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    TEIL 1
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    Die Dämonen der

    Haven Moore

  


  
    KAPITEL 1


    Haven war zurück. Sie blickte sich in dem kleinen Zimmer um, das sie so gut kannte. Durch das hohe Dachfenster über dem ungemachten Bett sah sie silbrige Wolken dahinziehen. Eine Kerze stand nah an der Kante des Toilettentischs, als warte sie darauf, dass die schwachen Sonnenstrahlen verblassten. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Spiegel vor ihr. Sie glättete eine Strähne ihres blonden Bubikopfs und steckte sie hinters Ohr. Das Spiegelbild zeigte nicht sie, und doch kannte sie es genauso gut, als wäre es ihr eigenes. Die großen braunen, mit Kajal umrandeten Augen. Die lächelnden Lippen zu einem roten Schmollmund geschminkt. Wieder betrachtete sie die schlanke Hand mit dem Granatarmband, die ein mit Goldfäden verziertes Kleid glatt strich. Haven spürte die Seide unter ihren Fingern entlanggleiten.


    Das Mädchen im Spiegel wartete. Eine Uhr auf dem Kaminsims war auf fünf vor sechs stehen geblieben. Die Minuten schienen unendlich langsam dahinzutröpfeln.


    Draußen heulte der Herbstwind. Im Park, von dem sie seltsamerweise wusste, dass er weniger als einen Block entfernt war, ächzten die Bäume. Das prasselnde Feuer hatte die Abendkühle verdrängt. Aber das Mädchen verspürte kein Bedürfnis nach seiner Wärme.


    Unten auf dem Kopfsteinpflaster hörte sie das Klappern hoher Damenabsätze. Havens Herz machte einen Sprung, und sie huschte über die bloßen Holzdielen ans Fenster, vorsichtig, um nicht mit ihren Pantöffelchen in den Rillen zwischen den Brettern hängen zu bleiben. Sie spähte durch die Samtvorhänge. Ein Stockwerk tiefer gingen auf einer malerischen kleinen Gasse zwei Frauen in Pelzmänteln vorbei. Sie hatten sich untergehakt, und ihre Schuhe und die Form ihrer Hüte waren das letzte Mal vor fast hundert Jahren in Mode gewesen. Die Frauen blieben nicht stehen und das Mädchen seufzte erleichtert auf, als sie schließlich außer Sichtweite waren. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Besuch von ihrer Mutter, ausgerechnet heute, an ihrem ersten Abend allein miteinander.


    Ihr Blick schweifte zu dem Skelett eines Wolkenkratzers, der in der Ferne gebaut wurde, und dann wieder zurück in die Gasse unter ihrem Fenster, wo nun eine dunkle Gestalt auftauchte. Der Atem des Mädchens ging schneller, als die Gestalt an ihrer Tür stehen blieb und sich unauffällig in beide Richtungen umsah. Sie hörte einen Schlüssel im Schloss und schwere Schritte, die in den ersten Stock heraufkamen.


    Einen Augenblick später stand er in ihrem Zimmer, Mantel und Hut noch in der Hand. Zerzaustes bernsteinfarbenes Haar. Blitzende grüne Augen. Der altmodische Tweed-Anzug an den Ärmeln leicht ausgefranst. Sie empfing ihn schon an der Tür und schlang die Arme um seinen Hals. Er ließ den Mantel zu Boden fallen und legte ihr seine kalten Finger um die Taille. Dann fanden seine feuchten Lippen ihre. Sie drängte sich an ihn und spürte seine Wärme unter den Schichten aus Wolle und Baumwolle.


    »Ich hab eine Ewigkeit gewartet«, sagte sie.


    »Jetzt bin ich ja hier«, flüsterte er und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.


    »Ethan«, murmelte sie, bevor ein gleißendes Licht den Raum erfüllte.

  


  
    KAPITEL 2


    Haven Moore stand auf einem Hocker; sie starrte aus dem offenen Fenster und zwang sich, stillzuhalten. Während des Winters hatte eine unbestimmte Vorahnung von ihr Besitz ergriffen. Als das Wetter schließlich wieder wärmer wurde, konnte sie kaum noch schlafen oder stillsitzen. Es fühlte sich an, als würde jede einzelne Zelle ihres Körpers tanzen.


    Irgendwo jenseits der hohen Berge, die Snope City umgaben, wartete etwas auf sie, und die Unruhe wurde immer unerträglicher. Am liebsten wäre Haven aus dem Fenster gesprungen, in dem Vertrauen, dass der Wind sie über die Baumwipfel tragen und genau dort absetzen würde, wo sie sein sollte. Das Einzige, was sie am Erdboden hielt, war Beaus Hand am Saum des Kleids, an dem sie gerade arbeiteten.


    »Wo ist nur wieder diese Fernbedienung? Haven, komm her und hilf mir!«


    Die krächzende Stimme ihrer Großmutter riss sie aus ihren Gedanken. Einen Moment lang schwankte sie, dann sprang sie unbeholfen von ihrem Hocker.


    »Verdammt, Haven! Seit wann bist du eigentlich so tollpatschig?«


    Haven hörte eine Nadel auf den Boden fallen und sah, wie Beau sich den schmerzenden Finger in den Mund steckte.


    »Ach, du Armer.« Sie wuschelte dem Jungen durch sein wirres blondes Haar. »Bin sofort wieder da. Imogene setzt sich ständig auf die Fernbedienung. Wahrscheinlich klemmt sie zwischen ihren Pobacken fest.«


    »Soll ich das Brecheisen holen?«, witzelte Beau. Er richtete sich zu seinen vollen Einsfünfundneunzig auf und grinste Haven verschmitzt an, ohne zu merken, dass er nur Zentimeter davon entfernt war, vom Deckenventilator skalpiert zu werden.


    »Nicht so laut.« Haven kicherte und riss ihre Zimmertür auf. »Oder bist du vielleicht scharf auf lebenslanges Hausverbot?«


    Mit nackten Füßen polterte sie über den Holzfußboden. Sie liebte es, ihr ganzes Gewicht in diese wenig damenhafte Darbietung zu legen. Als sie die Treppe hinunterstampfte, trat unten auf dem Flur ihre Mutter aus der Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab. In einem stummen Flehen schüttelte sie den Kopf und hielt vier noch immer mit Plätzchenteig beschmierte Finger in die Luft. Haven verlangsamte ihren Schritt und lief etwas leichtfüßiger weiter. Ihre Großmutter zu ärgern war ein Vergnügen, auf das sie bis auf Weiteres wohl würde verzichten müssen. Vier Monate gutes Benehmen waren ein fairer Preis für ihre Freiheit. Im September würde sie ihr Studium am Fashion Institute of Technology in New York beginnen und zwischen ihr und East Tennessee würden hundert Meilen und ein kompletter Gebirgszug liegen.


    Die Vorhänge im Wohnzimmer waren zugezogen und selbst die geblümte Tapete wirkte grau in dem schummrigen Licht. Den Rücken kerzengerade, die Knöchel gekreuzt, saß Imogene Snively in ihrem seidenbezogenen Sessel. Sie war soeben vom Friseur zurückgekommen, und ihr silbernes, auftoupiertes Haar türmte sich auf ihrem Kopf wie ein bauschiges Kissen. Haven blieb in der Tür stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach irgendetwas, das anders war als vorher. Eine einzelne verwelkte Blüte in dem frischen Rosenstrauß oder eine Laufmasche in der Strumpfhose der alten Frau. Sie sah den Fleck, den sie auf dem Spiegel über dem Kamin hinterlassen hatte – ein perfekter Daumenabdruck in der rechten oberen Ecke –, und kicherte leise. Das war wie eine Art Wettbewerb zwischen ihnen, und heute lag Haven vorne.


    »Ist irgendwas zum Lachen?«, fragte ihre Großmutter mit der zuckersüßen Stimme, die sie seit jeher als Köder für ihre Fallen benutzte.


    »Gar nichts, Ma’am.«


    »Ist dieser Junge noch hier?«


    »Beau«, korrigierte Haven sie.


    »Wie bitte?« Geziert griff ihre Großmutter nach der Brille auf dem Tischchen neben ihr.


    »Er heißt Beau.«


    »Ich weiß, wie er heißt …« Durch ihre Brillengläser musterte sie das Mädchen. »Haven, was um alles in der Welt hast du denn da an?«


    Haven drehte sich in ihrem weit ausgeschnittenen schwarzen Kleid einmal um sich selbst. »Gefällt es dir? Ich dachte, ich könnte es vielleicht morgen in der Kirche anziehen.«


    Imogene Snively riss empört die Augen auf. »Ich lasse meine Enkelin ganz bestimmt nicht vor den Herrn treten, wenn sie so …«


    »Jetzt krieg nicht gleich ’nen Herzinfarkt, Imogene, das war nur ein Scherz. Das Kleid ist für Bethany Greene.« Haven seufzte und griff unter das Kissen im Rücken der herrischen alten Frau. Sie fischte die Fernbedienung darunter hervor und schaltete den Fernseher ein. »Also, was willst du sehen?«


    »Freches Gör«, giftete ihre Großmutter. »Stell die Fünfuhrnachrichten ein.«


    Haven drückte ein paar Knöpfe und auf dem Bildschirm erschien die Moderatorin einer bekannten Klatschsendung. »Ich glaube, für die Nachrichten ist es noch ein bisschen früh«, sagte Haven. »Ist das hier auch in Ordnung?«


    »Das Fernsehprogramm ist auch nicht mehr das, was es mal war«, murrte ihre Großmutter. »Na ja, wenn es nichts anderes gibt, lass es an. Und mach ein bisschen lauter.«


    Haven sah zu, wie der Lautstärkebalken am unteren Rand des Bildschirms langsam länger wurde.


    »… der neunzehnjährige Playboy kam gestern erst spätnachts in New York an, nur ein paar Stunden vor der Beerdigung seines Vaters. Die beiden hatten schon seit Jahren kein gutes Verhältnis zueinander, jetzt aber haben wir aus verlässlicher Quelle erfahren, dass …«


    Plötzlich fiel Havens Blick auf den jungen Mann in dem kurzen Einspieler, der lässig aus einem schwarzen Mercedes stieg, während die Blitzlichter der Paparazzi sich in der Windschutzscheibe spiegelten. Einen Moment lang starrte er die Fotografen bloß mit finsterem, undurchdringlichem Blick an. Dann, völlig unerwartet, hob sich einer seiner Mundwinkel zu einem Lächeln.


    »Ethan«, flüsterte Haven. Sie spürte ein Kribbeln, das sich von ihren Zehenspitzen aus langsam seinen Weg aufwärts bahnte. Im nächsten Moment gaben ihre Beine unter ihr nach.


    Eine ganze Bilderflut verebbte, als Haven wieder zu sich kam. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, ein Bein unangenehm unter ihr verdreht. Neben sich hörte sie ihre Mutter und ihre Großmutter miteinander flüstern.


    »Wir können sie nicht gehen lassen«, beharrte ihre Großmutter.


    »Aber es ist doch schon seit Jahren nicht mehr passiert.« Ihre Mutter klang verängstigt.


    »Du warst nicht dabei, Mae. Du hast nicht gehört, was sie gesagt hat. Es fängt alles wieder von vorne an.«

  


  
    KAPITEL 3


    Das Snively-Anwesen stand auf einem breiten, grasbewachsenen Sockel, der wirkte, als wäre er aus dem Hang des dahinterliegenden Hügels herausgeschnitzt. Mit seinen zwei hohen Stockwerken und dem verspielten Türmchen, in dem sich wunderbar die eine oder andere Prinzessin gemacht hätte, bildete es eine Art Wahrzeichen, nach dem jedes Kind auf der Fahrt in die Stadt Ausschau hielt. Morgens strahlte seine weiße Fassade im Sonnenlicht, und die tiefroten Azaleenbüsche, die das Erdgeschoss einrahmten, leuchteten wie Feuersglut. Am späten Nachmittag jedoch, wenn die Schatten der Berge über das Tal krochen, entfaltete das Haus einen weitaus dunkleren Zauber. Selbst in der Dämmerung, wenn in den Fenstern die Lichter brannten, hätte es kaum weniger einladend wirken können.


    Kurz nach zehn Uhr morgens schleppte Haven einen schweren, hölzernen Liegestuhl bis ans hintere Ende des Rasens. Sie rückte ihre riesige Sonnenbrille mit den runden Gläsern zurecht und löste den Gürtel ihres Kimonos. In der spätmorgendlichen Brise blähte sich der Seidenstoff auf und entblößte beinahe Havens nacktes Hinterteil. Manchmal trug sie sonntags ganz gerne gar keine Kleidung – denn genau so hatte Gott es ihrer Meinung nach vorgesehen.


    Am Fuß des Hügels, weit unterhalb des riesigen Hauses ihrer Großmutter, lag Snope City. Zweihundert Jahre nach ihrer Gründung durch Havens Vorfahren war die »Stadt« immer noch kaum mehr als eine bescheidene Ansammlung von Geschäften, die nichts anboten, was den Kauf wert gewesen wäre. Doch in Bezug auf die Stadt grassierte in der Familie ein gewisser Größenwahn. Für Imogene Snively, die sich weigerte, Tennessee jemals – und sei es auch nur für einen kurzen Ausflug – zu verlassen, war Snope City der Mittelpunkt des Universums. Dies und die lockere Einstellung zur Nacktheit waren nur zwei der vielen Themen, in denen sie und ihre Enkelin wohl niemals einer Meinung sein würden.


    Während im Tal die Kirchenglocken läuteten, ließ sich Haven auf den Gartenstuhl fallen und schlug ein großformatiges Skizzenbuch auf. Nachdenklich kaute sie an ihrem Bleistift und versuchte, sich auf das Bild zu konzentrieren, das nun an ihren Knien lehnte – ein kopfloser, üppiger Frauenkörper in einem smaragdgrünen Kleid. Kurz vor dem Abschlussball hatte das kleine Unternehmen, das sie mit Beau zusammen gegründet hatte, immer Hochsaison. Da es so gut wie unmöglich war, im Umkreis von hundert Meilen auch nur ein einziges halbwegs annehmbares Kleid zu ergattern, wurden Haven und Beau jedes Jahr für drei Monate zum gefragtesten Duo der Blue Mountain Highschool. Den Rest der Zeit hielten die anderen Schüler sich eher von ihnen fern. Sie waren zwar selten richtig unfreundlich zu ihnen, begegneten ihnen aber stets unterkühlt.


    Haven betrachtete ihre Skizze vom Vortag genauer. Das grüne Kleid im Stil der Zwanzigerjahre kam ihr bekannt vor, wie sie alle ihre Entwürfe bereits zu kennen schien. Sie kämpfte gegen das vage Déjà-vu-Gefühl an und versuchte sich zu erinnern, wo sie es schon mal gesehen haben könnte. Aber sobald sie die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können, sah sie nur den Jungen aus dem Fernsehen vor sich. Sie hatte zwar keine Ahnung, woher, aber sie kannte ihn, da war sie sich sicher. Als er direkt in die Kamera geblickt hatte, war es ihr vorgekommen, als suchte er nach ihr.


    Haven spürte ein Flattern im Magen und legte sich unter ihrem Kimono die Hand auf den Bauch. Sie wusste noch immer nicht genau, wie viel Ärger sie sich mit ihrem Zusammenbruch eingehandelt hatte. Danach war sie einfach zu erschöpft gewesen, um sich irgendwelche Ausflüchte auszudenken. Beau hatte sie ins Bett getragen, wo sie sechzehn Stunden später wieder aufgewacht war, voll Scham über ihren Kontrollverlust und voll Angst wegen des Ausdrucks, den sie auf dem Gesicht ihrer Großmutter gesehen hatte. Als sie durch das leere Haus streifte und ihr klar wurde, dass die anderen Bewohner schon in der Kirche waren, wusste sie, dass sie sich auf das Schlimmste gefasst machen musste.


    »Haben sie dich also doch noch nicht auf schnellstem Weg in die Klapse befördert!«


    Haven schob ihre Sonnenbrille ein Stück nach oben in das widerspenstige Dickicht ihrer schwarzen Locken und blinzelte ins helle Licht. Beau Decker kam durch den Garten auf sie zugeschlendert. Durch die vergangene Footballsaison immer noch gut in Form, bewegte er sich mit einer Eleganz, die für einen Jungen seiner Größe äußerst ungewöhnlich war. Jetzt knipste er das Lächeln an, das die Hälfte der weiblichen Stadtbevölkerung regelmäßig dazu brachte, das Schicksal zu verfluchen. »Schätzchen, zieh dir mal was über. Oder willst du dich etwa jedem Mann, der zufällig hier vorbeikommt, so präsentieren?«


    »Als wäre dir das nicht piepegal.« Haven grinste und zog ihren Kimono enger zusammen. »Und der ganze Rest steht ja nun auch nicht gerade Schlange, um die Aussicht zu genießen. Warum bist du nicht in der Kirche?«


    Beau hockte sich neben ihren Stuhl und blickte auf die Stadt hinunter. »Dachte mir, ich gönn denen mal ’ne Woche Pause von ihren Versuchen, meine Seele zu retten. Wusstest du, dass es sogar Ferienlager gibt, in denen sie Leute wie mich umpolen? Damit wir endlich auch einen wertvollen Beitrag zur Gesellschaft leisten und so?«


    »Ah ja, und dieser wertvolle Beitrag besteht dann darin, schnellstens irgendein Mädchen aus Snope City flachzulegen und ihr fröhlich Jahr für Jahr ’nen Braten in die Röhre zu schieben, bis ihr beide den Löffel abgebt, oder was?«, entgegnete Haven.


    Beau prustete vor Lachen. »Tja, dann bleib lieber nicht zu lange. Kann gut sein, dass Imogene nach dem Gottesdienst wieder Dr. Tidmore mit hierherschleift. Vielleicht sollte ich dem mal einen Blick auf das volle Panorama gewähren, was meinst du? Das hat sie dann davon.«


    Irgendwie wusste Beau immer genau, wann er besser mit dem Lachen aufhörte. »Meinst du echt, sie schleppt den Prediger an? Sieht’s so übel aus?«


    Haven nickte ernst. »Die haben mich seit meiner Lungenentzündung in der achten Klasse nicht mehr die Kirche schwänzen lassen. Wer weiß, was hier los war, als ich gestern umgekippt bin.«


    »Was hast du denn diesmal gesehen? Kannst du dich erinnern?«


    Haven ließ sich zurück in den Liegestuhl sinken. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich das nicht vergessen. Ich hab in einem Zimmer gesessen und auf Ethan gewartet. Irgendwann kam er dann und … o Gott, ich hoffe, ich hab nichts gesagt, was eher nicht für Imogenes Ohren bestimmt war.«


    Beau nahm Havens Hand und drückte sie. »Ich dachte, du hättest diese Ohnmachtsanfälle schon seit Jahren unter Kontrolle. Wann ist dir so was denn zum letzten Mal passiert?«


    »Na ja … Donnerstag«, murmelte Haven zaghaft.


    »Was? Mein Gott, Haven! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Weil ich dachte, ich krieg es wieder in den Griff. Aber jetzt sehe ich schon seit ein paar Wochen immer wieder dasselbe. Irgendwie kann ich die Visionen gar nicht mehr abstellen. Und um ehrlich zu sein, weiß ich noch nicht mal, ob ich das überhaupt will.« Sie hielt inne, als die Erinnerung an den Kuss durch ihr Bewusstsein glitt, gefolgt von einer Welle der Besorgnis. »Es war so real, Beau. Als wäre ich wirklich dort. Vielleicht verliere ich ja tatsächlich den Verstand.«


    »Tust du nicht«, widersprach Beau, wie ein Arzt, der eine hysterische Patientin beruhigt. »Gehen wir das Ganze doch mal logisch an. Hast du irgendeine Ahnung, was die Visionen auslösen könnte? Was hast du gestern gemacht, kurz bevor du ohnmächtig geworden bist?«


    »Nicht viel. Im Fernsehen lief irgendeine Klatschsendung. Die haben über so einen reichen Kerl aus New York berichtet, dessen Vater gerade gestorben ist. Der muss mich wohl irgendwie an Ethan erinnert haben.«


    »Lass mich raten. Dunkler, grüblerischer Typ? So gutaussehend, dass einem die Augen nur vom Hingucken wehtun?«


    »Woher weißt du das?«, stammelte Haven.


    Beau grinste verschmitzt. »Jahrelang interessierst du dich gar nicht für die Gattung Mann und jetzt entwickelst du auf einmal so einen wilden Geschmack? Dein geheimnisvoller Fremder heißt Iain Morrow.«


    »Aber woher weißt du das?«


    »Haven, im Internet findet man genau zwei brauchbare Dinge. Eins davon ist die Gerüchteküche. Dieser Kerl beherrscht seit Monaten die Klatschspalten.«

  


  
    KAPITEL 4


    Haven ließ einen Stapel Klatschzeitschriften auf den Couchtisch fallen. Beau nahm die oberste herunter und begann sie durchzublättern.


    »Willst du etwa damit sagen, deine Mutter hortet Schätze wie diese hier unter ihrem Bett und du bist noch nie auf die Idee gekommen, das Versteck zu plündern?«, fragte er.


    »Um damit Imogenes heiligen Zorn auf mich zu ziehen?«, spöttelte Haven. »Ihrer Meinung nach sind solche Magazine der Gemeindebrief des Teufels. Selbst meine Mutter würde sie nicht vor ihren Augen lesen. Und wenn Imogene mich mit so einem Käseblatt erwischen würde, müssten wir uns das beide bis in alle Ewigkeit vorhalten lassen.«


    »Tja, Miss Moore, Sie haben absolut keine Ahnung, was Ihnen da entgeht. Also, dann mal los.« Beau drehte die Zeitschrift so, dass die aufgeschlagene Seite zu Haven zeigte. »Mal sehen, ob das funktioniert.«


    »Muss das denn sein?«, stöhnte Haven und weigerte sich, einen Blick auf die Zeitschrift zu werfen. So angenehm ihre Visionen auch sein konnten, sie war nicht besonders scharf darauf, vor Publikum in Ohnmacht zu fallen.


    »Also bitte, ich versuche hier, eine Diagnose zu stellen«, schimpfte Beau mit gespielter Strenge. »Entweder leidest du an einer Hormonvergiftung oder du bist einfach nur rettungslos geistesgestört. Bist du denn gar nicht neugierig, was es ist?«


    »Na, Imogenes Meinung dazu kennst du ja.« Haven sprach alles andere als gern an, wie ihre Großmutter über ihre Visionen dachte, aber sie konnten das Thema schließlich nicht ewig meiden.


    Beau ging gar nicht darauf ein. »Was deine Großmutter betrifft, kann ich eine eindeutige Diagnose stellen. Klassischer Fall von Fiese-alte-Schachtel-Syndrom im Endstadium. Und jetzt guck dir endlich das verdammte Bild an!« Er wedelte mit der Zeitschrift vor ihrer Nase herum.


    Haven beugte sich vor, um das Foto zu betrachten. Iain Morrow hatte ein Gesicht, wie es, in Marmor gemeißelt, normalerweise nur Forschern in altertümlichen Ruinen oder Schiffswracks begegnete. Gerade Nase, kantiges Kinn, braunes welliges Haar und ein vollendeter Schmollmund. Schon fast unnatürlich perfekt, wären da nicht seine grünen Augen gewesen, die den Fotografen verärgert anfunkelten. Haven wurde bewusst, dass sie Iain Morrow in der Tat schon mal gesehen hatte. Sein Gesicht hatte diese Woche auf jedem Zeitschriftencover im Supermarktregal geprangt.


    »Und, was meinst du?«, fragte Beau gespannt.


    »Sieht ziemlich gut aus.«


    Haven sah von dem Magazin auf und erschrak, als sie kurz einen Blick auf ihr Spiegelbild in dem Spiegel am anderen Ende des Raums erhaschte. Einen Moment lang hätte sie fast ihr eigenes Gesicht nicht wiedererkannt – mit der Stupsnase, den dunkelgrauen Augen und ein paar Sommersprossen. Nicht gerade eine atemberaubende Schönheit, aber durchaus hübsch. Für den wahren Kenner, wie Beau zu sagen pflegte, und Haven hatte auch schon den einen oder anderen Jungen mit dem entsprechend erlesenen Geschmack getroffen. Eigentlich war sie mit ihrem Aussehen auch ganz zufrieden, bis auf ihre dicken schwarzen Locken, die wild in alle Richtungen abstanden.


    »Äh ja«, seufzte Beau und verdrehte die Augen. »Kümmern wir uns mal um das etwas weniger Offensichtliche. Fühlst du irgendwas, wenn du dir das Bild ansiehst?«


    »Nein«, gestand Haven mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Gar nichts.«


    »Sicher? Mann, du bist echt ein Eisblock. Also mir wird bei dem Foto jedenfalls ziemlich warm ums Herz. Aber okay. Mal sehen, was ich dir so über unseren Mr Morrow hier erzählen kann. Lass mich nur noch mal kurz mein Gedächtnis auffrischen.«


    Beau überflog den Artikel und fuhr mit einem von der Arbeit schwieligen Finger über die Zeilen. Dann räusperte er sich. »Okay. Hier steht, dass sein Vater der Erbe von irgendeinem Zahnpastaimperium war. Als sein Vater vor Kurzem gestorben ist, hat dann Iain alles abgestaubt. Wie viel genau, weiß allerdings keiner. Seine Eltern lebten getrennt und seine Mutter wohnt in Italien. Mit der hat er sich aber überworfen. Soweit ich das beurteilen kann, war Iain so was wie das schwarze Schaf der Familie. Ist von ziemlich vielen Schulen geflogen und so.«


    »Und das steht alles da drin?« Haven kam es vor, als wäre sie direkt in das Leben eines anderen Menschen katapultiert worden. Sie wusste schon jetzt mehr über Iain Morrow als über irgendjemand anderen außerhalb von Snope City.


    »Ja, genial, oder? Aber pass auf, jetzt wird’s erst richtig interessant – erinnerst du dich an diesen Musiker, der vor ein paar Monaten verschwunden ist?«


    »Was für einen Musiker?«, wollte Haven wissen. »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich diesen Quatsch nicht lese.«


    Belustigt über Havens Selbstgerechtigkeit blickte Beau von seiner Zeitschrift auf. Er kannte jeden einzelnen von Havens kleinen Fehlern und wusste nur zu gut, dass man ihr nun wirklich keine Schwäche für Tratsch vorwerfen konnte. »Das stand in der Zeitung, Haven. Sei doch nicht so voreingenommen. Aber egal, das hier ist jedenfalls dieser Musikertyp. Er hieß Jeremy Johns.« Er deutete auf ein Foto von einem dürren Jungen mit strähnigem braunem Haar und einem irgendwie verlorenen Gesichtsausdruck. Auf den Unterarm hatte er eine Schlange tätowiert, die sich in den eigenen Schwanz biss. »Er war Sänger. Wohl auch ein ziemlich guter. Er ist direkt nach einem seiner Konzerte in Los Angeles verschwunden. Das war vor ein paar Monaten. Seitdem hat ihn keiner mehr gesehen.«


    »Was hat das denn mit Iain Morrow zu tun?«


    »Er war der Letzte, der zusammen mit Jeremy gesehen wurde.«


    »Und?«


    »Und gar nichts«, entgegnete Beau. »Die Sache ist nur, dass Iain und Jeremy nicht gerade die besten Freunde waren. Und Iain soll ein ziemlicher Frauenheld sein. Angeblich haben er und Jeremy sich um ein Mädchen gestritten. Jetzt fragen die Leute sich natürlich, warum die beiden ausgerechnet in der Nacht, in der Jeremy verschwunden ist, zusammen gesehen wurden.«


    »Glauben die, dass dieser Iain Jeremy Johns ermordet hat?«


    »Na ja, nein, so richtig nun auch wieder nicht. Wahrscheinlich war das nur ein Zufall. Aber ist natürlich wunderbarer Stoff für die Schlagzeilen.« Beau hielt kurz inne. »Kannst du mit irgendetwas von alldem was anfangen?«


    Haven blätterte durch Dutzende von Bildern, auf denen Iain Morrow jedes Mal mit einem anderen Mädchen zu sehen war. Nichts an seinem schönen Gesicht oder seiner seltsamen Geschichte kam ihr bekannt vor. Und doch schien ihr Herz jedes Mal kurz auszusetzen, wenn sie an sein Lächeln in diesem Fernsehbeitrag dachte.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie.


    Beau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nur ein matter Seufzer heraus. Sosehr er sich auch bemühte, das alles herunterzuspielen, wussten Haven und er doch ganz genau, wie brenzlig die Situation mittlerweile war. Imogene Snively würde jeden Augenblick aus der Kirche zurück sein, und sie hatte mehr als genug Zeit gehabt, um ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.

  


  
    KAPITEL 5


    Haven und Beau durchforsteten seit über einer Stunde die Klatschmagazine, als das Auto ihrer Großmutter in die Auffahrt rollte. Der ganze Fußboden des Wohnzimmers war mit Zeitschriften übersät, und als Haven hörte, wie der Motor des Cadillacs erstarb, raffte sie sie hastig zusammen und brachte sie zurück ins Schlafzimmer ihrer Mutter.


    Zwei Autotüren wurden zugeschlagen, dann klapperten Absätze über den Asphalt.


    »Warum ist dieser Junge eigentlich immer hier?« Imogene Snively machte sich nicht die Mühe, zu flüstern, woraus Haven schloss, dass der Pastor in der Kirche geblieben war. Ein paar der unangenehmeren Charakterzüge ihrer Großmutter waren nur für die Menschen reserviert, die ihr am nächsten standen.


    »Bitte!« Havens Mutter versuchte, ihre Stimme gedämpft zu halten. »Er hört dich doch.«


    »Wir befinden uns hier auf meinem Grund und Boden, Mae«, wies Imogene sie in voller Lautstärke zurecht. »Da kann ich ja wohl sagen, was ich will.«


    »Geh noch nicht«, bat Haven Beau, der schon angefangen hatte, seine Sachen zusammenzusuchen. »Wir haben noch überhaupt nichts geschafft, und morgen kommt Morgan zur Anprobe.«


    »Dann sollten wir heute Abend vielleicht bei mir zu Hause arbeiten.« Beau straffte die Schultern und zauberte ein strahlendes Lächeln auf sein Gesicht. »Mrs Snively. Mrs Moore«, sagte er, als er die Haustür öffnete und die beiden Frauen vorbeiließ. Die jüngere folgte der älteren wie ein Schatten.


    »Ach, hallo, Beau.« Havens Mutter gelang es nicht, ihre Verlegenheit zu verbergen, und ihr erzwungenes Lächeln glich eher einer Grimasse. »Musst du schon gehen? Ich wollte gerade Essen machen.«


    Imogene warf ihrer Tochter einen scharfen Blick zu. »Lass den Jungen gehen, Mae. Wir haben Familienangelegenheiten zu besprechen.«


    »Vielen Dank für die Einladung, Ma’am«, erwiderte Beau und überging würdevoll die Bemerkung der alten Dame. »Aber ich muss wirklich gehen. Mein Vater wartet wahrscheinlich schon auf sein Mittagessen. Passt es dir um sechs, Haven?«


    »Klar.« Haven rang sich ein schwaches Lächeln ab, denn sie ahnte schon, was als Nächstes kommen würde.


    Sobald die Tür hinter ihm zufiel, fuhr Havens Großmutter zu ihr herum. »Haven, würdest du mal mit mir ins Wohnzimmer kommen? Mae, du entschuldigst uns kurz?«


    Beides war keine Frage gewesen. Haven sah ihre Mutter an, die vor Unentschlossenheit wie erstarrt dastand, und überlegte fieberhaft, ob sie sich auf diesen Kampf einlassen sollte. Haven wusste, dass es zwecklos war, darauf zu warten, dass ihre Mutter ihr zur Hilfe kam. Mae Moore konnte für mehrere Wochen am Stück zu Eis erstarren.


    Haven und ihre Großmutter setzten sich auf ihre gewohnten Plätze im Wohnzimmer. Mit ihrer gerümpften Nase und der kerzengeraden Haltung wirkte Imogene Snively in ihrem hohen Lehnsessel wie das perfekte Abbild eines Erdmännchens. Haven setzte sich in die Mitte des dick gepolsterten Sofas und versank fast. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand ein üppiger Strauß Wildblumen, die Mae Moore gepflückt hatte, und der penetrant süße Duft schnürte Haven die Kehle zu.


    »Glaubst du wirklich, dass es ratsam für jemanden in deiner Situation ist, sich mit diesem Decker-Jungen abzugeben?«


    Haven schnaubte und schüttelte den Kopf. Sie war beinahe erleichtert, dass es nur mal wieder um das übliche Thema ging. »Er ist schwul, Imogene. Das ist nicht ansteckend. Und was meinst du überhaupt mit Situation? Ich bin in Ohnmacht gefallen. Na und? Manchmal vergesse ich beim Arbeiten eben zu essen. Oder wer weiß, vielleicht bin ich ja auch schwanger.«


    Imogenes Augen wurden schmal. »Irgendwas ist mit dir nicht in Ordnung, Haven.«


    »Mir geht’s wunderbar.«


    »Du weißt, wie ich das meine. Erinnerst du dich, was du gesagt hast, während du deinen Anfall hattest?«


    Sie erinnerte sich nicht.


    »›Ethan‹, hast du gesagt.«


    Haven bemühte sich, nicht in Panik zu geraten, aber sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie wusste, dass die verräterischen purpurroten Flecken nicht lange auf sich warten lassen würden. Die würde sie niemals vor ihrer Großmutter verbergen können.


    »Seit wann hast du wieder diese Visionen?«


    »Ich hab überhaupt keine Visionen. Ich bin einfach nur in Ohnmacht gefallen, das ist alles.«


    »Du lügst, Haven. Ich weiß immer, wann du nicht die Wahrheit sagst. Und ich lasse dich bestimmt nicht aufs College gehen, wenn du solche …«


    »Aber Grandma …«


    »Unterbrich mich nicht. Ich habe nach dem Gottesdienst mit Dr. Tidmore gesprochen. Ich möchte, dass er versucht, diesem Spuk ein Ende zu setzen, bevor wieder alles außer Kontrolle gerät. Ich fürchte, du wirst noch eine Weile bei uns bleiben müssen.«


    »Aber Grandma«, flehte Haven mit wachsender Verzweiflung. Sie rutschte bis auf die Kante ihres Stuhls vor und stieß mit den Knien an den Couchtisch, wodurch die Blumenvase darauf bedenklich anfing zu schwanken. »Ich schwöre dir, mit mir ist alles in Ordnung. Das letzte Mal, dass ich ohnmächtig geworden bin, ist schon eine Ewigkeit her. Das ist nur ein dummer Zufall. Deswegen kannst du mir doch nicht verbieten, im Herbst aufs College zu gehen.«


    »Das kann ich nicht zulassen, Haven. Du bist nicht stark genug, um zu widerstehen. Die Verlockungen des Fleisches sind allgegenwärtig.«


    Haven musste sich stark beherrschen, um nicht vor Wut Imogenes Vase gegen die Wand zu schmeißen, und klemmte sich krampfhaft die Hände zwischen die Oberschenkel. »Du musst es ja wissen«, murmelte sie leise. Über die Jahre hatte sie so einige Geschichten über das wilde Leben ihrer Großmutter gehört, bevor diese zu Gott gefunden hatte. Die sechs Monate, die zwischen der Hochzeit ihrer Großeltern und der Geburt ihrer Mutter gelegen hatten, schienen zumindest eins der Gerüchte zu bestätigen. Aber Haven hatte noch nie den Mut aufgebracht, Imogene auf diese Tatsachen anzusprechen.


    »Wie bitte?«


    »Nichts«, flüsterte Haven betrübt.


    »Das will ich auch meinen«, erwiderte Imogene. »Du kommst nach deinem Vater, Haven. Und du weißt, was mit ihm passiert ist, weil er dem Dämon der Lust nicht widerstanden hat. Es tut mir leid, aber es ist nun mal meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


    Es tat ihr nicht leid. Das war offensichtlich. Haven stand auf und starrte auf die alte Frau hinunter. »Bist du dir sicher, dass das nicht nur ein Vorwand ist, damit du mich hierbehalten kannst?«, fragte sie mit leiser, aber fester Stimme.


    »Wirf einen Blick in den Spiegel, Haven, und dann sag mir, ob ich einen Vorwand brauche.«


    Haven drehte sich widerstrebend zu dem Spiegel über dem Kamin um. Rote Flecken überzogen ihren Hals, und sie beobachtete entsetzt, wie sie sich langsam über ihre Wangen ausbreiteten.


    »Morgen früh rufe ich in dieser Modehochschule an. Sie werden uns das Schulgeld schon erstatten, wenn ich ihnen sage, dass du krank bist. Und, wenn ich dich daran erinnern darf, Haven, ich bin immer noch dein Vormund. Solange du nicht achtzehn bist, treffe ich die Entscheidungen.«


    Havens achtzehnter Geburtstag war noch zehn Monate entfernt.

  


  
    KAPITEL 6


    Unten in der Stadt hatten sich mittlerweile ein halbes Dutzend Autos und doppelt so viele Pick-ups an der Tankstelle versammelt. Junge Leute, noch in ihren Kirchenkleidern, schlenderten über den Parkplatz, tranken Bier aus gut getarnten Dosen und rauchten selbst gedrehte Zigaretten. Das war eine sonntägliche Tradition in Snope City. Später, wenn die Sonne hinter den Bergen versank, konnte man dieselben Wagen in Richtung Stadtmitte davontuckern sehen, endlose Schleifen ziehend, sodass einem als Betrachter fast schwindelig wurde. Haven konnte das alles von ihrem Schlafzimmerfenster aus beobachten, war aber nie selbst bei diesen Ritualen dabei gewesen. Sie tat zwar so, als interessierte sie sich nicht dafür, in Wahrheit aber war sie einfach noch nie dazu eingeladen worden.


    Irgendwo mittendrin war auch Morgan Murphy, das Mädchen, durch dessen Schuld Haven vor acht Jahren zur Außenseiterin geworden war. Die beiden waren beste Freundinnen gewesen, bis zu dem Tag, als Haven vor der versammelten vierten Klasse in Ohnmacht gefallen war. Als sie wieder aufgewacht war, hatte sie Morgan von dem Jungen namens Ethan erzählt und von den Visionen, die sie manchmal im unpassendsten Augenblick überkamen. Haven hatte gesehen, wie sich auf Morgans hübschem Gesicht Verwirrung breitmachte, und in dem Moment war ihr klar geworden, dass sie besser auf Imogenes Warnungen hören und niemandem von den Dingen erzählen sollte, die sie sah. Aber Haven dachte gar nicht daran zu schweigen. Wütend und verletzt redete sie weiter, bis Morgan die ganze Geschichte kannte.


    Niemand sagte es ihr direkt ins Gesicht, immerhin war sie Imogene Snivelys Enkelin. Aber es kamen immer weniger Einladungen zu Pyjamapartys. Die anderen Kinder tuschelten darüber, dass Haven verrückt sei. Sie hätte irgendwelche schmutzigen Sachen gesagt. Selbst ein paar Erwachsene, die es doch eigentlich besser hätten wissen müssen, warfen ihr ängstliche Blicke zu.


    Imogene hatte darauf bestanden, dass Haven zwei Nachmittage pro Woche bei Dr. Tidmore verbrachte. Ihr Vater war dagegen gewesen, aber ihre Mutter stimmte zu, wohl in der Hoffnung, dass der Pastor ihnen helfen würde zu verstehen, wovon Haven da redete. Als Dr. Tidmore nach Snope City kam, war er sehr darauf erpicht gewesen, sich gut ins Gemeindewesen einzufügen, und hatte schnell die Herzen und die Zustimmung seiner Schäfchen gewonnen. Seine feurigen Predigten erinnerten die älteren Einwohner der Stadt an die Gottesdienste ihrer Jugend, und die Tatsache, dass sich schon wenige Monate nach seiner Ankunft niemand mehr daran zu stören schien, dass er ein Yankee aus dem Norden war, war erst recht ein Zeichen für seine Beliebtheit.


    Groß und schlaksig, mit einem langsam schütter werdenden roten Haarschopf und einem Gesicht, dessen Nase offenbar das ausgleichen sollte, was ihm an Kinn fehlte, saß Dr. Tidmore hinter seinem Schreibtisch und machte sich fleißig Notizen zu dem, was Haven erzählte. Wenn er nicht auf der Kanzel stand, war er ein sanfter, freundlicher Mann und musste nicht allzu große Überzeugungsarbeit leisten, um Haven dazu zu bringen, die Worte zu wiederholen, mit denen sie sich so viel Ärger eingehandelt hatte.


    Als sie sich ihm schließlich anvertraute, wirkte er nicht mal besonders schockiert. Haven hatte eigentlich erwartet, dass der Pastor vor Schreck aufkeuchen, entsetzt das Gesicht verziehen oder sich auf der Stelle ins Gebet stürzen würde. Stattdessen erhob er sich in aller Ruhe von seinem Stuhl und ging um den schweren Eichenschreibtisch herum, um Haven beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen. Und als Haven schließlich vor Scham und Erleichterung in Tränen ausbrach, nahm er sie in den Arm.


    »Es tut mir leid, dass du es in letzter Zeit so schwer gehabt hast«, sagte Dr. Tidmore zu Haven, als ihre Tränen etwas getrocknet waren. »Nach dem, was ich bis jetzt über dich gehört habe, bist du etwas ganz Besonderes. Und in Kleinstädten wie Snope City sind besondere Menschen nicht immer beliebt. Aber glaub mir, Haven, eines Tages wirst du Menschen kennenlernen, die dich dafür bewundern, dass du so anders bist. Vor dir liegt ein großartiges Leben, das weiß ich genau – wir müssen es nur schaffen, dass diese Visionen aufhören.«


    »Warum sehe ich diese Dinge?«, fragte Haven.


    »Ich weiß es nicht«, gab Dr. Tidmore zu. »Aber es ist keinesfalls gesund, dass du solche Visionen hast, so viel ist sicher. Und wir wollen doch nicht zulassen, dass so ein paar kleine Ohnmachtsanfälle deiner wunderbaren Zukunft im Weg stehen, oder, Haven?«


    »Ähm, nein«, murmelte Haven halbherzig und blickte starr zu Boden.


    »Na komm schon«, rief der Pastor, legte ihr die Hand unters Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. »Schluss mit Trübsalblasen! Ich will dir helfen! Also, was sagst du? Kriegen wir das in den Griff?«


    »Ja, ich glaube schon«, antwortete Haven und verspürte so viel Hoffnung wie seit Langem nicht mehr.


    Havens Großmutter allerdings war mit Dr. Tidmores weichherziger Herangehensweise alles andere als einverstanden. Kaum ein paar Tage später verkündete sie daher ihren eigenen Urteilsspruch: Haven, so erzählte sie jedem, der es hören wollte, sei Opfer eines Dämons geworden – ihre Anfälle seien der klare Beweis dafür. Ein unschuldiges Kind aber könne niemals eine so böse Kreatur anziehen, daher müssten es die Sünden ihres Vaters sein, die sie nun heimsuchten. Imogene beauftragte die ganze Stadt damit, für Haven zu beten, warnte jedoch gleichzeitig, dass es keine Erlösung geben würde, solange nicht ihr Schwiegersohn seine eigene Seele prüfe. Ernest Moore selbst, sagte sie, habe dem Teufel Zugang zum Herzen seiner Tochter gewährt.


    Das war der Zeitpunkt, als Haven zum ersten Mal die Gerüchte über Veronica Cabe hörte, die als Kassiererin in der Eisenwarenhandlung ihres Vaters arbeitete – eine üppige Rothaarige, die Haven gern Schokolade zusteckte, wenn ihre Eltern nicht hinsahen. Wenn Haven ein paar Stunden im Laden verbrachte, fiel ihr auf, wie Veronica oft ein kleines bisschen zu laut über die albernen Kalauer ihres Vaters lachte. Und ihr entging auch nicht, wie Veronicas Augen ihm von den Farbeimern zu den Tonnen mit den Nägeln und wieder zurück folgten. Jeder in Snope City konnte sehen, dass Veronica bis über beide Ohren in ihren Vater verliebt war.


    »Veronica mag dich«, neckte Haven ihren Vater einmal, als er sie zur Schule fuhr.


    »Was?«, erwiderte er vollkommen überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Sie guckt immer so, als ob sie dich am liebsten aufessen würde.«


    »So, tut sie das?«, fragte Havens Vater, nachdem er erst mal herzhaft gelacht hatte. »Ach wo, da bildest du dir sicher was ein, Schätzchen. Und außerdem wäre das ja wohl ziemlich dumm von Veronica. Jeder weiß doch, dass ich glücklich verheiratet bin.«


    Doch in der folgenden Zeit, wenn Haven abends im Bett lag, hörte sie ihren Vater oft laut schimpfen und ihre Mutter weinen. Sie wusste, dass die Leute sich erzählten, zwischen ihrem Vater und Veronica sei irgendwas gelaufen. Und sosehr ihr Vater seine Unschuld auch beteuerte, ganz Snope City schien sich gegen ihn gewandt zu haben. Der Skandal führte schließlich dazu, dass Veronica in Schande die Stadt verließ und kaum noch Leute im Laden der Moores einkauften, sondern lieber den ganzen Weg bis nach Unicoi fuhren, um eine Schachtel Nägel oder eine Dose Farbe zu besorgen. Das Geld wurde knapp, und immer mehr Rechnungen blieben unbezahlt. Und dank Imogene Snively glaubte die ganze Stadt, dass Ernest Moores Sünden den Teufel nach Tennessee gelockt hatten.


    Wenn im Haus alles dunkel und still war, übte Haven, ihre Visionen zu kontrollieren. In der ersten Nacht, in der sie ihre Eltern streiten hörte, flüsterte sie Ethan ein letztes Lebewohl zu und setzte dann alles daran, ihn vollständig aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hatte gelernt, ihren Kopf im selben Moment zu leeren, in dem sie spürte, wie ihr die altbekannte Hitze die Beine heraufkroch. Sie kämpfte gegen die Visionen an, wann immer sie auftauchten, und betete hinterher auf Knien, dass sie nicht wiederkamen.


    Haven arbeitete hart an sich und versuchte verbissen, sich selbst zu heilen, bevor der Teufel ihre Familie zerstörte. Nach und nach verblasste ihre geheime Welt, bis sie schließlich ganz verschwand. Sie hatte es fast geschafft, Ethans Gesicht zu vergessen, als eines Mittags nach der Schule Imogene zu Hause mit einem gepackten Koffer auf sie wartete. Ernest Moore war tot und ihre Mutter verschwunden. Imogene hatte das Sorgerecht für Haven bekommen, und das Mädchen würde ins Haus seiner Großmutter ziehen.

  


  
    KAPITEL 7


    In den Monaten nach dem Tod ihres Vaters und dem Verschwinden ihrer Mutter entwickelte Haven die eigentümliche Angewohnheit, die Bewohner von Snope City zu bespitzeln. Sie versteckte sich hinter einer Hecke, während Mr McGuinness seinen Rasen mähte, oder hockte in einem Baum vor Ms Buncombes Wohnzimmerfenster, während die alte Frau sich auf einem uralten Fernseher ihre Schnulzen ansah. Sie wusste, dass Mrs Dietz, die behauptete, ein Drüsenproblem zu haben, ihre Mars-Riegel in einem leeren Waschmittelkarton versteckte. Und eines Nachmittags hatte sie Mr Melton, während sein Bruder bei der Arbeit war, im Haus seiner Schwägerin verschwinden sehen. Aber es waren gar nicht nur diese Geheimnisse, auf die Haven es abgesehen hatte. Sie hatte vielmehr den Verdacht, dass sich die Leute veränderten, wenn man nicht hinsah – dass das Gesicht, das sie der Öffentlichkeit präsentierten, von ihnen abfiel, wenn sie sich unbeobachtet fühlten –, und Haven wollte sie unbedingt in einem solchen Moment erleben, wenn ihr wahrer Charakter zutage trat.


    Als ihre Mutter nach Snope City zurückkehrte, musste sie ihr neues Hobby jedoch aufgeben – sie hatte einfach zu viel damit zu tun, sich um Mae Moore zu kümmern. Soweit Haven wusste, war Mae ins Krankenhaus gebracht worden, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Mann bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Man hatte ihr erzählt, das Herz ihrer Mutter sei krank. Imogene sprach immer nur leise und kurz angebunden darüber, so als wollte sie das Thema möglichst schnell wieder vom Tisch haben. Ohne jemals danach zu fragen, war Haven sich sicher, dass man ihr nicht erlauben würde, ihre Mutter zu besuchen. Sie stellte sich vor, wie sie in einem Krankenhausbett lag, zwischen lauter Schläuchen und Kabeln, und sich von einem Herzanfall erholte. Doch als Mae schließlich wieder über die Schwelle von Imogenes Haus trat, sah Haven auf den ersten Blick, dass mit ihrem Körper alles in bester Ordnung war. Es war Mae Moores Seele, die verletzt war.


    Haven machte ihrer Mutter zweimal am Tag Essen und setzte sich zu ihr, während sie mit leerem Blick auf ihren Haferbrei oder ihre Rühreier starrte. Eines Tages griff Mae selbst nach der Gabel. Und irgendwann fing sie auch wieder an zu sprechen. Aber die alte Mae – die lachte und tanzte und beim Kochen sang – kehrte nie wirklich zurück. Sie akzeptierte die finanzielle Unterstützung ihrer wohlhabenden Mutter und überließ ihr sogar das Sorgerecht für Haven. Ohne Ehemann, ohne jegliche Verantwortung oder wenigstens eine Arbeit, die sie beschäftigte, wurde Mae Moore zu einem Geist – dazu verdammt, auf ewig durch das Haus zu streifen, aus dem sie vor Jahren geflohen war, um Ernest Moore zu heiraten.


    Haven, die nun praktisch ein Waisenkind war, wandte sich dem einzigen anderen Menschen zu, dem sie vertraute – Dr. Tidmore. Obwohl es nicht mehr von ihr verlangt wurde, besuchte sie den Pastor jeden Tag nach der Schule in seinem Büro. Oft brachte sie ihm ein paar der neuesten Bilder mit, die sie gemalt hatte und die er sich bereitwillig ansah, um dann zu prophezeien, dass Haven eine große Zukunft bevorstand. Manchmal fragte er sie, ob sie wieder Visionen gehabt hatte, doch Haven beteuerte jedes Mal, dass sie aufgehört hatten. Stattdessen redeten die beiden über die Welt außerhalb von Snope City. Dr. Tidmore war nördlich von New York aufgewachsen und erzählte gern von seinen Collegejahren in der Stadt. Dabei stellte Haven überrascht fest, dass sie es bemerkte, wenn der Pastor U-Bahn-Haltestellen oder die Straßen von Greenwich Village durcheinanderbrachte, aber sie achtete stets sorgsam darauf, ihn nicht zu korrigieren.


    Nach jedem Besuch verließ Haven Dr. Tidmores Büro mit dem Gefühl, dass irgendwo jenseits der Berge ein anderes Leben auf sie wartete. Einmal schenkte der Pastor ihr eine Postkarte – eine Luftansicht von Manhattan mit seinem verwirrenden Wald aus Beton und Stahl. Haven hängte die Karte in ihrem Zimmer an die Wand und betrachtete das Bild jede Nacht, bevor sie schlafen ging. Sie studierte die einzelnen Gebäude und folgte den Straßen, bis ihre Gewissheit immer größer wurde. Hinter einem dieser Fenster – oder in einem der Autos – war irgendetwas, irgendjemand, den sie finden musste. Manchmal wurde der Drang, sofort mit der Suche zu beginnen, fast übermächtig, und sie betete, dass was immer es auch war, so lange warten würde, bis sie aus Snope City entkommen würde. Als Haven zehn Jahre alt war, begann sie, die Tage zu zählen. Wenn sie erst achtzehn war – und niemand sie mehr aufhalten konnte –, würde sie sich auf die Suche machen, nach dem, was dort zwischen den Wolkenkratzern auf sie wartete.

  


  
    KAPITEL 8


    Selbst mit dem Pastor als Vertrautem wären die nächsten acht Jahre für Haven wohl ziemlich einsam geworden, wenn nicht eines Tages Beau Decker mit einer Barbie-Butterbrotdose in der Cafeteria aufgekreuzt wäre. Damals war er einer der beliebtesten Jungs an der Schule gewesen – selbst in diesem Alter schon so gutaussehend, dass die Mädchen erröteten und zu tuscheln anfingen, wenn er in ihre Richtung sah. Jeder wusste, dass seine Familie nicht viel Geld hatte. Seine Kleider waren immer schon ein paar Jahre aus der Mode – zusammengeflickte Erbstücke von seinen älteren Cousins. Aber die rosa Butterbrotdose, auf der Barbie auf einem Glitzereinhorn ritt, war ein makelloser, noch unberührter Schatz. Einige Mädchen sahen neidisch zu, wie Beau sie stolz öffnete und sein Sandwich herausnahm. Die anderen Kinder ahnten, dass mit ihm irgendwas nicht stimmte, auch wenn die meisten nicht hätten benennen können, was es war. Es fielen unfreundliche Bemerkungen. Haven hörte das Wort Homo. Irgendwer fing an zu schubsen. Und ein Tumult epischen Ausmaßes brach aus.


    Beau setzte drei ältere Jungs mit perfekt gezielten Fausthieben außer Gefecht, bevor eine Gruppe Siebtklässler ihn schließlich überwältigte. Ein paar Lehrer zerrten sie von Beau herunter, dessen Gesicht voller Blut war und dessen Augen wild funkelten. Während die Kampfhähne zum Büro des Direktors gebracht wurden, krabbelte Haven durch den Brei aus verschütteter Milch und zertrampeltem Essen und rettete die Barbie-Butterbrotdose, die unter einem Tisch lag. Sie spülte sie am Handwaschbecken aus, trocknete sie sorgfältig ab und beulte die Dellen aus, so gut es ging.


    Als Beaus Vater seinen Sohn aus dem Büro des Direktors abholte, wartete Haven schon und streckte dem hochgewachsenen Jungen mit den zwei blau geschlagenen Augen und den eingetrockneten Blutresten im Mundwinkel seine Brotdose hin. Lächelnd nahm er sie entgegen und Havens Herz fing zum ersten Mal seit Monaten wieder an zu schlagen. Was auch immer er getan haben mochte (und Haven hatte keine Ahnung, was das sein könnte), Beau Decker schämte sich nicht dafür.


    Bald darauf waren Haven und Beau unzertrennlich, und Havens Freundschaft zu Dr. Tidmore welkte langsam dahin. Der Pastor riet ihr, sich von Beau fernzuhalten. Er sei kein guter Umgang für sie, beharrte er – eine Ansicht, die er mit Imogene Snively teilte, die Haven bei jeder Gelegenheit Vorträge über schwarze Schafe und schlechte Einflüsse hielt. Aber Haven ließ sich nicht beirren. Jetzt, da sie Beau einmal gefunden hatte, würde sie ihn ganz bestimmt nicht wieder gehen lassen. Und die nächsten acht Jahre versuchte sie, sich einzureden, dass ein einziger guter Freund ihr vollkommen reichte.


    Aber etwas stimmte noch immer nicht. Irgendetwas quälte sie – eine Leere, die sie sich nicht erklären konnte. Manchmal wachte sie morgens mit wild pochendem Herzen auf und meinte ein Paar Arme zu spüren, das um sie geschlungen war. Aber das Gefühl verschwand im selben Moment, in dem sie die Augen aufschlug, und so schnell sie sie auch wieder zukniff, die Zufriedenheit, die sie noch Sekunden zuvor verspürt hatte, ließ sich nicht wiederherstellen.


    Ab der neunten Klasse musste sie dabei zusehen, wie ihre Mitschüler sich nach und nach zu Pärchen zusammenfanden, bis nur noch Beau und sie übrig zu sein schienen. Dabei hatte Haven durchaus ihre Verehrer. Das ganze zehnte Schuljahr über umwarb Bradley Sutton sie mit einer Beharrlichkeit, die für jeden außer seiner Freundin Morgan Murphy, Havens ehemals bester Freundin, nicht zu übersehen war. Wenn Haven seinen Avancen nachgegeben hätte, wäre ihr auf jeden Fall ein Platz unter den beliebtesten Schülern sicher gewesen. Aber sie wies ihn ab. Sie wusste, dass irgendwo da draußen jemand auf sie wartete, und wer immer das auch sein mochte, er ging ganz bestimmt nicht auf die Blue Mountain Highschool.


    Ohne nennenswertes gesellschaftliches Leben hatte Haven genug Zeit, sich ganz dem Geschäft zu widmen, das sie im ersten Highschooljahr zusammen mit Beau aufgezogen hatte. Zu ihrer beider Überraschung und Erleichterung hatte es sich sofort gut entwickelt. Beau, der seiner kranken Mutter versprochen hatte, dass er einmal auf die Vanderbilt University gehen würde, konnte das Geld gut gebrauchen. Und Haven hatte ihre eigenen Gründe dafür, so viel zu arbeiten. Imogene erzählte sie, sie wolle ihren eigenen Beitrag zu den Collegegebühren in New York leisten. In Wahrheit aber hatte Haven immer das Gefühl gehabt, dass sie Geld beiseitelegen müsse – für den Tag, an dem sich ihr endlich ihr Schicksal enthüllen würde.


    Als die Visionen schließlich zurückkehrten, hatte Haven gewusst, dass es bald so weit sein musste. Wenn ihre Sparkontoauszüge mit der Post eintrafen, studierte sie sie akribisch, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Zwölftausend-Dollar-Fluchtkasse noch immer sicher in den Tresoren der First Citizen’s Bank auf sie wartete. Wo sie jetzt, dank Imogene, wohl noch ein bisschen länger bleiben würde.

  


  
    KAPITEL 9


    Die Tür öffnete sich knarzend, und zaghafte Schritte durchquerten den Raum.


    »Haven, ich hab was für dich.« Haven, die mit fest geschlossenen Augen quer über ihrem Bett lag, weigerte sich, ihre Besucherin zur Kenntnis zu nehmen. Sie musste gar nicht hinsehen, um die gebückte Haltung und das unsichere Lächeln ihrer Mutter vor Augen zu haben – Eigenschaften, die in guten Menschen den Wunsch weckten, sie zu beschützen, und in schlechten den Drang, ihr einen Tritt zu versetzen.


    »Ich weiß, du bist wütend wegen der Sache mit der Schule. Aber ich glaube, das hier solltest du dir trotzdem mal ansehen«, lockte Mae Moore, diesmal flüsternd. Haven öffnete ein Auge und sah den Schuhkarton, den ihre Mutter an die Brust gedrückt hielt.


    »Was ist das?« Haven schwang die Beine über die Bettkante und richtete sich auf.


    Ihre Mutter setzte sich neben sie. Ihre hageren Wangen waren gerötet und ihre Augen blitzten; zum ersten Mal seit Jahren wirkte sie fast lebendig. Ihre Hände strichen sanft über die Schachtel, wie über die Haut eines geliebten Menschen.


    »Ernest hat vor langer Zeit damit angefangen. Ich hab den Karton mitgenommen, als wir hierhergezogen sind. Mutter weiß nichts davon. Aber ich dachte, es wäre an der Zeit, dass du es zu sehen bekommst.«


    Die Härchen auf Havens Armen stellten sich auf. Seit dem Unfall hatte Mae Moore ihren Mann kaum noch erwähnt. Sie jetzt laut seinen Namen aussprechen zu hören, kam ihr vor, als beschwöre sie einen Geist.


    Als Haven noch jünger gewesen war, hatte ihre Mutter ihr oft Geschichten erzählt, während ihr Vater in seinem Geschäft arbeitete. Wie sie Havens Vater an seinem allerersten Tag in der Stadt kennengelernt hatte. Wie sie drei Wochen später miteinander durchgebrannt waren – jung und arm und irrsinnig verliebt. Wie er sich fünfzehn Stunden am Tag abgerackert hatte, um genug Geld zu verdienen, dass er seinen eigenen Laden eröffnen konnte. Haven war es nicht schwergefallen, den Held aus Maes Geschichten in dem Mann mit der krummen Nase und dem wilden Lockenschopf wiederzuerkennen, der mit ihnen unter einem Dach lebte. Wenn man ihn durch die Augen ihrer Mutter betrachtete, war Ernest Moore perfekt – der Märchenprinz, der Mae vor der bösen Hexe gerettet hatte und mit dem sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage leben würde.


    Nach Ernest Moores Tod hatten die Geschichten aufgehört. Aber Haven fragte sich manchmal, ob Mae Moore sie sich wohl selbst erzählte, nachts, wenn sie glaubte, dass niemand ihr Weinen hörte.


    Mae schob Haven die Schachtel in den Schoß. Zuerst hatte das Mädchen fast Angst, sie zu berühren, und ließ sie einfach dort liegen, schwer wie einen Block Granit. Von außen war der Karton gewellt und fleckig, und als Haven ihn öffnete, sah sie, dass er bis zum Rand mit Papier gefüllt war. Aus Notizbüchern herausgerissene Schnipsel. Zu winzigen Quadraten zusammengefaltete Blätter Kopierpapier. Bekritzelte Tankstellenquittungen. Haven griff in die Schachtel und zog eine Gasrechnung heraus. Auf die Rückseite hatte ihr Vater den Entwurf eines Briefes getippt, den Haven nun überflog, bis sie an einer Zeile ungefähr in der Mitte der ersten Seite hängen blieb. »Ethan ist keine Puppe. Er ist echt.«


    »O Gott.« Haven blickte ihre Mutter an. In diesem Augenblick wurde ihr klar, wie viel Mae Moore hier riskierte.


    »Er hat alles aufgeschrieben«, flüsterte Mae. »Jedes Wort von dir. Er hat nie geglaubt, dass mit dir irgendwas nicht stimmt.«


    »Und du?«, drängte Haven ihre Mutter. »Glaubst du, mit mir stimmt was nicht?«


    Mae Moore sah hinunter auf ihre Hände, die verkrampft in ihrem Schoß lagen. »Nein«, bekannte sie. »Das glaube ich nicht. Und du vielleicht auch nicht mehr, wenn du dir das alles angesehen hast.«


    Haven schaute schweigend zu, wie ihre Mutter aufstand, um zu gehen.


    »Es tut mir leid, Haven«, sagte Mae, bevor sie das Zimmer verließ. »Ich hätte dir das schon viel früher zeigen sollen.«


    Die Tür schloss sich hinter ihr. Havens Blick kehrte zurück zu der Schachtel in ihrem Schoß, und sie nahm sich einen weiteren Packen Papier heraus. Und schon bald kehrte all das zu ihr zurück, was sie versucht hatte zu vergessen.

  


  
    KAPITEL 10


    [Briefentwurf vom 7. Dezember 2001]


    An die Ouroboros-Gesellschaft


    17 Gramercy Park South


    New York, NY 10003


    Sehr geehrte Damen und Herren,


    Zuallererst möchte ich erklären, dass ich christlich erzogen wurde und darum in den ersten achtundzwanzig Jahren meines Lebens nicht allzu oft über das Thema Wiedergeburt nachgedacht habe. Aber ich bin nicht der Typ Mensch, der Dinge ignoriert, die sich direkt vor seiner Nase abspielen.


    Schon als sie winzig klein war, erzählte meine Tochter (mittlerweile ist sie neun Jahre alt) immer wieder von jemandem namens Ethan. Das erste Mal habe ich es zufällig mitbekommen, als ich gerade an ihrem Zimmer vorbeiging. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ich hörte sie flüstern. Ich weiß noch genau, wie sie da zwischen ihren Puppen auf dem Boden saß und mit jemandem redete, den ich nicht sehen konnte. Ihre Augen waren ganz glasig, so als befände sie sich in einer Art Trance. Sie sagte:


    »Weißt du noch, wie du mich am Brunnen geküsst hast?«


    »Was hast du gesagt?«, fragte ich und Haven zuckte zusammen, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Mit wem redest du denn da?«


    »Mit Ethan.«


    »Wer von denen ist Ethan?« Ich dachte, sie meinte eine von ihren Puppen. Sie lachte.


    »Ethan ist keine Puppe. Er ist echt.«


    »Ja, aber wenn er echt ist, wo ist er denn dann?«


    »Tot«, antwortete sie.


    Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, hat mich das ganz schön verwirrt. Aber Haven ist schon immer ein bisschen eigen gewesen, darum dachte ich mir, sie hätte eben einen imaginären Freund, bis ich ihr eines Tages noch mal ein paar Fragen stellte. Das Erste, was sie mir bei dieser Gelegenheit erzählte, war, dass sie diesen Jungen namens Ethan unbedingt finden müsse. Als ich sie fragte, wo er denn ihrer Meinung nach sein könnte, erklärte sie mir voller Überzeugung, er sei in New York. Sie sagte, er warte dort auf sie, und als sie weiterredete, merkte ich, dass sie eine ganze Menge Dinge wusste, die sie eigentlich gar nicht wissen konnte, wie zum Beispiel die Namen von verschiedenen Bezirken in Manhattan. Niemand aus unserer Familie war jemals auch nur in der Nähe Ihrer Stadt, aber als ich mir im Internet eine Karte ansah, wurde mir klar, dass sie mit allem recht hatte. Zuerst fragte ich mich, ob sie wohl einfach zu viel ferngesehen hatte. Aber einige der Geschäfte und Restaurants aus ihren Erzählungen gab es schon seit den Zwanzigern nicht mehr. Sie konnte sie also auf keinen Fall aus irgendeiner Fernsehsendung kennen.


    Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass Haven sich vielleicht an ein vergangenes Leben erinnert. Ich habe die Gespräche mit ihr aufgeschrieben, so gut es ging. Sehr viele hat es bisher allerdings noch nicht gegeben. Haven kann ziemlich stur sein und antwortet nicht immer auf meine Fragen. Aber ich habe angefangen …


    An dieser Stelle endete der Text. Der Rest des Briefs fehlte.


    [Auf der Rückseite einer Rechnung über neun Dollar von Cope’s Tankstelle und Minisupermarkt notiert]


    »Wann hast du deinen Freund Ethan denn kennengelernt?«


    »Vor langer Zeit, als ich groß war.«


    »Erwachsen, meinst du?«


    »Ja.«


    »Und wo hast du ihn kennengelernt?«


    »Auf der Piazza Navona.«


    »Ist das in Italien?«


    »In Rom. Ich hatte mich verlaufen. Meine Mutter und ich haben uns die Brunnen angeguckt und dann hab ich den Weg zurück zum Hotel nicht mehr gefunden.«


    »Deine Mama Mae?«


    »Nein, du Dummi, meine andere Mama. Die von vorher.«


    »Wie hieß sie denn?«


    »Elizabeth.«


    »Elizabeth und wie weiter?«


    Haven wirkte ein bisschen unwillig, und ich fürchtete schon, dass sie nicht mehr weiterreden würde. »Daran erinnere ich mich gerade nicht.«


    »Und wie heißt du?«


    »Constance.«


    »In Ordnung, Constance. Du hast Ethan also in Italien kennengelernt?«


    »Er hat mich auf der Piazza gefunden. Er hat gesagt, er hätte nach mir gesucht.«


    »Aber ich dachte, ihr beide hättet euch da erst kennengelernt?«


    »Haben wir ja auch.«


    »Du hast ihn also vorher noch nie gesehen, und trotzdem hat er gesagt, er hätte nach dir gesucht?«


    »Ja.«


    »Hattest du Angst?«


    »Ein bisschen.«


    »Was dachtest du damals?«


    Sie lächelte und wurde feuerrot, wie so oft. »Ich dachte, dass er der schönste Mensch ist, den ich je gesehen habe.«


    [Auf dem unteren Teil eines Schuldiktats notiert. Datum: 15. September 2001]


    »Du hast mir doch erzählt, dass du deinen Freund Ethan in Italien kennengelernt hast. Hast du damals dort gewohnt?«


    »Nein. Ich hab in New York gewohnt, an dem großen See im Park. Da sind wir immer Ruderboot gefahren.«


    »Du und Ethan, meinst du?«


    »Ja.«


    »Ethan kam also auch aus New York?«


    »Nein, Dr. Strickland hat ihn mit dorthin gebracht. Da hab ich ihn wiedergesehen, als ich aus Rom zurück war. Bei Dr. Strickland zu Hause.«


    »Dr. Strickland? War Ethan denn krank? War das sein Arzt?«


    »Nein, Daddy! Dr. Strickland hatte einen Club für Leute, die sich an Sachen erinnern.«


    »Leute, die sich an Sachen erinnern? Was für Sachen denn?«


    »Wer sie mal gewesen sind. Wie sie gestorben sind. Solche Sachen halt.«


    »Solche Sachen wie die, an die du dich jetzt erinnerst?«


    »Mmhmm.«


    »Und was ist mit Ethan? Konnte er sich auch an so was erinnern?«


    »Ethan hat sich an alles erinnert.«


    »Wie meinst du das, an alles?«


    »Na, an alles eben, Daddy.«


    [Auf einer Seite von einem Notizblock]


    Um vier Uhr morgens aufgewacht und Haven dabei erwischt, wie sie ihre Puppen in einen Koffer packte.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Wir fahren zurück nach Rom.«


    »Mitten in der Nacht?«


    »Morgen. Gleich nachdem wir geheiratet haben.«


    »Du und Ethan?«


    »Ja.«


    »Ich dachte, deine Eltern mögen ihn nicht. Hat dein Vater euch doch noch seine Zustimmung gegeben?«


    »Der weiß nichts davon.«


    »Ihr wollt also durchbrennen?«


    »Hierbleiben können wir ja nicht!«


    »Wieso nicht?«


    »Du hast doch gehört, was die Leute über Ethan sagen!«


    »Nein, ich hab nichts gehört.«


    »Tja, wenn du’s nicht weißt, werd ich es dir sicher nicht erzählen!«


    Mehr konnte ich nicht aus ihr herausbekommen. Als ihr Koffer voll war, legte sie sich aufs Bett und schlief sofort wieder ein.


    [E-Mail-Entwurf vom 8. Oktober 2001. Ohne Adresse. Zweite Seite fehlt]


    Heute Nachmittag bin ich mit Haven bei Maes Mutter gewesen. Der Junge, der sonst für Imogene das Laub zusammenharkt, hat sich das Bein gebrochen, also wurde ich zum freiwilligen Helfer bestimmt. Haven ist mir ein bisschen zur Hand gegangen – zumindest eine Weile, bis sie es doch lustiger fand, herumzuhüpfen und alles wieder durcheinanderzubringen. Als ich alle Blätter zu einem Haufen aufgetürmt hatte, besorgte ich uns Stöcke und eine Packung Marshmallows, die wir über dem Laubfeuer rösten konnten.


    Ich hielt ein Streichholz an den trockenen Haufen und er ging sofort in Flammen auf. Haven stand sehr dicht am Feuer, und ich bat sie, ein Stück zurückzugehen, aber sie rührte sich nicht. Sie stand einfach nur da und starrte in die Flammen, mit einem Gesichtausdruck, der mir eine höllische Angst einjagte. Ich wollte sie gerade wegziehen, als ein Funke auf ihrem Kleid landete. Er hinterließ kaum einen Fleck, aber sie fing an zu schreien, als würde sie bei lebendigem Leib verbrannt. In dieser Nacht wachte ich davon auf, dass Haven mich anstupste.


    »Riechst du den Rauch?«


    »Rauch?«


    Ich dachte schon, im Haus wäre ein Feuer ausgebrochen, dann aber sah ich ihren glasigen Blick. Sie rannte zum Fenster und starrte in den Garten hinunter. …

  


  
    KAPITEL 11


    Haven lag auf ihrem Bett, den letzten Zettel noch immer in der Hand. Ihr Gehirn war von einer Art statischem Rauschen erfüllt. Jede Notiz ihres Vaters war wie eine kleine Bombe gewesen, und alle zusammen hatten sie Havens Wirklichkeit in die Luft gesprengt. Plötzlich war sie nicht mehr bloß Haven Jane Moore, Tochter von Ernest und Mae. Wenn man den Notizen glauben konnte, war sie einst jemand anderes gewesen. Ein Mädchen namens Constance. Und ihre Visionen waren keine Träume oder Halluzinationen. Sie waren Szenen aus einer Vergangenheit, die genauso real war wie die Gegenwart.


    An diesen Gedanken würde sie sich erst noch gewöhnen müssen. Haven war sich ziemlich sicher, dass noch nie jemand in ihrer Gegenwart über Reinkarnation gesprochen hatte – weder ihr Vater noch irgendjemand anders. Natürlich war ihr der Begriff schon in Büchern begegnet, und sie wusste, dass der Glaube daran in vielen Religionen eine Rolle spielte. Genauso wie sie wusste, dass ihre eigene nicht dazugehörte. Trotzdem musste sie zugeben, dass ihr die Vorstellung, sie sei wiedergeboren worden, wesentlich angenehmer erschien als die Alternativen. Tief in ihrem Herzen hatte Haven sich immer Sorgen gemacht, sie könnte wirklich geisteskrank sein oder von einem Dämon besessen. Darum war sie nun regelrecht erleichtert, dass es plötzlich noch eine dritte Möglichkeit zu geben schien.


    Während Haven dem Chor der Grillen und Frösche vor ihrem Fenster lauschte, kam ihr ein Gedanke. Wenn die Visionen ihr reale Ereignisse zeigten – dann musste auch Ethan real sein. Haven kramte wieder in den Notizen ihres Vaters, bis sie den Brief fand.


    Das Erste, was sie mir bei dieser Gelegenheit erzählte, war, dass sie diesen Jungen namens Ethan unbedingt finden müsse. Als ich sie fragte, wo er denn ihrer Meinung nach sein könnte, erklärte sie mir voller Überzeugung, er sei in New York. Sie sagte, er warte dort auf sie.


    Die Erkenntnis ließ Haven abrupt aufspringen. Wenn Constance gestorben und als jemand anderes auf die Erde zurückgekehrt war, dann musste Ethan auch zurückgekommen sein. Und Haven musste ihn finden. Wie elektrisiert stand sie mitten im Zimmer, ihr Herz klopfte wild und ihre Hände zitterten. Sie dachte an den Jungen, den sie, nur wenige Augenblicke bevor sie in Ohnmacht gefallen war, im Fernsehen gesehen hatte. Konnte es Iain Morrow sein, den sie finden musste? Sie konnte nicht leugnen, dass etwas in seinem Lächeln sie an Ethans leicht schiefes Grinsen erinnert hatte. Und schließlich lebte er auch in New York …


    Und doch konnte Haven es nicht glauben. Die Vorstellung war einfach zu verrückt, als dass man sie hätte ernst nehmen können. Der Ethan, den Constance geliebt hatte, wäre doch niemals als millionenschwerer Mordverdächtiger auf die Erde zurückgekehrt. Haven ließ sich auf die Matratze sinken und kniff die Augen zu, in der Hoffnung, auf diese Weise eine Vision heraufzubeschwören. Vielleicht würde sie bei einem weiteren Besuch in Constances Leben einen Hinweis finden, der sie zum heutigen Ethan führte. Aber es wollte sich keine Vision herbeizwingen lassen. Haven vergoss ein paar Tränen des Frusts und schlief schließlich neben dem Karton mit den Notizen ihres Vaters ein.


    Früh am nächsten Morgen roch sie Rauch. Keuchend und würgend versuchte sie die Augen aufzumachen, doch sie spürte, wie sie immer weiter und weiter in die Dunkelheit hinabgezogen wurde, bis sie auf der anderen Seite wieder ins Licht trat.


    Wieder befand sie sich in dem vertrauten Zimmer. Die Flammen kamen immer näher, und sie konnte riechen, wie sie ihr die Haare versengten. Sie stolperte durch den Raum, stieß dabei Möbel um und tastete sich durch den Qualm. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine winzige Bewegung wahr. Es dauerte einen Moment, bis sie in dem blonden Mädchen mit dem rußgeschwärzten Gesicht ihr eigenes Spiegelbild über der Frisierkommode erkannte.


    »Ethan!«, hörte sie sich schreien. Dann überwältigte sie die Panik. Sie bekam keine Luft mehr. »Ethan!«


    Sie spürte seine Arme um sich, als von irgendwo über ihnen ein furchtbares Krachen ertönte. Irgendetwas fiel auf sie. Dann war es vorbei.

  


  
    KAPITEL 12


    Ach herrje, du siehst ja schrecklich aus«, informierte Morgan Murphy sie. »Du wirst doch nicht etwa krank?«


    Haven hatte die ganze Zeit, während Beau Morgans Abschlussballkleid absteckte, an die Wand des Hauswirtschaftslehre-Raums gestarrt. Morgan musste von ihrem letzten Ohnmachtsanfall gehört haben, dachte Haven, kein bisschen überrascht. Die wenigsten Geheimnisse schafften es an der Gerüchteküche von Snope City vorbei, und Imogene tratschte nun mal für ihr Leben gern.


    »Halt still, Morgan«, herrschte Beau sie an. »Es sei denn, du bist scharf auf ein paar Stecknadeln in deinem hübschen kleinen Hintern.«


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Haven, die sich alle Mühe gab, die mittlerweile acht Jahre währende Abneigung nicht an die Oberfläche brodeln zu lassen. »Mir ging’s nie besser. Also, wie findest du es?«


    Sie riss das Laken von dem bodenlangen Spiegel, damit die kurvige Blondine sich in ihrem neuen Kleid bewundern konnte. Smaragdgrün war nicht gerade die Farbe, die Haven für sie ausgesucht hätte, aber Morgan bekam nun mal immer ihren Willen. Sie hatte ebenfalls auf einem Ausschnitt bestanden, der ein kleines bisschen mehr von ihrem Dekolletee enthüllte, als es bei Abschlussbällen der Blue Mountain Highschool üblich war. Aber für die vierhundert Dollar, die Morgan ihnen zahlte, hätte Haven ihr auch einen paillettenbesetzten Bikini geschneidert.


    Ohne auf Morgans Oohs und Aahs einzugehen, warf Haven einen Blick auf ihr eigenes blasses Spiegelbild. Sie hatte sich an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht, ihre schwarzen Locken zu bändigen. Die Ringe unter ihren Augen hatten mittlerweile die Farbe einer Aubergine, und die Sommersprossen auf ihrer Nase erinnerten eher an irgendeine seltene Hautkrankheit. Dieses Gesicht hatte sich nie so richtig wie ihr eigenes angefühlt, und jetzt wusste Haven auch, warum. Sie wandte sich zum Fenster und versuchte das Feuer, das noch immer durch ihre Gedanken toste, aus ihrem Kopf zu verbannen. Draußen vor dem Fenster hatten gerade die Kinder aus der benachbarten Grundschule Pause. Haven beobachtete, wie kleine orangefarbene Staubwölkchen aufwirbelten, als sie kreuz und quer über den trockenen Boden flitzten.


    »Weißt du was, Beau? Bradley hat gesagt, in Unicoi gibt es einen Typen, der so ist wie du«, hörte sie Morgan sagen.


    »Wie ich?«, fragte Beau und steckte noch ein paar Nadeln in die Rückseite des Kleids.


    »Na, du weißt schon«, kicherte Morgan. »Homosexuell. Vielleicht solltet ihr zwei mal miteinander ausgehen. Aua! War das eine Nadel?«


    »Oh, ja, tut mir leid. Bin abgerutscht«, sagte Beau. »Ich will gerade gar keinen Freund, Morgan. Und selbst wenn, würde ich mir bestimmt keinen in Unicoi suchen. Ich stehe eher auf Männer, die noch alle ihre Zähne im Mund haben.«


    »Hat das was mit irgendwelchen Sexspielchen zu tun?«, fragte Morgan anzüglich, als Mrs Buchanan mit einem Kuchentablett, das sie auf einer ihrer plumpen Hände balancierte, das Klassenzimmer betrat.


    Früher hatte die Hauswirtschaftsdiva der Blue Mountain Highschool nie besonders viel für Haven und Beau übriggehabt, darum waren sie beide ziemlich überrascht gewesen, als sie ihnen eines Tages nach Schulschluss aus heiterem Himmel den Hauswirtschaftsraum für ihre Anproben anbot. Ihr plötzlicher Sinneswandel fiel mit dem kurzen Aufenthalt ihres Mannes im Krankenhaus von Johnson City zusammen. Sie hatte ihm mit dem Luftgewehr eine Ladung Blei in den Hintern gejagt, nachdem sie ihn bei einem Schäferstündchen mit ihrer Cousine Cheryl erwischt hatte. Ihr Mann erstattete zwar keine Anzeige, aber nachdem Mrs Buchanan einmal selbst Mittelpunkt des Kleinstadttratschs gewesen war, stand sie Menschen wie Haven und Beau etwas nachsichtiger gegenüber – auch wenn keiner von beiden erwartete, dass dieser Stimmungsumschwung von Dauer war.


    »Meinst du nicht, dass dieses Kleid ein bisschen gewagt ist, Morgan?« Mrs Buchanan setzte sich hinter ihren Schreibtisch und fing an, den mitgebrachten Kuchen mit zartrosa Zuckerrosen zu dekorieren. »Du kennst ja das Sprichwort: Keiner kauft eine Kuh, wenn er die Milch umsonst bekommt.«


    Morgan lächelte die korpulente, züchtig gekleidete Frau gelassen an. »Ach, da sind Sie aber ein bisschen altmodisch, Mrs Buchanan. So was gehört heute nun mal dazu, wenn man nicht will, dass einem der Mann wegläuft.«


    »Wir haben es extra schlicht gehalten«, schaltete Haven sich schnell ein, bevor Mrs Buchanan die Gelegenheit hatte, zu verstehen, was Morgan meinte. »Damit Morgan es nach dem Schulabschluss auch noch zur Arbeit anziehen kann.«


    Beau kicherte in sich hinein und Morgan blickte verwirrt. »Das kapier ich nicht«, sagte sie. »Ich heirate schließlich Bradley. Wozu brauche ich denn da einen Job?«


    »Das war’s, Morgan!«, verkündete Beau und beendete damit abrupt das Gespräch. »Wir nehmen heute Abend nur noch ein paar kleine Änderungen vor, und morgen früh bekommst du dein Kleid.«


    »Danke, Leute«, zwitscherte Morgan, während sie hinter dem Wandschirm verschwand, um sich umzuziehen. »Mann, ich bin so froh, dass ihr auch hier zur Schule geht! Alle anderen sind ja so schrecklich normal.« In enger Jeans und Trägertop kam sie wieder hervor. Sie klimperte mit den Wimpern, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Wie die meisten Südstaatlerinnen war auch Morgan Expertin auf dem Gebiet der als Liebenswürdigkeiten getarnten Beleidigungen, und als Nächstes setzte sie zum Todesstoß an. »Pass jedenfalls gut auf dich auf, Haven Moore. Blue Mountain braucht solche Leute wie dich.«


    »Vielen Dank«, brachte Haven mühsam heraus, riss der vollbusigen Blonden das Kleid aus der Hand und wünschte, sie könnte sie damit erwürgen.


    Nachdem Morgan weg war, trugen Haven und Beau ihre Sachen schweigend zum Parkplatz. Als sie in dem uralten Pick-up der Deckers saßen, steckte Beau den Zündschlüssel ins Schloss, ohne jedoch den Motor zu starten.


    »Gibt’s irgendwas, über das du reden willst, Haven?«, fragte er. »Du warst den ganzen Tag so still.«


    »Ich denke nur nach«, erwiderte sie. Haven wusste nicht, wie sie Beau erklären sollte, was sie herausgefunden hatte, solange es noch nicht einmal für sie selbst einen Sinn ergab.


    »Hat es vielleicht was mit deinem imaginären Freund zu tun?«


    »Kann sein.«


    »Und hast du vor, mich irgendwann einzuweihen?«


    »Irgendwann, ja«, entgegnete Haven mit einem halbherzigen Lächeln.


    »Du darfst noch so lange weitergrübeln, bis wir oben beim Haus sind«, erklärte Beau. »Aber dann werd ich es schon irgendwie aus dir rauskitzeln. Du weißt ja, mein Dad hat mir ein paar Verhörtechniken beigebracht, die er bei der Army gelernt hat. Die wollte ich schon immer mal ausprobieren.«


    Haven starrte aus dem Fenster zu den Bergen am Horizont und sparte sich die Mühe, über den Witz zu lachen.


    Der Kiesweg, der zum Haus von Beau und seinem Vater führte, war mit Schlaglöchern durchsetzt, und Haven wurde in ihrem Sitz ordentlich durchgeschüttelt. Die Felder, die das alte Farmhaus der Deckers umgaben, waren schon vor langer Zeit verkauft worden, und heute stand es am Rand einer riesigen Wohnwagensiedlung. Eine Gruppe kleiner Jungen auf schlammbespritzten BMX-Rädern patrouillierte durch die schmalen Straßen, gefolgt von ein paar räudigen Hunden, die hinter ihnen herjagten.


    Beau parkte den Wagen neben dem windschiefen Tabakschuppen der Deckers, und Haven hievte den Karton mit den Stoffen von der Ladefläche.


    »Na, wenn das nicht Haven Moore ist«, ertönte eine Stimme aus dem Haus, als Haven die Verandastufen hinaufging.


    »Hallo, Mr Decker«, rief sie zurück. Eine ältere, wettergegerbtere Version von Beau erschien auf der Veranda. Ein Ärmel seines Arbeitshemdes war mit einer Sicherheitsnadel fein säuberlich hochgesteckt. »Wir kommen zur Anprobe für Ihr neues Cocktailkleid!«


    Ben Decker lachte und hielt Haven die Fliegengittertür auf. »Ich fürchte, ich hab einfach nicht die Figur, um einem eurer Meisterwerke gerecht zu werden.«


    »Ach, nur keine falsche Bescheidenheit«, sagte Beau. »Ich hab gehört, wie die Ladys unten im Stoffladen über dich reden. Soweit ich weiß, sind sie alle ziemlich hingerissen von deiner Figur.«


    Beau scherzte, aber er übertrieb keineswegs. Ben Decker mochte in Kuwait einen Arm gelassen haben, aber die meisten Frauen in Snope City betrachteten ihn noch immer als den bestaussehenden Mann der ganzen Stadt. Sein einziger Konkurrent wäre wohl sein Sohn gewesen, hätte der sich nicht selbst vom Wettbewerb disqualifiziert.


    Beaus Vater schnalzte in gespielter Verzweiflung mit der Zunge, während er Haven mit einer herzlichen Umarmung begrüßte. »Und du lässt einfach zu, dass er einen alten Mann so auf den Arm nimmt? Das ist ja geradezu grausam.«


    »Ich nehm dich nicht auf den Arm«, widersprach Beau. »Und ein paar von den Ladys sehen noch nicht mal übel aus.«


    »Das ist ja wohl Geschmackssache.« Ben Deckers Ohren wurden plötzlich leuchtend rot. »Kümmert ihr zwei euch mal lieber um euren eigenen Kram.«


    »War ja nur so ein Vorschlag.« Beau kicherte und ging vor in Richtung der Küche im hinteren Teil des Hauses. Sie war gemütlich und warm und Havens Lieblingsplatz auf der ganzen Welt. Sie liebte den alten Porzellanofen, den Holztisch mit den Messerspuren und Wasserflecken eines ganzen Jahrhunderts und die swimmingpoolblauen Vorhänge, die sie selbst für die Fenster genäht hatten. Nachdem seine Mutter drei Jahre zuvor an Krebs gestorben war, hatte Beau die meisten Haushaltspflichten übernommen, und Haven war noch immer erstaunt, was er mit so wenig Geld alles auf die Beine gestellt hatte. Der Junge hatte einfach ein Talent dafür, Dinge zu verschönern.


    »Also. Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Beau, während Haven den Karton mit den Stoffen auf dem Tisch abstellte.


    »Imogene lässt mich im Herbst nicht aufs College gehen.«


    »Ist nicht dein Ernst.« Beau hielt inne, als wartete er darauf, dass sie jeden Moment »Reingelegt!« rief.


    »Doch.«


    Beau lehnte sich ans Spülbecken und musterte seine beste Freundin. »Und was hast du jetzt vor?«


    Haven zuckte mit den Schultern. »Pass auf – erinnerst du dich an diese ganzen verrückten Sachen, über die ich immer geredet habe, als ich noch klein war?«


    »Nicht so richtig«, erwiderte Beau, etwas verwirrt über den abrupten Themenwechsel. »Deine Visionen hatten ja schon so gut wie aufgehört, als wir uns kennengelernt haben. Aber das mit Ethan und Constance hast du mir natürlich erzählt.«


    »Weißt du noch, ob ich mal was über einen Brand gesagt habe?«


    Beau dachte einen Moment nach. »Nein. Kann mich an nichts in der Richtung erinnern. Aber warum fragst du überhaupt?«


    »Mein Dad hat alles aufgeschrieben, was ich gesagt habe, als ich klein war. Mom hat mir eine Schachtel voller Notizen gegeben, gleich nachdem Imogene mir eröffnet hat, dass sie vorhat, mein Leben zu ruinieren.«


    Beau stand plötzlich kerzengerade. »Sie hatte die ganze Zeit diese alten Sachen und hat sie dir nie gezeigt oder dir davon erzählt?«


    »Sie dachte, ich wäre noch nicht bereit dafür.«


    »Und, was hast du rausgefunden?«


    Haven griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus. Dann begann sie zu lesen.


    »… Haven ist schon immer etwas eigen gewesen. Darum dachte ich mir, sie hätte eben einen imaginären Freund. Bis ich ihr eines Tages noch mal ein paar Fragen stellte. … Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass Haven sich vielleicht an ein vergangenes Leben erinnert.«


    »Wow.« Beau sah aus, als hätte Haven ihm gerade eröffnet, dass in seinem Vorgarten ein Raumschiff voller Außerirdischer gelandet war.


    »Ja, das hab ich auch gedacht«, entgegnete Haven, und ihr Selbstvertrauen sank ein wenig. »Ich hab meinem Dad erzählt, dass ich Constance gewesen bin. Und dass ich in New York gelebt habe. Ethan war mein Freund.«


    »Lass mal sehen.« Beau nahm Haven Ernest Moores Brief aus der Hand. Dann setzte er sich an den Tisch, und Haven beobachtete, wie sein Blick bis zum Ende der Seite über die Zeilen huschte und dann noch mal oben anfing. »Glaubst du an diesen Wiedergeburtskram?«, fragte er, als er schließlich wieder aufsah.


    »Was hältst du denn davon?«


    Beau fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. »Ich weiß nicht, Haven. Ich schätze, ich brauche wohl noch ein bisschen Zeit, um das Ganze richtig zu kapieren. Ich meine, ich denke nicht, dass du verrückt bist – und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass du nicht mit dem Teufel im Bunde stehst. Aber ich bin in dem Glauben erzogen worden, dass es einen Gott gibt, der über uns richtet. Und ich bin überzeugt, dass es einen Himmel gibt, auch wenn die meisten Leute in dieser Stadt mich da bestimmt nicht sehen wollen würden.«


    »Ich doch auch!«, rief Haven. »Aber du musst doch zugeben, dass das alles irgendwie logisch klingt. Warum kenne ich sonst diese ganzen Orte, an denen ich noch nie gewesen bin? Und …« Sie stockte.


    »Was?«


    »Na ja, vielleicht habe ich diese Visionen ja nicht ohne Grund. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ethan finden soll. Das hab ich zumindest meinem Vater erzählt, als ich klein war.«


    »Ethan? Meinst du, der ist noch hier? Wäre der nicht mittlerweile ein kleines bisschen zu alt für dich? Ich meine, selbst wenn es ihn wirklich mal gegeben hat, der müsste doch jetzt an die hundertzehn Jahre …«


    Haven schnitt ihm das Wort ab. »Ich hatte gestern Abend wieder eine Vision. Es hat gebrannt. Constance ist dabei umgekommen. Und ich glaube, Ethan auch. Vielleicht ist er ja wiedergeboren worden, genau wie ich. Ich muss ihn suchen, Beau. Und du musst mir dabei helfen. Ich kann das nicht erklären, aber ich weiß, dass er irgendwo da draußen ist.«


    »Ja, klar.« Beaus blaue Augen lagen fest auf Havens. »Und jetzt willst du mir erzählen, dass dieser Ethan dein Seelenverwandter ist oder so was?«


    Haven runzelte die Stirn und sah zur Seite. »Na ja, wenn man es so ausdrückt, klingt es natürlich schon ziemlich kitschig.«


    »Ich versuche ja gar nicht, es kitschig klingen zu lassen«, sagte Beau sanft. Er faltete Ernest Moores Brief wieder zusammen und schob ihn über den Tisch zu Haven. »Eigentlich finde ich die Vorstellung sogar schön. Total verrückt – aber schön. Aber wo sollen wir denn anfangen, nach deinem Mr Right zu suchen? In Johnson City? In Unicoi?«


    »Sehr witzig. Er ist in New York. Du hast den Brief von meinem Vater doch gelesen. Er hat geschrieben, dass ich ihm erzählt habe, Ethan würde in New York auf mich warten.«


    »Warte mal kurz. Jetzt ist der Groschen gefallen.« Beau blickte so selbstzufrieden drein wie ein gewiefter Fernsehdetektiv, der soeben einen Fall gelöst hatte. »Du hast wohl vergessen, dass ich deine Gedanken lesen kann, Haven Moore. Du denkst, Ethan ist als Iain Morrow wiedergeboren worden, stimmt’s?«


    »Nein!« Wenn Beau diesen Gedanken laut aussprach, klang er noch lächerlicher, als er ohnehin schon war.


    »Oh doch, genau das glaubst du«, zog Beau sie auf. »Aber keine Bange, ich behalt’s für mich. Mann, ich hoffe bloß, dass mein Seelenverwandter auch ein paar Milliarden schwer ist und ein Gesicht wie ein griechischer Gott hat.«


    »Sei doch mal einen Moment ernst«, flehte Haven. »Du hältst das wahrscheinlich alles für totalen Quatsch, oder?«


    »Ach, auch nicht mehr als die Theorie, dass du von einem Dämon besessen bist, würd ich sagen«, erwiderte Beau achselzuckend. »Wenigstens behauptest du nicht, dass du in deinem früheren Leben Cleopatra gewesen bist oder so. Aber wie soll das mit der Wiedergeburt denn funktionieren? Warum sollte Gott uns immer wieder auf diesen verdammten Planeten zurückschicken?«


    »Ich hab keine Ahnung. Vielleicht schickt er nur Leute zurück, die noch irgendwas rausfinden müssen«, überlegte Haven. »Weißt du, vielleicht ist das der Grund, warum du schwul bist. Vielleicht warst du in deinem letzten Leben eine Frau und hast reihenweise Kerlen das Herz gebrochen, also hat Gott dich zurückgeschickt, damit du mal die andere Seite kennenlernst.«


    »Ich war mit Sicherheit keine Frau«, schnauzte Beau sie an. Für einen derart sanftmütigen Menschen konnte er überraschend aufbrausend reagieren. »Soll das jetzt heißen, schwul zu sein wäre eine Art Strafe? Du hörst dich ja schon genauso an wie Dr. Tidmore! Willst du nun, dass ich dir helfe, deinen blöden Seelenverwandten zu finden oder nicht?«


    Haven zuckte zusammen. »Tut mir leid, Beau. Das kam irgendwie nicht so rüber, wie es gemeint war. Ich frage mich einfach nur, ob ich vielleicht für irgendwas bestraft werde. Warum wäre ich sonst in Imogenes Familie geboren worden? Ich muss eine ganze Stadt abgeschlachtet haben.«


    Beau grinste, sein Ärger war schon wieder verflogen. »Tja, was meinst du, wer war Imogene wohl in ihrem früheren Leben?«


    »Oh, das ist einfach.« Haven lachte. »Attila, der Hunnenkönig.«

  


  
    KAPITEL 13


    Haven, was in GOTTES Namen machst du da?«


    »Ich will nur kurz auf den Dachboden, Grandma.« Haven blieb auf der Hälfte der Leiter stehen und sah auf die alte Frau hinunter, die derart aufgeregt an ihrer Perlenkette drehte, dass sie sich fast mit ihr erdrosselte.


    »Warum das denn?« Seit Sonntag schnüffelte sie Haven nun schon unablässig hinterher, immer in der Hoffnung, doch noch den einen oder anderen Dämon zu erwischen. Aber Haven war vorbereitet.


    »Ich hab da so eine … Blockade«, fing sie an.


    Imogenes Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. »Und du meinst, da hilft es, wenn du auf dem Dachboden herumkriechst? Iss doch lieber ein paar Backpflaumen.«


    Haven verdrehte die Augen und stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Doch nicht so! Eine kreative Blockade, meine ich! Mir kommen einfach keine neuen Ideen mehr für Kleider, und ein Mädchen aus der Unterstufe hätte gern was im Achtzigerjahrestil. Also dachte ich mir, ich werf mal einen Blick auf Mamas alte Klamotten.«


    »Du wirst ja wohl nichts kaputt machen?«


    »Nein, Imogene!«, rief Haven. »Ich habe nicht vor, irgendwelche von deinen kostbaren Erbstücken zu zerstören. Ich suche doch nur nach ein bisschen Inspiration.«


    »Tja …« Imogene zögerte, noch immer argwöhnisch. »Gut, dann geh eben.«


    Während die Absätze ihrer Großmutter den Flur hinunterklapperten, stieß Haven die Falltür auf und kletterte auf den Dachboden. Hier hingen weder Spinnweben in den Ecken noch huschten Wollmäuse im Luftzug über den Boden – dafür sorgte Imogenes Dienstmädchen. Hier gab es nichts als jede Menge Kisten, die sorgfältig übereinandergestapelt die Wände säumten, ganze Jahrzehnte, die dem Vergessen preisgegeben waren. Die meisten Sachen darin gehörten Imogene, an einem kleinen Stapel aber klebten Zettel mit Maes krakeliger Handschrift darauf. Auf zweien davon stand HAVEN.


    Haven wuchtete den oberen Karton vom Stapel und riss ungeduldig den Deckel herunter. Darin lag ein Packen Papiere. Ihr Zeugnis aus der ersten Klasse. Geschwätzig. Vergisst bisweilen die Unterwäsche. Eine Mitteilung vom Direktor aus dem Jahr 1999. Haven hielt es heute für angebracht, einigen ihrer Klassenkameraden die Wahrheit über den Klapperstorch zu erzählen. Bitte erklären Sie ihr, dass ein solches Verhalten vollkommen inakzeptabel ist … Zahnarztrechnungen. Selbst gebastelter Weihnachtsbaumschmuck. Eine Kinderbibel.


    Enttäuscht schob Haven die Kiste zur Seite. Sie war hier heraufgekommen, um nach etwas – irgendetwas – zu suchen, das eine Vision in ihr auslösen könnte. Ihr Drang, Ethan zu sehen, war mittlerweile zu stark, um ihn unter Kontrolle zu halten. Obwohl sie noch nie Drogen genommen hatte, wusste Haven zum ersten Mal in ihrem Leben genau, wie es sich anfühlte, nach etwas süchtig zu sein.


    Im zweiten Karton, unter ein paar Büchern und einer ordentlich gefalteten Babydecke, fand sie schließlich, was sie gesucht hatte. Einen Stapel Zeichnungen, Buntstift auf weißem Druckerpapier. Obwohl sie ungelenk wirkten und ganz offensichtlich von unsicherer Kinderhand gefertigt worden waren, zeigten sich darin bereits erste Hinweise auf echtes Talent. Haven zog die Blätter aus der Kiste und kniete sich auf die rauen Holzdielen. Überrascht stellte sie fest, dass sie einige der Menschen und Orte auf den Bildern tatsächlich erkannte. Die arrogant wirkende blonde Frau mit hoch erhobener Nase und dem Anflug eines höhnischen Lächelns auf den Lippen war Constances Mutter. Der strenge ältere Herr mit der Brille war ihr Vater; er hieß Bernard oder Bertrand oder Benjamin. Er und seine Frau lebten in dem Gebäude mit den zwei Türmen und Blick auf den Central Park, das sie ebenfalls gezeichnet hatte. Doch auf den meisten Bildern war ein junger Mann mit kastanienbraunem Haar zu sehen. Ethan. Haven hielt inne, als sie eines davon betrachtete. Sie fühlte sich regelrecht gefangen von den grünen Augen, die sie von dem Papier anstarrten. Irgendetwas an der Zeichnung raubte ihr den Atem. Die Luft auf dem Dachboden schien dicker zu werden, und Haven fühlte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann. Sie wappnete sich für die Vision, die sie jeden Moment überkommen würde, und schon lösten sich die Wände um sie herum auch schon in Dunkelheit auf, und Haven spürte warmen Wind auf der Haut.


    Die Brise wehte ihr den Hut vom Kopf. Er flog über die Piazza und landete zu Füßen eines jungen Mannes, der ganz in der Nähe stand. Sie hatte ihn schon vor ein paar Minuten bemerkt, als er sie von seinem Platz in einem Straßencafé aus angestarrt hatte. Während sie zu ihm hinüberlief, ließ sie den Blick über die staubige Piazza wandern, auf der Suche nach dem blauen Kleid ihrer Mutter. Irgendwie hatten sie sich bei ihrer Besichtigung der römischen Brunnen verloren, und obwohl sie eigentlich zur Suite ihrer Mutter ins Ritz hatte zurückkehren wollen, hatten die schmalen Gässchen sie stattdessen hierhergeführt, so als wäre sie einem vertrauten Weg gefolgt. Als sie schließlich auf der Piazza Navona stand, überkam sie die seltsame Empfindung, schon einmal dort gewesen zu sein. Es war ein Gefühl, das sie schon seit ihrer Ankunft in Rom quälte. Sicher spielte ihr Gedächtnis ihr mal wieder einen Streich.


    Jetzt ging sie auf den jungen Mann zu und hoffte, dass er nicht hören konnte, wie sehr ihr das Herz in der Brust klopfte. Er war nicht älter als zwanzig und außergewöhnlich gutaussehend, mit kastanienbraunem Haar und einem Gesicht, das sie an die Apollostatue erinnerte, die sie in den Vatikanischen Museen entdeckt hatte. Sie war derart verzaubert vor dem nackten Marmorgott stehen geblieben, dass ihre Mutter es regelrecht unschicklich fand.


    »Buon giorno«, sagte der Mann und hielt ihr ihren Hut hin.


    »Hallo.« Ihre Kehle war trocken, ihre Stimme rau.


    »Sie sind Amerikanerin. So ein Glück.«


    »Ich komme aus New York.« Sie hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. »Kennen wir uns?«


    Ihr fiel auf, dass sein Lächeln ein kleines bisschen schief war, ein winziger Makel, der ihn nur noch perfekter machte.


    »In diesem Leben noch nicht. Ich bin Ethan Evans.«


    »Constance Whitman.«


    »Wie gefällt Ihnen Rom, Constance?«, fragte Ethan. Er hatte den Blick kaum von ihrem Gesicht abgewandt, seit sie die Piazza betreten hatte.


    »Es ist wunderschön.« Sie spürte, wie sie errötete.


    »Ja. Mir kommt alles so seltsam vertraut vor«, sagte der Mann. »Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich schon einmal hier gelebt. Geht es Ihnen auch so?«


    »Doch, ein wenig«, gestand sie.


    »Und die Piazza Navona, vielleicht haben Sie die auch schon mal gesehen. Vielleicht in Ihren Träumen?«


    »Wer sind Sie?«, fragte Constance. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Ich habe nach dir gesucht«, antwortete er. Plötzlich war sein Gesicht ganz nah, seine Lippen streiften ihre. Sie schloss die Augen.


    »Constance!«, gellte eine Stimme über die Piazza. »Gehen Sie weg von ihr, auf der Stelle!« Ihre Mutter eilte auf sie zu und schwang dabei ihren japanischen Sonnenschirm wie ein Schwert.


    »Jetzt musst du mich finden«, flüsterte Ethan und schob Constance ein Kärtchen in die Hand.


    Sie sah hinunter. Auf der Rückseite der Karte war das Bild einer silbernen Schlange zu sehen, die sich in den eigenen Schwanz biss.


    In den wenigen Sekunden, die Haven noch am Boden lag, nachdem sie wieder zu sich gekommen war, fühlte sie sich glücklicher als jemals zuvor. Noch immer den Geschmack von Ethans Lippen auf ihren, schloss sie die Augen, bevor der Dachboden sich wieder in ihr Blickfeld drängen konnte, und versuchte verzweifelt, in ihre Vision zurückzukehren. Als sie schließlich feststellen musste, dass sie endgültig wieder in der trostlosen Gegenwart angekommen war, erhob sie sich widerwillig und sah weiter die Zeichnungen durch, die ihr aus den Händen gefallen waren und jetzt rings um sie verteilt auf dem Boden lagen. Eine efeubewachsene Villa. Ein hübsches Mädchen mit dunklem Haar. Kurz blieb ihr Blick an einer Reihe kleiner Häuser in einer Straße mit Kopfsteinpflaster hängen. In der Ferne dahinter erhoben sich gigantische Hochhäuser.


    Mitten zwischen den Bildern steckte auch ein Zeitungsausschnitt. Haven drehte ihn um und stieß auf einen kurzen Artikel mit zwei dazugehörigen Fotos – eins von Ernest Moore und eins von Veronica Cabe.


    Zwei Menschen sind gestern bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ihr Wagen auf der Route 36 kurz hinter Johnson City von der Straße abkam. Der Fahrer, Ernest Moore aus Snope City, war sofort tot. Seine Beifahrerin, Veronica Cabe, starb am frühen Abend im Krankenhaus von Johnson City. Die Ursache des Unfalls konnte noch nicht geklärt werden.


    Mit dem Artikel in der Hand raffte Haven die Zeichnungen zusammen und hastete zu der Leiter, die nach unten führte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie hinunter in Richtung Küche und fegte so schnell an ihrer Großmutter vorbei, dass dieser gar keine Zeit blieb, um mit ihr zu schimpfen. Völlig außer Atem erreichte Haven ihr Ziel. Ihre Mutter ließ vor Schreck den Löffel in den Topf mit Soße fallen, in dem sie gerade rührte, eine Hand erhoben, als wollte sie einen Angriff abwehren.


    »Was ist das?« Haven hielt ihrer Mutter das Stück Papier unter die Nase. Mae Moore starrte darauf, und alles Blut schien aus ihrem Gesicht zu weichen. »Was ist das?«, wiederholte Haven. Sie war rasend vor Wut, auch wenn sie gar nicht recht wusste, warum.


    »Ein Zeitungsausschnitt?«, murmelte ihre Mutter.


    »Stimmt. Genauer gesagt, ein Unfallbericht. Und weißt du auch, von welchem Unfall?«


    »Darf ich mal sehen?«, fragte Mae leise.


    »Was ist denn hier los?« Havens Großmutter stand plötzlich in der Küchentür.


    »Geh weg, Imogene«, fauchte Haven. »Das hier geht dich nichts an, verdammt noch mal!«


    »Untersteh dich, in meinem eigenen Haus so mit mir zu sprechen!«, blaffte Imogene zurück.


    »Sie hat recht, Mutter – das hier geht dich wirklich nichts an.« Als Mae von dem Zeitungsartikel aufsah, war ihr Blick klar und entschlossen. »Lass uns allein.«


    Imogene war völlig perplex. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ihre Tochter es gewagt hatte, ihr zu widersprechen.


    »Bitte«, beharrte Mae. »Lass mich unter vier Augen mit Haven reden.«


    »Nun ja, wenn du darauf bestehst. Aber sag deiner Tochter, sie soll gefälligst ihre Zunge im Zaum halten«, schnaubte die alte Dame, bevor sie in ihr Wohnzimmer davonstolzierte.


    »Setz dich, Haven.« Mae deutete auf den Frühstückstisch unter dem Küchenfenster. »Ich denke, du bist jetzt alt genug. Also, was willst du wissen?«


    Unfähig, ihre Mutter anzusehen, schaute Haven stattdessen aus dem Fenster – auf die Berge, wo die Hornsträucher blühten und die untergehende Sonne auf einem purpurroten Gipfel zu balancieren schien. »Warum war diese Frau bei ihm, als er gestorben ist?«


    Mae Moore versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Auf diese Frage suche ich schon seit langer Zeit eine Antwort«, gestand sie. »Aber es läuft immer wieder auf das Offensichtliche hinaus.«


    Haven spürte, wie sich in ihrem Inneren ein Druck aufbaute, als hätte sich ein schweres Gewicht auf ihre Brust gelegt. »Dann hatten sie also wirklich eine Affäre?«


    Mae Moore nickte. »Die Leute hatten ja schon eine Weile darüber getratscht, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Weißt du, wenn man jemandem zu nahe ist, kann man manchmal einfach nicht mehr erkennen, was für ein Mensch er wirklich ist. Dein Vater hat mir geschworen, dass er mir immer treu gewesen ist, und ich habe ihm geglaubt. Aber wie es aussieht, hatte er mich die ganze Zeit belogen.«


    »Das verstehe ich nicht«, stieß Haven hervor. »Wie konnte er so was tun? Und die ganzen Geschichten, die du mir erzählt hast? Wie ihr euch kennengelernt und geheiratet habt? Du hast geglaubt, ihr zwei wärt füreinander bestimmt gewesen!«


    »Ja, diese Geschichten …« Die Falten auf Maes Stirn vertieften sich, und sie schien ein Stück in sich zusammenzusacken, als drückte ihr Kummer sie nieder. »Ich hatte fast gehofft, du hättest sie mittlerweile vergessen. Ich komme mir so dumm vor. Ich habe mich damals wohl ein bisschen hinreißen lassen.«


    »Was soll das heißen, hinreißen lassen?« Die Schärfe kehrte in Havens Stimme zurück. »Hast du das alles etwa nur erfunden? Hast du mich angelogen?«


    Mae Moore nahm das alles hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Haven konnte ihr ansehen, dass sie sich schon seit Jahren auf dieses Gespräch vorbereitet hatte. »Ich habe nicht gelogen. Manchmal, wenn man sehr verliebt ist, dann sind die Tatsachen mehr so etwas wie eine Grundlage, aus der man schöne Geschichten spinnt. Aber das kann gefährlich sein – denn eines Tages, ob es einem nun gefällt oder nicht, muss man die Welt sehen, wie sie wirklich ist. Man findet heraus, dass die Menschen nicht immer so sind, wie man sie gern hätte. Und wenn man für die Wahrheit nicht bereit ist … nun ja, sagen wir, dann kann sie ein ziemlicher Schock sein.«


    »Warst du deswegen im Krankenhaus damals?«, fragte Haven.


    »Das war kein Krankenhaus, Haven«, erwiderte Mae.


    »Ich weiß«, sagte Haven und kratzte an einem Fleck auf der Tischplatte.


    »Es tut mir leid. Für dich muss das sehr schwer gewesen sein. Aber vielleicht kannst du zumindest versuchen, mich zu verstehen. Zusammen mit deinem Vater sind all meine Träume gestorben. Alles, an das ich aus tiefstem Herzen geglaubt habe, stellte sich als falsch heraus. Deine Großmutter hat alles getan, um mich zu warnen, aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich war jung und dumm, und dafür musste ich teuer bezahlen. Wenn du nicht gewesen wärst, Haven …«


    »Also hatte Imogene die ganze Zeit recht, was Daddy anging«, murmelte Haven.


    Mae Moore senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch zu Haven. »Deine Großmutter hat nicht dieses Alter erreicht, ohne dabei ein oder zwei Dinge zu lernen. Sie sieht die Welt so, wie sie ist. Und ich jetzt auch, schätze ich.«


    »Du meinst, du glaubst nicht mehr daran, dass Leute füreinander bestimmt sind?«


    Mae lehnte sich wieder zurück und musterte ihre Tochter. Haven spürte, wie ihre Wangen brannten. »Hat deine Frage zufällig etwas mit Ethan zu tun und der Schachtel, die ich dir gegeben habe?«, fragte sie.


    Haven antwortete nicht.


    »Ich würde unheimlich gern glauben, dass das Schicksal manche Menschen füreinander vorgesehen hat.« Es war, als hätte Mae Moore ihr letztes Fünkchen Hoffnung sorgfältig aufbewahrt, um es nun ihrer Tochter zu schenken. »Und wer weiß? Vielleicht gab es dort draußen ja jemanden für mich – und ich habe ihn bloß nicht gefunden. Aber du solltest dich durch mein Pech nicht vom Suchen abhalten lassen. Du sprichst schon von Ethan, seit du ein kleines Mädchen warst, Haven. Wenn er wirklich irgendwo da draußen ist, dann finde ich, du bist es dir selbst schuldig, eines Tages nach ihm zu suchen.«

  


  
    KAPITEL 14


    Haven setzte sich auf den Boden und lehnte sich an ihre verschlossene Zimmertür. Sie vergrub den Kopf in den Händen, doch sie dachte weder an ihre Mutter noch an Ethan Evans. Stattdessen schweiften ihre Gedanken zu Morgan Murphy, wie sie als Zehnjährige in einem weißen Rüschenkleidchen, das sie als Blumenkind zur Hochzeit einer Cousine getragen hatte, durch das Haus ihrer Eltern hüpfte. Jedes Mal, wenn sie Verkleiden gespielt hatten, wollte Morgan unbedingt eine Braut sein. Als sie in der vierten Klasse waren, wusste sie bereits, dass sie in ihrem Brautstrauß rosa Pfingstrosen haben wollte, ein Kleid mit einer drei Meter langen Schleppe und einen gutaussehenden Bräutigam, der bereitwillig für alles zahlte, was ihr Herz begehrte.


    Über die Jahre hatte Haven begonnen, Mädchen wie Morgan zu verachten – Mädchen, deren Fantasie in einem Kitschroman festzustecken schien. An der Blue Mountain Highschool gab es unzählige von Morgans Sorte. Diese Mädchen übten auf der Rückseite ihres Spiralblocks ihre Unterschrift mit dem Nachnamen ihres zukünftigen Mannes und nahmen an den Computern in der Bibliothek an imaginären Internet-brautpartys teil. Liebe war für sie nicht mehr als ein harmloses Spiel – ein nettes kleines Märchen, das einfach ihrer Unterhaltung diente. Haven hatte diese Mädchen schon immer für ziemlich blöd gehalten. Und jetzt, nach dem Gespräch mit ihrer Mutter, wusste sie, dass so eine Einstellung regelrecht gefährlich sein konnte.


    Haven hatte sich immer vorgestellt, dass man bloß seinem Herzen folgen musste, um die große Liebe zu finden. Nie war sie auf die Idee gekommen, dass ein Herz seinen Besitzer fehlleiten könnte. Mae Moore war überzeugt gewesen, ihren Seelenverwandten gefunden zu haben. Und dieser Irrtum hatte beinahe ihr Leben zerstört. Nun lief Haven Gefahr, den Fehler ihrer Mutter zu wiederholen. Sie wusste, dass sie nichts überstürzen durfte – und genau hinsehen musste, bevor sie sich irgendjemandem in die Arme warf.


    »Haven!«, rief ihre Großmutter vom unteren Ende der Treppe. »Haven!«


    Haven öffnete die Tür und schrie durch den Spalt. »Was?«


    »Komm runter! Dr. Tidmore ist am Telefon. Er möchte dich sprechen.«


    Haven riss den Hörer des schnurlosen Telefons von der Halterung an der Küchenwand. Die Bilder, die sie auf dem Dachboden gefunden hatte, lagen noch immer auf der Arbeitsplatte, wo sie sie hatte liegen lassen.


    »Hallo?«


    »Hallo, Haven«, sagte Dr. Tidmore, der für einen Mann Gottes eine Spur zu ungezwungen klang. »Ich hoffe, ich störe dich nicht bei irgendetwas. Ich wollte nur mal hören, wie es meinem Mädchen so geht.«


    Haven erschauderte. Als Kind hatte sie es gemocht, wenn er sie so nannte. Mit siebzehn aber fand sie das Ganze langsam etwas befremdlich. »Nein, Sie stören nicht«, erwiderte sie.


    »Stimmt irgendwas nicht, Haven?«, wollte Dr. Tidmore wissen. »Du klingst gar nicht nach dir.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte Haven ihm und legte eine Portion gekünstelte Fröhlichkeit in ihre Stimme.


    »Das freut mich zu hören. Ich rufe an, um zu fragen, ob es bei unserem Termin morgen Nachmittag nach der Schule bleibt.«


    »Morgen Nachmittag?«, wiederholte Haven, während sie gedankenverloren durch die Bilder vom Dachboden blätterte. Bei einer Zeichnung, die eine Reihe kleiner Häuser zeigte, verharrte sie, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. In der Mitte des Bilds war ein weißes Haus mit einer roten Tür zu sehen. Vor den Fenstern im ersten Stock hingen grüne Samtvorhänge.


    »Deine Großmutter hat doch mit mir vereinbart, dass wir uns ab jetzt jeden Mittwoch sehen. Der erste Termin ist morgen um vier«, erinnerte Tidmore sie. »Wir wollten über deine Visionen sprechen.«


    »Vier«, murmelte Haven geistesabwesend, während sie sich vorbeugte, um das Bild eingehender zu betrachten. Sie war sicher, dass dies das Haus war, in dem Constance Ethan geküsst hatte. Das Haus, in dem sie beide gestorben waren. Haven wusste, dass sie es schon einmal gesehen hatte. Und zwar nicht in einem anderen Leben.


    »Haven, bist du noch dran?«, fragte Dr. Tidmore.


    »Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Haven. »Was hatten Sie gerade gefragt?«


    »Du musst lernen, besser zuzuhören, bevor du nach New York gehst«, stellte Dr. Tidmore verärgert fest. Dann wurde sein Tonfall wieder etwas sanfter. »Aber gut. Darüber reden wir dann morgen. Also, darf ich dich morgen um vier Uhr in meinem Büro erwarten?«


    »Ja, Sir«, sagte Haven. »Dann bis morgen.« Bevor der Pastor die Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen, legte sie auf und rannte nach oben zum Schlafzimmer ihrer Mutter.


    Eine Stunde später ging Havens Zimmertür auf.


    »Verdammt, Imogene, ich hab dir doch gesagt, dass du klopfen sollst!«, schrie Haven, bevor sie erkannte, dass es Beau war, der durch den Türspalt zu ihr hereinspähte. »Was machst du denn hier?«, rief sie, noch immer ein wenig zittrig nach dem Schreck.


    »Deine Mom hat mich reingelassen.« Mit weit aufgerissenen Augen stand Beau in der Tür. Der ganze Fußboden von Havens Zimmer war mit Klatschmagazinen übersät, die sich alle in unterschiedlichen Stadien der Zerschnippelung befanden. »Mann, was ist denn hier los?«


    »Komm rein!«, zischte Haven. »Und mach die Tür hinter dir zu!«


    »Was soll denn das alles? Drehst du jetzt doch langsam durch?«, witzelte Beau.


    »Ich hab was gefunden. Setz dich hin.« Als Beau sich neben ihr auf den Boden sinken ließ, legte Haven die Zeichnung von dem kleinen weißen Haus vor ihn und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Das hab ich gemalt, als ich acht Jahre alt war«, erklärte sie ihm.


    »Ganz reizend«, entgegnete Beau. »Aber was hat das mit diesen ganzen Zeitschriften zu tun?«


    »Ich zeig’s dir.« Haven griff hinter sich und holte eine Ausgabe des National Enquirer hervor, die sie beiseitegelegt hatte. »Mir ist eingefallen, dass ich das Haus neulich gesehen habe, als wir die Klatschblätter durchgegangen sind. Nur habe ich mich da so auf den Typen auf den Fotos konzentriert, dass ich gar nicht kapiert habe, wo er da eigentlich ist.« Sie deutete auf eines der Fotos auf der Seite. Es zeigte Iain Morrow, der eine rote Haustür aufschloss. Haven hielt ihre Zeichnung der Häuserreihe neben das Foto. Die Tür, das Kopfsteinpflaster, die Gebäude ringsum, die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. »Das ist das Haus, in dem Constance gewohnt hat. Iain Morrow wohnt in meinem Haus.«


    »Woher willst du wissen, ob er da wohnt?«, fragte Beau skeptisch.


    »Wenn nicht, posiert er davor zumindest auffallend gerne für Fotos«, erwiderte Haven und reichte Beau sechs weitere Bilder, auf denen Iain Morrow das Haus betrat oder verließ. Auf jedem der Fotos hatte er ein anderes Outfit an, aber sein gedankenverlorener Gesichtsausdruck war immer derselbe.


    »Okay. Das ist echt merkwürdig«, stimmte Beau ihr zu. »Wahrscheinlich sogar noch merkwürdiger als das, was ich dir zeigen wollte.«


    »Du wolltest mir was zeigen?«, fragte Haven.


    Beau lehnte sich zur Seite und zog eine zusammengerollte Ausgabe des Star-Magazins aus seiner Gesäßtasche. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Iain Morrow. Die riesige Schlagzeile darunter lautete Mörder?.


    »Ich hab heute Abend noch kurz beim Supermarkt gehalten«, erklärte Beau. »Die neuen Ausgaben waren gerade erschienen, also dachte ich, ich betreibe ein bisschen Recherchearbeit für dich.« Er blätterte durch die Zeitschrift, bis er die Titelstory fand. »Scheint, als hätten die rasenden Reporter vom Star-Magazin ein Model aufgespürt, mit dem Iain Morrow ein paarmal ausgegangen ist. Sie hat gesagt, es sei nie ernst zwischen den beiden geworden, weil sie sich sicher war, dass Iain in jemand anderen verliebt war. Sie meinte, egal, wo sie zusammen hingegangen sind, sie hätte immer das Gefühl gehabt, dass er nach dem anderen Mädchen Ausschau hielt.« Beau streckte Haven die Zeitschrift hin, aber sie nahm sie nicht. Sie wollte ja, aber sie konnte es sich einfach nicht eingestehen.


    »Vielleicht war er ja in die Freundin von diesem Musiker verliebt«, mutmaßte Haven. »Das behaupten die von den Klatschmagazinen doch alle, oder? Dass er Jeremy Soundso ermordet hat, weil er auf seine Freundin scharf war?«


    »Vielleicht. Oder Iain Morrow ist auf der Suche nach dir.«


    Haven versuchte verzweifelt, das Gefühlschaos, das diese Bemerkung in ihr auslöste, in den Griff zu kriegen. »Dieses Interview beweist noch gar nichts«, entgegnete sie. »Vielleicht gibt es tatsächlich irgendeine Verbindung zwischen uns, aber das bedeutet noch lange nicht, dass Iain Morrow und ich so was wie Seelenverwandte sind.«


    Beau starrte Haven an, als hätte er plötzlich den Verdacht, dass sie gegen einen Doppelgänger ausgetauscht worden war. »Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt? Ich dachte, du wärst davon überzeugt, dass Iain Morrow derjenige ist, den du finden musst.«


    »Ich muss einfach vorsichtig sein, das ist alles«, entgegnete Haven und stapelte ein paar Zeitschriften aufeinander, nur um beschäftigt zu wirken. »Ich kann mich schließlich nicht in irgendein Hirngespinst verlieben.«


    »Aber was ist mit diesem Haus, das du gemalt hast? Wie erklärst du dir denn das, und diesen ganzen anderen verrückten Kram, der passiert ist?«, wollte Beau wissen.


    »Und wie erklärst du dir dann das hier?«, fragte Haven und hielt ihm einen neuen Stapel Bilder unter die Nase. Auf jedem war Iain Morrow mit einem anderen Mädchen im Arm zu sehen.


    »Ich versteh nicht, was du meinst.«


    »Meinst du, wenn Iain Morrow wirklich auf der Suche nach mir wäre, würde er ein Model nach dem anderen durchnudeln?«


    Beau lachte. »Erwartest du etwa, dass ein Kerl von neunzehn Jahren wie ein Mönch lebt, bis er dich findet? Ist ja wirklich niedlich von dir, Haven, aber du scheinst echt keinen Schimmer zu haben, wie Männer ticken. Und woher willst du überhaupt wissen, dass Iain diese ganzen Mädels tatsächlich ›durchgenudelt‹ hat?«


    »Ist mir total egal, was er mit denen getrieben hat«, entgegnete Haven trotzig. »Ich will nur nicht meine Zeit damit verschwenden, dem falschen Typen hinterherzulaufen. Bevor ich nicht irgendeinen stichhaltigen Beweis habe, dass wir füreinander bestimmt sind, gehe ich kein Risiko ein.«


    »Was denn auf einmal für ein Risiko?«, fuhr Beau auf. »Erst bequatschst du mich so lange, bis ich dir glaube, dass du schon mal gelebt hast, und jetzt, wo ich ziemlich sicher bin, dass wir deine alte Flamme ausfindig gemacht haben, kriegst du plötzlich kalte Füße? Also da mach ich nicht mit. Ich werd schon irgendwie dafür sorgen, dass du mal mit ihm reden kannst.«


    »Mit so ’nem reichen Fatzke, der unter Mordverdacht steht? Hast du sie noch alle?«


    »Hast du vielleicht Angst?«


    »Nein, hab ich nicht! Aber wie soll ich denn überhaupt an diesen Iain rankommen? Ich kann ihn ja wohl kaum mal eben anrufen. Außerdem hält mich Imogene bis auf Weiteres hier in Snope City gefangen. Kannst du mir mal sagen, wie ich es so nach New York schaffen soll? Und ich bin ja noch nicht mal sicher, ob ich meine Visionen noch unter Kontrolle habe. Was, wenn ich irgendwo mitten auf der Straße einfach umkippe?«


    »Ich hab schon alles geplant.«


    »Na klar.« Haven wünschte, Beau würde es endlich gut sein lassen. Es war so schon schwer genug, ihre Hoffnungen zu bändigen.


    »Ich gehe nirgendwohin, bevor du mich nicht ausreden lässt.«


    Haven sah ihm an, dass er es ernst meinte. »Na gut. Dann lass hören«, schnaubte sie.


    »Okay, weißt du noch, dieser Brief, den du mir gezeigt hast – von deinem Vater –, in dem er schreibt, dass er glaubt, du seist wiedergeboren worden?«


    »Ja …«, erwiderte Haven unwillig. »Natürlich weiß ich das noch.«


    »Gut. Der war an eine gewisse Ouroboros-Gesellschaft adressiert. Ziemlich komischer Name, fand ich, darum hab ich mal ein bisschen im Internet recherchiert. Dabei hab ich rausgefunden, dass diese Gesellschaft Menschen hilft, die meinen, sie seien wiedergeboren worden. Und jetzt rat mal, wo die sitzen? In New York! Ich möchte wetten, wenn du denen eine Mail schreibst und ihnen deine Geschichte erzählst – dass du glaubst, jemanden gefunden zu haben, den du aus einem früheren Leben kennst –, dann laden die dich sofort ein und besorgen dir eine Unterkunft und alles. So was kommt denen da bestimmt nicht alle Tage unter. Und wenn du schon mal da oben bist, könnte es ja auch nicht schaden, wenn du unserem werten Mr Morrow mal einen kleinen Besuch abstattest, oder?«


    »Na klar. Ich soll der Ouroboros-Gesellschaft also erzählen, dass der Typ, den ich aus meinem früheren Leben kenne, heute ein berühmter, steinreicher Krimineller ist? Das funktioniert bestimmt ganz prima. Die halten mich doch für vollkommen durchgeknallt. Warum sage ich bei der Gelegenheit nicht gleich auch noch, dass mein bester Freund Bill Gates ist?«


    »Verdammt, Haven, stell dich doch nicht dümmer, als du bist. Den Teil lässt du eben weg. Du erzählst der Ouroboros-Gesellschaft nur, dass du eventuell jemanden in New York kennst, der deine Geschichte bestätigen kann.«


    »Na gut, aber selbst wenn das klappt, wie soll ich denn bitte in ein Flugzeug nach New York hüpfen, wenn Imogene mich hier in Sicherheitsverwahrung hält? Die hätte mir doch schon die Polizei auf den Hals gehetzt, bevor ich auch nur in Maryland wäre.«


    »Äh, und warum genau muss Imogene überhaupt davon in Kenntnis gesetzt werden? Erzähl ihr einfach, wir fahren ein paar Tage campen oder was weiß ich. Sie wird es nie erfahren. Ist ja nicht so, als könntest du dir eine kleine Reise nach New York nicht leisten, oder? Ich wette, du hast noch jeden Cent, den du jemals verdient hast, auf deinem Sparbuch. Und du weißt genauso gut wie ich, dass wir dieses Jahr mindestens fünf Riesen mit unseren Kleidern machen werden. Ich leihe dir sogar meine Hälfte, wenn du mir dafür versprichst, dass du es wenigstens versuchst.«


    »Das schlag dir mal ganz schnell wieder aus dem Kopf. Du brauchst das Geld fürs College.«


    Als Beau seufzte, wusste Haven, dass ihr Versuch, das Thema zu wechseln, erfolgreich gewesen war. »Ich glaube nicht, dass ich jemals genug Geld haben werde, um auf die Vanderbilt zu gehen.«


    »Sag jetzt nicht, du willst doch nicht aufs College?«


    »Ich sage nur, dass ich, wenn ich auf ein College in East Tennessee gehen würde, jeden Tag pendeln und damit ’nen Batzen Geld sparen könnte«, erklärte Beau. »Und wenn ich noch ein bisschen zu Hause wohnen bleibe, komme ich außerdem gar nicht erst in irgendwelche Schwierigkeiten. Aber warte mal, wie kommen hier vom Thema ab. Darüber können wir ein andermal reden. Und bis dahin darfst du dir gerne meinen Anteil von unserem Verdienst borgen, wenn du ihn brauchst. Und jetzt schreib gefälligst endlich eine Mail an diesen Wiedergeburtsverein!«


    Haven fiel keine Ausrede mehr ein. »Ich denk drüber nach«, versprach sie.

  


  
    KAPITEL 15


    Haven starrte aus dem Fenster, als Miss Henderson mit einem Ruck die Jalousien herunterließ und der Klassenraum sich schlagartig verdunkelte.


    »Ich weiß, draußen ist herrliches Wetter, aber ein paar Minuten müsst ihr euch leider noch auf mich konzentrieren.«


    Selbst nach neun Monaten in ihrem Job schien die quirlige kleine Brünette noch immer zu sprühen vor Begeisterung für englische Literatur. Haven kannte diesen Typ Lehrer. Frisch von der Uni Chattanooga und fest entschlossen, die Welt zu ändern. Die hielten nie lange durch.


    Bradley Sutton hob eine fleischige Pranke. »Nichts für ungut, Miss Henderson, aber wozu eigentlich? Ich meine, es sind nur noch ein paar Wochen bis zu den Ferien, da lernen wir doch eh nichts mehr.«


    Bradley brüstete sich gern damit, dass das einzige Buch, das er je gelesen hatte, Die kleine Raupe Nimmersatt gewesen war, und diesen Ruf würde er sich bestimmt nicht mit einem Warmduscherstück wie Othello ruinieren.


    »Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, entgegnete Miss Henderson schnippisch. Sie hatte angefangen, Bradley zu verachten, der die Unterrichtszeit ausschließlich dazu nutzte, Ärger zu machen und auf ihre Oberweite zu gaffen. »Wenn du also den Rest der Stunde nicht im Büro des Direktors verbringen willst, schlage ich vor, dass du uns andere jetzt weiterarbeiten lässt.«


    Die Lehrerin fuhr herum und wandte sich an die Schüler auf der anderen Seite des Klassenraums. »Jago setzt also alles daran, Othellos Leben zu ruinieren. Er überzeugt Othello davon, dass seine Frau eine Affäre mit Cassio hat, und auch die anderen Figuren manipuliert er, indem er ihre Schwächen ausnutzt. Aber warum? Was treibt ihn dazu?«


    »Schwu-hul«, johlte Dewey Jones von hinten, und die Hälfte der Klasse brach in Kichern aus.


    Miss Henderson zuckte kaum mit der Wimper. »Das ist eine Theorie. Es wurde schon öfter die These aufgestellt, dass Jagos Handlungen einer homosexuell motivierten Eifersucht entspringen. Ich bin aber nicht ganz überzeugt von diesem Argument. Der Dichter Samuel Coleridge spricht bei Jago von ›unmotivierter Boshaftigkeit‹. Kann mir jemand sagen, was das bedeutet?«


    In der Klasse war nichts zu hören, bis auf das Geräusch von zwei Dutzend Bleistiften, die gelangweilt auf Notizblöcken herumkritzelten. Haven konnte den Ausdruck von Kapitulation, der sich immer mehr auf Miss Hendersons Gesicht abzuzeichnen begann, nicht ertragen.


    »Es bedeutet, dass er gar keinen Grund für seine Taten hat. Dass er damit einfach nur Chaos anrichten wollte.«


    »Danke, Haven. Fällt den anderen vielleicht noch eine ähnliche solche Figur ein? Jemand, der den Leuten böse Gedanken in die Köpfe setzt? Und so tut, als würde er ihnen helfen, während er sie in Wirklichkeit alle manipuliert?« Sie wartete ab. »Ach, kommt schon, Leute, habt ihr denn noch nie was von Satan gehört? Ist Jago vielleicht der Teufel?«


    »Fragen Sie doch Haven«, witzelte Bradley. Der hatte es auf sie abgesehen, seit sie ihm damals einen Korb gegeben hatte. »Wahrscheinlich steckt der Teufel genau in diesem Moment ganz tief in ihr drin.« Die ganze Klasse brüllte vor Lachen. Miss Henderson schlug ihr Buch mit einem Knall zu und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie wusste, dass sie die Klasse jetzt nicht mehr unter Kontrolle bekommen würde. Als Haven sich umdrehte und Bradley den Mittelfinger zeigte, fiel ihr auf, dass außer ihr zumindest noch eine Person auch nicht lachte – ein kluges, unscheinbares Mädchen namens Leah Frizzell.


    Die Blue Mountain High war eine relativ friedliche Schule. Mit ihren weniger als hundert Absolventen in jedem Abschlussjahrgang war sie einfach zu klein für die typischen Gangs und Cliquen. Man konnte die Schüler grob in zwei Gruppen einteilen: diejenigen, die für den Rest ihres Lebens in Snope City bleiben würden, und diejenigen, die von dort flüchten würden, und zwar so schnell und so weit weg wie möglich. In jedem Jahrgang gab es nicht mehr als ein Dutzend Schüler, die in diese zweite Kategorie fiel. Dazu gehörten die Kinder, des winzigen afroamerikanischen Teils der Stadtbevölkerung, die für gewöhnlich am Tag nach ihrem Schulabschluss auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Und bis zu diesem freudigen Tag taten sie und die anderen Außenseiter eben ihr Bestes, um nicht aufzufallen.


    Diese Strategie funktionierte gar nicht mal schlecht. In den ganzen vier Jahren, die Haven nun schon zur Highschool ging, hatte sie nur von ein paar wenigen beunruhigenden Zwischenfällen gehört. Einmal hatte es eine Party im Wald gegeben, bei der einer der drei Goths der Schule leichtsinnigerweise zu viel Bier getrunken hatte. Sobald er sich nicht mehr wehren konnte, fesselten ihn vier Footballspieler an einen Baum, umwickelten ihn mit Toilettenpapier und steckten es in Brand. Der Junge kam mit relativ heiler Haut davon, obwohl es ein ganzes Jahr dauerte, bis seine Augenbrauen wieder nachgewachsen waren. Ein anderes Mal hatte die Kapitänin des Mädchenbasketballteams eine ihrer schwarzen Mannschaftskameradinnen mit dem bösen Wort beschimpft und dafür eine gebrochene Nase kassiert. Und dann hatte Dewey Jones in der neunten Klasse eine Phase gehabt, in der er nichts lustiger zu finden schien, als das halbe Dutzend Schüler, die der Pfingstbewegung angehörten, zu imitieren, indem er sich auf dem Cafeteriaboden herumwälzte und irgendwelchen unverständlichen Blödsinn kreischte. Aber diesen Darbietungen hatte Leah Frizzell ziemlich schnell ein Ende gesetzt.


    Leah war schon immer ein bisschen anders gewesen. Sie wirkte regelrecht ausgemergelt, obwohl sie ununterbrochen zu essen schien, und ihr dünnes rotes Haar klebte an ihrem schmalen Schädel. Sie sprach kaum etwas, und wenn sie es doch einmal tat, dann mit einem dermaßen schweren Südstaatenakzent, dass er einer Kettensäge standgehalten hätte. Von der vierten Klasse an überkam Haven immer mal wieder ein merkwürdiges Gefühl, und wenn sie sich dann umsah, bemerkte sie, dass Leahs hellgrüne Augen auf ihr lagen. Zuerst machte es sie nervös. Sie hatte die anderen darüber spekulieren hören, was Leah angeblich alles in ihrem verschlissenen Rucksack mit sich herumtrug, den Haven sie noch nie hatte öffnen sehen. Und ihre Befürchtungen schienen sich eines Nachmittags zu bestätigen, als Dewey Jones sich mal wieder auf dem Boden herumwälzte, woraufhin Leah eine dürre Hand in ihren Rucksack steckte und eine Schlange herauszog.


    »Soll ich dir was verraten? Wir reden nicht nur in fremden Zungen – die Sache mit den Schlangen stimmt auch.« Damit steckte sie Dewey das Reptil kurzerhand in den Ausschnitt seines Footballtrikots. Der Junge, der keine Ahnung hatte, dass es nur eine harmlose Schwarze Pilotnatter war, machte sich vor den Augen der ganzen Schule in die Hose. Leah wurde drei Tage lang vom Unterricht suspendiert, und als sie wiederkam, hielt sie sich genau wie vorher im Hintergrund, so als wäre gar nichts gewesen.


    Während des Abschlussjahrs bemerkte Haven Leah Frizzell kaum noch. Als Leah zur Jahrgangsbesten gekürt wurde, musste Haven erst kurz überlegen, bis ihr zu dem Namen ein Gesicht einfiel. Es sah ganz danach aus, als würden sie die Highschool beenden, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt zu haben – bis zu der Stunde bei Miss Henderson, als Haven sich umdrehte und den finsteren Blick sah, den das rothaarige Mädchen Bradley Sutton zuwarf.


    »Halt die Klappe und lass sie in Ruhe«, warnte Leah Bradley, und das allgemeine Kichern verstummte. »Oder du wirst dir wünschen, dass du es bloß mit dem Teufel zu tun hast.« 

  


  
    KAPITEL 16


    Als die letzte Stunde vorbei war, drängte sich Haven aus der Schultür der Blue Mountain Highschool und machte sich auf den Weg zu ihrem Termin mit Dr. Tidmore. Auf den normalerweise verlassenen Bürgersteigen von Snope City drängten sich aufgekratzte Schüler, die den warmen Maitag genossen. Ein paar Neuntklässler rasten auf ihren Skateboards nur knapp an Haven vorbei. Hinter ihr kicherte eine Gruppe Mädchen. Ein Neuntklässler im Baseballtrikot hastete mit einem neuen Tiefschutz in der Hand aus einem Sportgeschäft. Nach und nach verschwanden die Schüler in Läden oder Einfahrten, bis außer Haven nur noch Leah Frizzell übrig war. Ihr Physikbuch an die Brust gedrückt und den Blick zu Boden gerichtet, marschierte sie auf der anderen Straßenseite über den Bürgersteig. Kein einziges Mal sah sie in Havens Richtung. Haven beschleunigte ihren Schritt, aber Leah tat es ihr gleich. Haven blieb stehen, um das Schaufenster der einzigen Apotheke der Stadt zu betrachten, doch als sie wieder hochblickte, war Leah ihr nur noch ein paar Schritte voraus. Erst als Haven vor der Kirchentür stehen blieb, bog das seltsame, rothaarige Mädchen in eine Seitenstraße ein und verschwand.


    Haven war noch immer ziemlich gehetzt, als sie sich in einen der harten Ledersessel in dem elegant eingerichteten Büro des Pastors fallen ließ. Jede der Annehmlichkeiten war mit Spenden der angesehensten Bürger von Snope City finanziert worden. Imogene Snively selbst hatte das Buntglasfenster hinter dem Schreibtisch in Auftrag gegeben.


    »Schön, dass du gekommen bist«, begrüßte der Pastor Haven herzlich. »Es ist schon eine ganze Weile her, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten haben.« Dr. Tidmore strahlte Haven über seinen wuchtigen Eichenschreibtisch hinweg an. In den Jahren, seit sie sich das letzte Mal hier gegenübergesessen hatten, waren die Haare des Pastors silbergrau geworden und auf seiner Nase saß jetzt eine Drahtgestellbrille. Sein ehemals schroffer Nordstaatenakzent hatte sich der schleppenden Sprechweise des Südens etwas angeglichen. »Obwohl es mir vorkommt, als wäre es erst gestern gewesen, dass du als kleines Mädchen hier vor mir gesessen hast. Und jetzt sieh sich einer an, was für eine umwerfende junge Frau aus dir geworden ist.«


    Haven mühte sich ein Lächeln ab, sagte aber nichts.


    »Deine Großmutter ist anscheinend der Meinung, dass du Probleme hast.«


    »Hat sie Ihnen erzählt, dass sie mich im Herbst nicht aufs College gehen lassen will?« Wut keimte in Haven auf. »Diese bösartige alte Schachtel will mich wohl für den Rest meines Lebens hier gefangen halten.«


    »Na, na.« Dr. Tidmore lachte in sich hinein. »Ich weiß, du verstehst dich nicht besonders gut mit deiner Großmutter, aber wir wollen mal nicht übertreiben. Es gibt Dinge, über die selbst Imogene Snively keine Macht hat. Sobald wir dein kleines Problem in den Griff bekommen haben, lässt sie dich bestimmt auch nach New York aufs College gehen, da bin ich mir ganz sicher.«


    »Na, da sind Sie aber der Einzige«, schnaubte Haven.


    »Nun ja, ich will zumindest sehen, was ich tun kann. Möchtest du mir sagen, was am Wochenende bei euch passiert ist?«


    Haven verschränkte die Arme vor der Brust. »Imogene hat Ihnen doch mit Sicherheit schon alles erzählt, was es da zu wissen gibt. Ich bin ohnmächtig geworden.«


    »Hattest du wieder eine Vision?«


    Haven zögerte. »Ja.«


    Tidmore nickte. »Hast du wieder dieses Mädchen gesehen? Diese Constance?«


    »Ja«, erwiderte Haven, überrascht, dass er sich daran erinnerte.


    »Und den Jungen auch?«


    »Ja.«


    Dr. Tidmores Miene verfinsterte sich, als hätten sich soeben seine dunkelsten Ahnungen bestätigt. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest, Haven. Deine Großmutter war heute bei mir. Sie hat etwas mitgebracht.« Er zog eine seiner Schreibtischschubladen auf und holte einen Schuhkarton heraus. Haven sah ein Stück Papier unter dem Deckel hervorlugen und keuchte auf, als sie die Handschrift auf der einen Seite des Zettels erkannte.


    »Das gehört mir. Imogene muss mein Zimmer durchsucht haben. Sie hatte kein Recht, Ihnen das zu geben!«


    Tidmore legte eine seiner langen, dünnen Hände auf den Karton. »Deine Großmutter versucht nur, dir zu helfen, Haven. Sie dachte nun mal, ich sollte das hier sehen.«


    »Geben Sie mir das sofort zurück!«, verlangte Haven.


    »Alles zu seiner Zeit, Haven«, entgegnete Dr. Tidmore jetzt strenger. »Erst einmal sollten wir über das sprechen, was sich in diesem Karton befindet. Ich fürchte, es ist leider der Beweis dafür, dass Ernest Moore kein gesunder Mensch war.«


    »Es beweist lediglich, dass mein Vater geglaubt hat, ich sei wiedergeboren worden.«


    »Wiedergeburt ist keine christliche Vorstellung, Haven. Wir Christen glauben, dass Gott über uns alle richtet, wenn wir sterben und uns entweder in den Himmel oder die Hölle schickt.«


    »Tja, ich würde mal sagen, die Wege des Herrn sind unergründlich«, konterte Haven.


    Tidmore runzelte die Stirn. »Ich hatte sehr gehofft, dass uns dieses Gespräch erspart bleiben würde«, sagte er. »Aber da es sich nun wohl nicht mehr vermeiden lässt, sollst du die Wahrheit wissen. Dein Vater war seelisch krank, Haven. Zum Ende seines Lebens hin ist sein Verhalten immer unberechenbarer geworden, und er bekam richtige Halluzinationen. Er muss ein paar unschuldige Äußerungen von dir – Dinge, wie sie jedes junge Mädchen einmal sagt – so verdreht haben, dass sie wie Beweise für ein früheres Leben wirkten.


    Kurz nachdem ich hierhergezogen bin, ist Ernest zu mir gekommen. Er hat irgendetwas über Wiedergeburt und den Teufel und alle möglichen anderen verrückten Sachen erzählt, alles vollkommen durcheinander. Ich habe mein Bestes versucht, um ihm zu helfen, aber mir wurde ziemlich schnell klar, dass er schon verloren war. Ich habe mit deiner Großmutter darüber gesprochen, weil ich mir Sorgen gemacht habe, dass er dich auch noch auf den falschen Weg lenken könnte. Und ich fürchte, genau das hat er letztendlich doch getan. Ernest war immerhin dein Vater, und du wolltest, dass er zufrieden ist, darum hast du bei seiner wirren Geschichte mitgespielt. Irgendwann hast du sogar selbst angefangen, daran zu glauben, und sie auch noch weitergesponnen. Denk mal darüber nach, Haven. Hast du dich denn nie gefragt, warum die Visionen nach dem Tod deines Vaters aufgehört haben?«


    Haven weigerte sich zu glauben, worauf der Pastor hinauswollte. »Wenn das alles stimmt, warum sind die Visionen dann zurückgekommen? Mein Vater ist jetzt seit acht Jahren tot.«


    Dr. Tidmore nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem kleinen roten Seidentüchlein. »Das ist es ja gerade, was mir Sorgen macht«, erwiderte er. »Die Möglichkeit, dass du die Krankheit deines Vaters vielleicht geerbt hast –, dass nun dieselben Mächte des Bösen von deinem Verstand Besitz ergreifen.«


    Haven drehte und wendete diese Theorie in ihrem Kopf. Aber sie war von jedem Blickwinkel aus betrachtet gleich lächerlich. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass mein Vater mir einen Dämon vererbt hat, oder?«, fragte sie spöttisch.


    »Dämonen können ganz unterschiedliche Formen annehmen«, erklärte Tidmore betont wissenschaftlich, wie ein Insektenforscher, der verschiedene Arten von Kakerlaken beschrieb. »Und manchmal zeigen sie sich eben als körperliche oder seelische Krankheiten.«


    Haven stand auf. »Geben Sie mir meinen Karton.«


    »Setz dich, Haven«, befahl der Pastor und stellte die Schuhschachtel zurück in seine Schreibtischschublade.


    »Na gut. Dann behalten Sie den Kram eben. Ich hab zu Hause noch viel mehr davon«, log Haven, die schon auf dem Weg zur Tür war. »Imogene hat nur einen Teil gefunden.«


    »Es steht dir selbstverständlich frei, zu gehen«, erklärte Dr. Tidmore. »Aber wenn du es tust, könnte es sehr gut sein, dass du wesentlich länger in dieser Stadt festsitzt, als du dir im Augenblick vorstellen kannst.«


    Haven erstarrte.


    »Gut. Und jetzt setz dich wieder hin«, fügte Tidmore sanft hinzu. »Denk daran, ich will dir nur helfen.« Als Haven sich wieder auf ihren Platz ihm gegenüber gesetzt hatte, griff er nach einem Füller, um sich Notizen zu machen. »Reden wir über diesen Jungen aus deinen Visionen. Ethan, richtig?«


    »Ja.« Haven senkte resigniert den Kopf.


    »Dann erzähl doch mal. Was weißt du über Ethan?«


    »Nicht viel. Keine Ahnung.« Nie im Leben würde sie einem Pastor von den Dingen erzählen, an die sie sich erinnerte.


    »Als du noch jünger warst, hast du gesagt, du würdest ihn lieben. Du hast immer erzählt, dass er jung und gutaussehend und klug ist. Kannst du dich daran erinnern?«


    »Nein«, murmelte Haven. Ihre Kopfhaut begann plötzlich zu kribbeln und es fühlte sich an, als kröche ein Feuer an ihren Beinen hoch. Eine Vision war im Anmarsch.


    Dr. Tidmores Stimme wurde immer leiser. In dem verzweifelten Versuch, ihren Kopf von sämtlichen Gedanken frei zu machen, sagte Haven wieder und wieder im Geist das Vaterunser auf. Aber das Feuer brannte weiter. Sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten.


    Sie hielt eine geprägte Einladungskarte in der Hand und ging auf eine Villa zu. Auf der linken Seite der Eingangstür, gleich unter der Klingel, hing ein kleines Schild, auf dem OUROBOROS-GESELLSCHAFT stand. Die Worte waren eingerahmt vom Bild einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss. Du hast keinen Grund, nervös zu sein, dachte Constance. Der neue Präsident lud schließlich jeden zu sich ein. Sie war nicht die Einzige.


    Im Haus lief sie fast gegen einen Schreibtisch, der neuerdings in der Eingangshalle stand und ihr den Zugang zum Rest des Hauses verwehrte. Der junge Mann dahinter begrüßte sie mit einem gekünstelten Lächeln.


    »Constance Whitman?«, fragte er. »Der Präsident erwartet Sie im Salon.«


    »Danke.«


    Constance ging um den Schreibtisch herum und eilte den Flur hinunter. Sie hatte das Zimmer am anderen Ende fast erreicht, als sie die beiden sah. Nur wenige Zentimeter trennten sie, so dicht standen sie beieinander. Ethan hatte der Tür den Rücken zugewandt, aber sie konnte das Frauengesicht, das zu ihm aufschaute, klar und deutlich erkennen. Es gehörte Rebecca Underwood.


    In diesem Moment kehrte jeder Funke von Misstrauen, der jemals in ihr geglommen hatte, zurück. Rebecca Underwood war eins der ersten Mitglieder der Gesellschaft. Sie hatte Monate mit Ethan verbracht, bevor er nach Rom gegangen war. Constance hatte sich schon oft gefragt, ob zwischen ihnen irgendetwas gewesen war. Ethan und Rebecca hatten einfach so viel gemeinsam. Beide waren sie Waisenkinder, derer Strickland sich angenommen hatte. Beide behaupteten, sich an Details aus mehreren früheren Leben zu erinnern. Und beide waren sie außergewöhnlich gutaussehend. Besonders Rebecca, mit ihrem tiefschwarzen Haar, das sie noch immer lang trug, und der kurvigen Figur, die sie nicht im Geringsten verhüllte. Ethan hatte ihr stets versichert, dass er und Rebecca nur Freunde waren, aber als sie die beiden so zusammen sah, kam Constance nicht umhin zuzugeben, dass sie ein umwerfendes Paar abgaben.


    »Du brauchst sie nicht mehr«, sagte Rebecca, ihre Stimme eine Spur zu laut für ein Flüstern. »Wir wissen doch beide, dass du nur hinter ihrem Geld her bist. Und jetzt, wo Strickland dich zu seinem Erben gemacht hat, können wir endlich zusammen sein. Nun ist alles so, wie es sein sollte!«


    Nach Luft ringend rannte Constance zum Ausgang. Sie durfte auf keinen Fall in Ohnmacht fallen, bevor sie hier raus war. In der Eingangshalle stieß sie mit jemandem zusammen, der gerade die Treppe herunterkam. Der Mann fing sie auf, bevor sie fallen konnte.


    »Mein Liebe«, sagte eine Stimme, die beruhigend und besorgt zugleich klang. »Geht es Ihnen nicht gut?«


    Haven schlug die Augen auf und erblickte über sich die Decke von Tidmores Büro. Der Pastor saß noch immer hinter seinem Schreibtisch und starrte an ihr vorbei zur offenen Tür hinaus. Um ihn herum lagen überall lose Blätter, Stücke einer Porzellanvase und Glasscherben. Havens Stuhl schien in die Vitrine am anderen Ende des Zimmers geflogen zu sein, und das Buntglasfenster hinter Dr. Tidmores Schreibtisch war zerbrochen. Haven wandte den Kopf in Richtung einer Stimme, die ein Stoßgebet murmelte, und sah Eula Duncan, die Putzfrau, in der Tür stehen.


    »Dieses Mädchen gehört eingesperrt!«, zeterte Eula, die sich vor Schreck die Hand an die Brust hielt.


    Haven stöhnte und ließ den Briefbeschwerer fallen, den sie, wurfbereit, in der Hand hatte.

  


  
    KAPITEL 17


    Am Donnerstagmorgen stand Haven gar nicht erst auf. Sie war sicher, dass mittlerweile überall herumerzählt wurde, ihr Dämon habe sich in Gegenwart des Pastors gezeigt. Schon bald würde es die ganze Stadt wissen. Ihre Mutter drängte sie, sich fürs Frühstück anzuziehen, aber Haven weigerte sich. Sie hatte zu viel Angst davor, ihrer Großmutter am Esstisch gegenüberzusitzen. Stattdessen verschloss sie ihre Zimmertür und starrte den ganzen Morgen auf die Postkarte, die Dr. Tidmore ihr damals geschenkt hatte. Acht Jahre lang hatte die Luftaufnahme von Manhattan an der Wand über ihrem Schreibtisch gehangen. Inzwischen war sie ausgeblichen und etwas zerknickt, aber das Gefühl, das sie in ihr auslöste, war immer noch dasselbe. Haven ließ ihren Blick durch die Straßen wandern, und egal, wo sie anfing, sie landete immer bei einem kleinen grünen Fleckchen am unteren Ende der Insel. Sie hatte immer gewusst, dass dort etwas auf sie wartete. Beau hatte recht, dachte Haven – sie musste es irgendwie nach New York schaffen.


    Nach einer Weile legte sie die Postkarte beiseite und dachte über Dr. Tidmores Theorie nach. Sie machte ihr Angst, aber Haven wusste tief in ihrem Inneren, dass er unrecht hatte. Das Einzige, was sie von Ernest Moore geerbt hatte, war sein störrisches Haar. Ein Dämon oder eine Geisteskrankheit könnten vielleicht die Visionen erklären. Aber sie konnten nicht die Gründe für ihr Zeichentalent, für ihr Geschick mit der Nähnadel sein – oder für ihr Wissen über eine Stadt, in die sie niemals einen Fuß gesetzt hatte. Haven wusste, dass sie das alles von jemandem geerbt hatte, mit dem sie noch nicht mal verwandt war. Sie hatte es von Constance Whitman.


    Trotzdem blieben die Visionen ihr ein Rätsel. Constance wollte, dass Haven Ethan fand, so viel war klar. Aber mittlerweile verstand Haven nicht mehr, warum. Bisher hatte sie immer angenommen, dass es die Liebe war, die sie zurück nach Manhattan zog. Jetzt aber, nach dieser Vision in Dr. Tidmores Büro, war sie sich nicht mehr so sicher. Wie es aussah, hatte Constance denselben Fehler begangen wie Mae Moore. Sie hatte sich in den falschen Mann verliebt, und er hatte ihr das Herz gebrochen.


    Warum also verspürte Haven noch immer diesen unwiderstehlichen Drang, nach Manhattan zu fahren? Manchmal wurde das Verlangen in ihr so groß, dass sie wusste, wenn sie jetzt losliefe, würde sie nicht haltmachen, bevor sie die George-Washington-Brücke überquert hatte. War sie dazu verdammt, sich in jemanden zu verlieben, der ihr wehtun würde? Oder gab es noch einen anderen Grund, warum sie Ethan Evans finden musste? Haven brauchte dringend ein paar Antworten. Und soweit sie die Sache überblicken konnte, gab es nur einen einzigen Anhaltspunkt, dem sie folgen konnte.


    Um kurz vor drei krabbelte Haven schließlich aus dem Bett, klappte ihren Laptop auf und tippte die Adresse der Ouroboros-Gesellschaft ein: www.OuroborosSociety.com. Sie erinnerte sich, dass Constance den Club in ihrer letzten Vision besucht hatte, und sie war sich sicher, dass das Mädchen dort Mitglied gewesen war.


    Während die Website lud, erschien auf dem schwarzen Bildschirm die silberne Schlange, die sich in den Schwanz biss. Sie drehte sich unablässig um sich selbst, was eine fast hypnotische Wirkung erzeugte. Haven fühlte sich ein wenig benommen, als sie auf das Schlangensymbol klickte und sich auf der Seite eine Reihe Buttons aufbauten.


    Reinkarnation und die Ouroboros-Gesellschaft


    Mitteilung unserer Präsidentin


    Unser Stammsitz


    Teilen Sie Ihre Geschichte mit uns


    Nur für Mitglieder


    Haven wählte Reinkarnation und die Ouroboros-Gesellschaft. Wieder begann die Schlange sich zu drehen, dann löste sie sich auf, und eine Seite mit silberner Schrift baute sich auf.


    Haben Sie Heimweh nach einem Ort, an dem Sie noch nie gewesen sind?


    Haben Sie häufig Déjà-vu-Erlebnisse?


    Haben Sie sich jemals auf den ersten Blick verliebt?


    Verfügen Sie über Fähigkeiten oder Talente, die Sie sich nicht erklären können?


    Fühlen Sie sich bestimmten Menschen in Ihrem Leben auf unerklärliche Weise verbunden?


    Wenn Sie eine oder mehrere dieser Fragen mit Ja beantworten können, ist es möglich, dass Sie schon einmal gelebt haben.


    Reinkarnation erklärt viele Rätsel der menschlichen Existenz: Warum einige von uns mit erstaunlichen Talenten geboren werden, warum wir bestimmte Menschen lieben, warum wir uns vor bestimmten Dingen fürchten. Wieder und wieder kehren wir auf die Erde zurück, getrieben von Liebe, Rache, Leidenschaft oder Gier. Und jedes Leben hinterlässt seine Spuren bei uns, obwohl wir die meisten unserer Erinnerungen verlieren, wenn unsere Seelen von einem Körper in den nächsten wechseln.


    Seit 1923 widmet sich die Ouroboros-Gesellschaft nun der wissenschaftlichen Erforschung der Reinkarnation. Wir bieten finanzielle Unterstützung, um unseren Mitgliedern mit außergewöhnlichen Talenten zu ermöglichen, ihr Potenzial voll auszuschöpfen. Anderen Mitgliedern helfen wir dabei, eine verlorene Liebe wiederzufinden oder Rätseln aus ihrer Vergangenheit auf den Grund zu gehen. Diejenigen, die sich an ihre früheren Leben erinnern, können mehr über die Menschen erfahren, die sie damals gewesen sind. Diejenigen, die sich nicht erinnern, lernen, welche verborgene Rolle die Reinkarnation in ihrem Leben spielt.


    Wenn Sie glauben, dass Sie schon einmal gelebt haben – oder wenn Sie interessiert daran sind, mehr über das Thema Reinkarnation zu erfahren –, dann kontaktieren Sie die Ouroboros-Gesellschaft am besten noch heute.


    Neugierig kehrte Haven zur vorigen Seite zurück und klickte als Nächstes auf Mitteilung unserer Präsidentin. Das Bild neben dem Text zeigte eine bildschöne Inderin mit veilchenblauen Augen und einer aristokratischen Nase.


    Ich wurde 1978 in Suriname geboren. Meine Eltern waren indischer Abstammung. Als ich kaum zwei Jahre alt war, fing ich an, seltsame Wörter und Sätze von mir zu geben. Meine Eltern, die nur Niederländisch und Hindi sprachen, dachten, ich würde einfach vor mich hinplappern, wie es Kleinkinder nun mal tun, doch dann kam ein Freund von ihnen zu Besuch. Er hatte einige Zeit in den Vereinigten Staaten verbracht und erkannte sofort, dass ich eine fremde Sprache sprach. Es war Englisch. Das Allererste, was ich zu ihm gesagt hätte, so erzählte er mir später, war, dass ich nach Hause wolle.


    Meine ganze Kindheit hindurch redete ich immer wieder von einer Stadt am Wasser, in der es im Winter schneite. Ich beschrieb gigantische Gebäude, überfüllte Straßen und Züge, die unter den Gehwegen fuhren. Und ich erzählte jedem, der es hören wollte, von einer wunderschönen Villa am Rande eines Parks, und dass das der Ort sei, an den ich gehörte. Zudem zeigte sich bei mir eine außergewöhnliche Begabung. Obwohl ich nie Unterricht gehabt hatte, stellte sich heraus, dass ich so gut wie jedes Instrument spielen konnte, das man mich ausprobieren ließ. Erst Jahre später fand ich heraus, wie die Musikstücke hießen, die ich als Kind gespielt hatte. Es waren die Werke eines kaum bekannten Komponisten, der Ende des siebzehnten Jahrhunderts in Österreich gelebt hatte.


    Meinen Eltern, beide Hindus, war das Konzept der Reinkarnation nicht fremd. Doch trotz ihrer Unterstützung hatte ich eine schwere Jugend. Ich war zu der Überzeugung gekommen, dass die Stadt, an die ich mich erinnerte, New York war, und flehte meine Eltern an, mich dort hinzubringen. Als sie mir erklärten, wir hätten nicht genügend Geld dafür, versuchte ich mehrmals, wegzulaufen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Schicksal sich einzig und allein in Manhattan erfüllen könne.


    Schließlich kontaktierte unser alter Familienfreund die Ouroboros-Gesellschaft, die daraufhin eine Reise nach New York für mich arrangierte. Als ich endlich unseren Stammsitz am Gramercy Park erblickte, wusste ich, dass ich meine wahre Heimat gefunden hatte. Es war genau die Villa, durch die ich in meinen Träumen so oft gewandert war. Später fand ich heraus, dass ich in einem meiner früheren Leben Mitglied bei der Gesellschaft gewesen war. Bis zum heutigen Tag bin ich das einzige Mitglied der OG, das wieder zu ihr zurückgekehrt ist.


    Dank eines Bildungsstipendiums der Ouroboros-Gesellschaft konnte ich meine Fähigkeiten als Musikerin noch vertiefen. Heute, als Präsidentin der Organisation, widme ich mich dem Bestreben, Menschen wie mir zu helfen. Zu unseren langjährigen Mitgliedern zählen einige der begabtesten und erfolgreichsten Menschen dieser Welt, und jedes Jahr heißen wir Hunderte neuer Mitglieder in unserer Gemeinschaft willkommen. Wenn Sie glauben, dass wir auch Ihnen helfen können, Ihre Fähigkeiten zu entfalten, zögern Sie nicht und teilen Sie Ihre Geschichte mit uns.


    Padma Singh, Präsidentin der Ouroboros-Gesellschaft

  


  
    KAPITEL 18


    An diesem Abend sah Haven gerade den Glühwürmchen zu, die durch den Garten schwirrten, als plötzlich irgendetwas durch das Fenster flog, auf dem Flechtteppich landete und unter den Schreibtisch rollte. Sie rutschte vom Bett und krabbelte unter den Tisch, um danach zu suchen. Es war ein Stück Papier, das um einen kleinen, runden Stein gewickelt war.


    Komm runter in den Garten, stand auf dem Zettel.


    Haven machte einen vorsichtigen Schritt über die knarrende Bodendiele vor ihrem Zimmer, lief auf Zehenspitzen zur Treppe und rutschte lautlos das Geländer hinunter. Im Erdgeschoss schlich sie am Wohnzimmer vorbei, wo ihre Großmutter mit leerem Blick auf den Fernsehbildschirm starrte. Jede ihrer Bewegungen war perfektioniert. Wie eine Turnerin bei einer vertrauten Kür war Haven binnen Sekunden durch die Hintertür verschwunden.


    Sie traf Beau am Waldrand, wo er an einem Baum lehnte. Sein blondes Haar leuchtete im Mondschein.


    »Schreiben wir uns jetzt geheime Liebesbriefe, oder was?«, fragte Haven. »Wieso klopfst du nicht einfach an die Tür?«


    »Du warst heute nicht in der Schule. Ich dachte, Imogene hätte dir vielleicht Hausarrest verpasst.«


    »Vielleicht tut sie das auch noch«, entgegnete Haven schulterzuckend. »Ich bin ihr den ganzen Tag aus dem Weg gegangen.«


    »Und, was war jetzt mit Dr. Tidmore?«, fragte Beau.


    »Du hast es noch nicht gehört? Ich dachte, die ganze Stadt spricht mittlerweile über nichts anderes.«


    »Ist bestimmt auch so. Aber du glaubst doch wohl nicht, dass sie mit mir drüber reden würden. Und außerdem, warum soll ich mir diesen Quatsch anhören, wenn ich den saftigsten Tratsch direkt von der Quelle haben kann?«


    Haven seufzte. »Imogene hat Dr. Tidmore die Notizen von meinem Dad gegeben. Ich war ziemlich sauer und bin prompt in Ohnmacht gefallen – mitten in seinem Büro. Während ich bewusstlos war, hab ich was gesehen, was noch in keiner meiner Visionen vorgekommen ist. Ethan war mit einem anderen Mädchen zusammen. Tja, und da war ich wohl so wütend, dass ich irgendwie Dr. Tidmores Büro verwüstet habe.«


    Beaus Augenbrauen hoben sich gen Himmel. »Du meinst, du hast gesehen, wie sie …«


    »Nein!«, unterbrach ihn Haven hastig, bevor er es aussprechen konnte. »Sie haben nur geredet. Aber es war ziemlich klar, dass sie was miteinander hatten.«


    »Warte mal, Sekunde. Ich weiß ja nicht, was du gesehen hast, aber Constance muss Ethan verziehen haben. Weißt du nicht mehr – du hast deinem Dad doch erzählt, dass die beiden zusammen durchgebrannt sind. Du hast mir die Notizen doch gezeigt!«


    »Lassen wir das Thema einfach, okay?«, flehte Haven. »Was immer auch zwischen den beiden gewesen ist, ich hab inzwischen den starken Eindruck, dass Ethan sich nicht gerade für den Begriff ›Seelenverwandter‹ qualifiziert. Ich werd bestimmt nichts mit einem Kerl anfangen, der Constance betrogen hat. Aber finden muss ich ihn trotzdem. Ich kann nicht erklären, warum, ich weiß nur, dass ich völlig durchdrehe, wenn ich’s nicht wenigstens versuche.« Das war das einzige Ergebnis, zu dem Haven bislang gekommen war.


    »Und wie lautet jetzt dein Plan?«


    »Ich fahre nach New York, wie du gesagt hast. Du hattest recht, was diese Ouroboros-Gesellschaft angeht – ich muss unbedingt mit denen reden. In meiner letzten Vision habe ich nämlich Constance dort gesehen; ich glaube, sie war vielleicht Mitglied. Außerdem stand auf deren Website, sie würden einem helfen, ›Rätseln aus der Vergangenheit auf den Grund zu gehen‹. Und das hier fällt doch wohl in diese Kategorie, oder? Und ganz, ganz vielleicht versuche ich dann mal, Iain Morrow Hallo zu sagen. So. Was hältst du davon? Lust auf ’nen kleinen Ausflug? Meinst du, dein Pick-up schafft’s bis nach New York, ohne auseinanderzufallen?«


    »Du willst, dass ich mitkomme?« Beau blickte Richtung Wald, als hoffte er, zwischen den Bäumen eine Ausrede zu finden. »Haven, das wäre toll, aber wir haben Schule.«


    Havens Mut sank auf ein Rekordtief. »Aber es wären doch nur ein paar Tage. Komm schon, Beau! Du hast schließlich selbst gesagt, ich müsste unbedingt dahin!«


    »Das denke ich auch immer noch. Aber ich muss hierbleiben«, beharrte Beau. »Wer soll sich denn um meinen Dad kümmern, wenn ich weg bin?«


    Diese lächerliche Frage gab Haven den Rest. »Dein Dad ist vierzig Jahre alt! Was ist eigentlich los mit dir?«, zischte Haven. »Wann genau hast du dich denn in so einen Waschlappen verwandelt?«


    Bevor Beau etwas entgegnen konnte, ertönte aus dem Haus ein Kreischen.


    »Egal. Ich muss weg«, sagte Haven und schüttelte verärgert den Kopf. »Imogene hat vermutlich gerade in den Spiegel geguckt.«


    »Sehen wir uns morgen in der Schule?«, rief Beau ihr hinterher, als sie davonstürmte.


    »Klar«, antwortete Haven, ohne sich umzudrehen. Mehr konnte sie nicht sagen zu jemandem, den sie gerade einen Feigling genannt hatte.


    Im Haus angekommen, stieß Haven fast mit ihrer Großmutter zusammen, die gerade zum Telefon in der Küche eilte. Die Frisur der alten Dame war sorgfältig unter einem Haarnetz verborgen und ihr Bademantel so eng zusammengezurrt, dass nicht mal ein Millimeter ihres Nachthemds darunter hervorlugte. Es war wirklich schwer vorstellbar, dass Imogene tatsächlich einmal die Schönheit gewesen sein sollte, die, laut Mae, am liebsten rubinroten Lippenstift und enge Pullover getragen und damit alle Jungs aus Snope City um den Verstand gebracht hatte.


    »Wo kommst du denn her?«, blaffte Imogene sie an. »Warst du etwa draußen?«


    »Ich brauchte frische Luft«, erklärte Haven. »Wieso kreischst du denn hier so rum?«


    »Hast du im Garten irgendwas gesehen?«, fragte Imogene völlig außer Atem. »Ich hab einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster geworfen und ich könnte schwören, dass da ein Mann über den Rasen geschlichen ist. Ich wollte gerade deine Mutter wecken und die Polizei anrufen, als du reingekommen bist.«


    »Das war Beau.«


    »Nein, Haven, auf keinen Fall.«


    »Glaub mir. Ich war schließlich gerade da draußen. Das war Beau, den du gesehen hast.«


    Schließlich schien Imogene überzeugt. »Und was genau hast du um neun Uhr abends im Garten zu suchen?«


    »Na gut, Imogene, wenn du es unbedingt wissen willst: Wir haben den Teufel beschworen.«


    Die Augen der alten Dame traten aus ihren Höhlen, als würde sie gewürgt. »Das ist nicht witzig, Haven Moore.«


    »Wer sagt denn, dass das ein Witz war?« Damit ließ Haven Imogene im Flur stehen und wandte sich zur Treppe, um hinauf in ihr Zimmer zu gehen. Doch sie hörte die Pantoffeln ihrer Großmutter hinter ihr herschlurfen.


    »Wo willst du hin, junge Dame?«, schimpfte Imogene. »Haven, du solltest die Situation langsam wirklich etwas ernster nehmen. Du scheinst keine Ahnung zu haben, wie viel Ärger du am Hals hast. Kannst du dich überhaupt daran erinnern, was du zu Dr. Tidmore gesagt hast?«


    Haven blieb auf dem Treppenabsatz stehen und fuhr herum. »Warum sagst du’s mir nicht einfach?«


    »Die Leute erzählen sich, du sollst ihn einen …« Imogene hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte verschämt: »… einen Bastard genannt haben.«


    Haven verdrehte die Augen. »Das ist alles?«


    »Du hast ihn beschuldigt, mit einer gewissen Rebecca Underwood zu … äh … verkehren.«


    Haven spürte, wie sie errötete. Imogene Snively über Sex sprechen zu hören war, als erzählte einem die Königin von England einen Furzwitz. »Moment mal. Woher wissen ›die Leute‹ das überhaupt alles?«


    »Eula Duncan hat allen erzählt, dass du die fürchterlichsten Dinge geschrien hast. Und Dr. Tidmore hat heute Morgen angerufen, um deine restlichen Termine abzusagen. Er sagte, er müsse Zeit im Gebet verbringen, bevor er sich deinem Dämon wieder stellen kann. Und bis dahin, meinte er, soll ich auf dich aufpassen wie ein Schießhund. Er hat Angst, dass du versuchen könntest, wegzulaufen. Und er glaubt, wenn du weitere Visionen hast, sollten wir vielleicht lieber eine Einrichtung für dich suchen – nur zu deinem eigenen Besten natürlich.«


    »Eine Einrichtung? Ihr wollt mich in die Klapse stecken? Wie Mama? Das würdest du wirklich tun?«


    Selbst Imogene schien nun klar zu werden, dass sie zu weit gegangen war. »Es wäre ja nur vorübergehend. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch machen soll, nach allem, was passiert ist. Ich habe ja nie große Hoffnungen in dich gesetzt, Haven, aber so was …«


    »Tja, was immer ich auch getan habe, es ist alles deine Schuld«, erklärte Haven. »Wie kannst du es wagen, mein Zimmer zu durchwühlen und meine Sachen wegzugeben?«


    »Was, jetzt willst du mich dafür verantwortlich machen? Ich versuche, deine Seele zu retten, du undankbares Balg. Ich habe den Ausdruck in deinen Augen genau gesehen, als du im Wohnzimmer in Ohnmacht gefallen bist. Das war pure Wollust. Genau wie bei deiner Mutter, als sie diesen nichtsnutzigen Schürzenjäger kennengelernt hat, den sie dann ja auch noch unbedingt heiraten musste. Willst du vielleicht so enden wie sie, Haven? Ist es etwa das, was du willst?«


    »Du meinst wohl eher, enden wie du, oder, Grandma?« Endlich war es heraus.


    Imogene keuchte auf.


    »Na ja, ist ja nicht gerade schwer auszurechnen. Entweder war Mama ganze drei Monate zu früh dran, oder du warst selbst nicht ganz frei von Wollust, was?«


    Die Ohrfeige traf Haven völlig unerwartet. Sie warf der alten Frau noch einen finsteren Blick zu und stürmte dann an ihr vorbei die Treppe hinauf.


    »Haven, du kommst sofort wieder runter!«, fauchte Imogene.


    »Ich muss ins Bett«, zischte Haven durch zusammengebissene Zähne zurück. »Morgen ist Schule.« Sie hätte nichts lieber getan, als dazubleiben und diesen Kampf ein für alle Mal mit ihrer Großmutter auszufechten. Aber sie wusste, dass sie dem Drang widerstehen musste. Imogene suchte nur nach einem Grund, sie endlich wegzusperren, und Haven hatte nicht vor, ihr einen zu liefern.


    »In die Schule?« Diese Idee schien Imogene geradezu lachhaft zu finden. »Du hast doch nicht wirklich vor, morgen zur Schule zu gehen!«


    »Warum nicht?«, sagte Haven schnippisch. »Wer sollte mich davon abhalten?«


    Später, als sie in der Sicherheit ihres abgeschlossenen Zimmers war, starrte Haven wieder auf die silberne Schlange, die sich auf dem Computerbildschirm drehte. Imogene würde ihr in den nächsten Wochen ununterbrochen im Nacken sitzen. Sie mochte Haven hier in Snope City festhalten, aber sie würde es nicht schaffen, sie von der Suche nach Antworten abzuhalten. Haven klickte auf den Link Unser Stammsitz auf der Website der Ouroboros-Gesellschaft, und vor ihr öffnete sich ein Foto einer alten, efeubewachsenen Villa, die ihr auf seltsame Art genauso vertraut war wie das Snively-Anwesen. Während Haven das Foto studierte, verdunkelte sich der Himmel hinter dem Gebäude, und in den Fenstern erstrahlte Licht.


    Sie stieg die Stufen zur Villa hinauf. Die silberne Schlange am Eingang war der erste Hinweis darauf, dass dies die richtige Adresse war. Noch bevor sie Gelegenheit hatte zu klopfen, öffnete sich die Tür, als würde sie bereits erwartet. Als eine Bedienstete sie zum Empfangszimmer führte, erschien plötzlich ein Arm und zog sie aus dem Flur in einen dunklen Schrank voller Pelzmäntel.


    »Ich hab dich vor dem Eingang gesehen.« Das war seine Stimme. »Wir haben nur ein paar Sekunden, bis sie uns finden.«


    Stürmisch drückte er sie gegen die Schrankwand, in ihrem Rücken ein Polster aus Nerzmänteln. Seine Hände fuhren über ihre Taille, und als er sich vorbeugte, spürte sie seine Lippen auf ihren. Drei Wochen lang hatte sie an nichts anderes gedacht als an diesen Moment. Sie riss sich zusammen, um nicht in Ohnmacht zu fallen, zwang ihre Beine, nicht unter ihr nachzugeben. Trotzdem war es viel zu schnell vorbei.


    Als Ethan sie bei der Hand nahm, wusste sie, dass sie ihm bereits bedingungslos verfallen war. Er führte sie durch die Villa ins Empfangszimmer, wo eine Gruppe von Leuten am Kamin stand und sich unterhielt. Sie hatte Ethan seit ihrer Begegnung in Rom nicht mehr gesehen und hätte ihn am liebsten minutenlang einfach nur angeschaut. Als er sie dabei erwischte, wie sie verstohlen zu ihm hochblickte, schenkte er ihr dasselbe spitzbübische Grinsen, das ihr Herz schon auf der Piazza Navona hatte höher schlagen lassen.


    »Hier ist sie«, sagte Ethan zu einem weißhaarigen Herrn in altmodischem Anzug. »Das ist Constance. Constance, ich möchte dir Dr. August Strickland vorstellen, den Gründer der Ouroboros-Gesellschaft – einem Club, der so exklusiv ist, dass keiner auch nur seinen Namen aussprechen kann.«


    Dr. Strickland lachte. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Whitman. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Ethan ist der Meinung, Sie wären eine wunderbare Bereicherung für unsere Gesellschaft.«


    Überrascht sah sie zu Ethan auf, dessen Grinsen noch breiter wurde.


    »Und das«, sagte er und wies auf die atemberaubend schöne junge Frau an der Seite des Doktors. »Das ist Rebecca Underwood.«


    »Dein Lippenstift ist verschmiert«, merkte das Mädchen an. Rebeccas Stimme war freundlich, aber ihr Blick hätte töten können. Constance konnte sich nicht erinnern, jemals einem Menschen begegnet zu sein, der so schnell eine derartige Abneigung zu ihr gefasst hatte.

  


  
    KAPITEL 19


    Sobald Mae sie an der Blue Mountain Highschool abgesetzt hatte, sah Haven die vielen Gesichter, die sie durch die Glastüren zur Halle anglotzten. Doch erst als sie das Schulgebäude betrat, ging ihr auf, was für ein furchtbarer Fehler es gewesen war, zu kommen. Mindestens zwanzig Leute hatten sich in der Nähe der Eingangstür versammelt und erwarteten sie dort. Mit Bradley Sutton an der Spitze folgte ihr die Gruppe den Flur hinunter bis zu ihrem Spind. Einige von ihnen gingen so dicht hinter ihr, dass Haven den Geruch von Frühstücksspeck in ihrem Atem wahrnahm. Die meisten anderen Schüler, an denen Haven vorbeikam, sahen nur hilflos zu. Ein paar verschwanden schnell in ihren Klassenräumen. Als Haven ihren Spind erreichte, sah sie, dass daran Dutzende von Bildern klebten, die wohl aus Büchern gerissen worden waren. Von jedem einzelnen starrte ihr der Teufel entgegen. Es war sogar eine selbst gemalte Zeichnung darunter, die Haven und Satan zeigte, wie sie nackt über einen Friedhof tollten. Der Künstler hatte sich in Bezug auf Havens Anatomie einige Freiheiten erlaubt, die sie unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätten.


    Jetzt aber hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie riss die Bilder herunter und öffnete ihren Spind. Irgendetwas glitt raschelnd zu Boden, und Haven bückte sich, um den smaragdgrünen, zerrissenen Stofffetzen aufzuheben. Sie hätte Morgan Murphys Abschlussballkleid fast nicht wiedererkannt. Das Kleid, das noch nicht einmal bezahlt war.


    »Wir haben ja immer gewusst, dass du ein Freak bist.« Haven versuchte, Morgans hasserfüllte Stimme zu ignorieren, und kramte auf dem Boden ihres Spinds nach ihrem Mathebuch. »Ich meine, welche normale Viertklässlerin fällt denn bitte ständig in Trance und redet so einen versauten Mist? Aber wir hätten nicht gedacht, dass du mal richtig gefährlich werden würdest. Was machst du eigentlich mit dem Geld, das du an uns verdienst? Gibst du es für schwarze Kerzen und Opferziegen aus?«


    »Hey, wie ist dieser Dämon eigentlich in dich reingekommen, Haven?«, rief einer der Jungen.


    Haven spürte, wie ihr jemand auf den Rücken tippte, und schrie leise auf. Hinter ihr stand Leah Frizzell.


    »Alles okay mit dir?«, fragte das dünne Mädchen. Haven schluckte und antwortete nicht, aus Angst, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Während sie wieder die unsichtbaren Flammen ihre Beine hochkriechen fühlte, wandte Leah sich wütend an die Menge vor ihnen. »Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«, schrie sie. »Was gibt euch das Recht, dieses Mädchen zu quälen? Glaubt ihr etwa, so benehmen sich Christen? Glaubt ihr, dass euer Pastor stolz auf euch ist, wenn er davon hört?«


    Bradley Sutton fing an zu lachen. »Na, was hält man denn davon? Die Schlangenbeschwörerin schlägt sich auf die Seite des Teufels. Na, hast du wieder eins von deinen Viechern in der Tasche, Leah?«


    »Ich hab was für dich, Bradley.« Beau war plötzlich aufgetaucht. »Willst du mal sehen?«


    »Guck an, jetzt haben wir ’ne Schlangenbeschwörerin, ’nen Dämon und ’ne Schwuchtel.« Dewey Jones feixte.


    »Alles besser als so ein Haufen Heuchler wie ihr!«, schrie Leah, die immer wütender wurde. »Ihr sauft, lästert und vögelt mit allem, was sich bewegt, und da haltet ihr euch für so unfehlbar?«


    »Schluss jetzt, das reicht.« Das war Direktor Cogdill – der für seine knallharte Disziplin bekannt war und in Havens erstem Highschooljahr vom Sportlehrer zum Schulleiter befördert worden war. »Mr Decker, kommen Sie ja nicht auf die Idee, hier eine Schlägerei anzuzetteln. Und die anderen begeben sich bitte in ihre Klassenräume. Miss Moore, würden Sie kurz mit mir mitkommen?«


    Haven schaffte einen einzigen Schritt, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben und sie dem Direktor vor die Füße fiel.


    Als sie am Fenster eines Restaurants vorbeikamen, warf sie einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Das goldene Kleid, das sie selbst entworfen hatte, funkelte im Licht der Straßenlaterne.


    »Du bist schöner denn je«, flüsterte Ethan ihr ins Ohr. Sie lachte und ließ seinen Arm los, als er ihr die Tür aufhielt. Es war das erste Mal, dass sie seit der Beerdigung ausgingen – das erste Mal, dass ihnen beiden der Sinn nach einem Abend in der Stadt gestanden hatte.


    Im Restaurant war es ohrenbetäubend laut und die Leute in bester Stimmung durch den heimlich gebrannten Gin, der in kristallenen Wassergläsern serviert wurde. Ein geschniegelter Typ im Smoking sang gerade »Yes, Sir! That’s My Baby«.


    »Seht mal!«, rief eine weibliche Stimme über die Musik hinweg. Eine sichtlich beschwipste Frau erhob sich und deutete zum Eingang des Restaurants, wo sie darauf warteten, dass man ihnen einen Tisch zuwies. Die langen Perlenketten der Frau schwangen hin und her. Einer nach dem anderen wandte sich ihnen jeder einzelne Kopf in dem Lokal zu. Es wurde still, und die Gäste warteten mit gehobenen Augenbrauen und offenen Mündern ab, was als Nächstes passierte.


    »Miss Whitman, Mr Evans!« Der Oberkellner kam auf sie zugeeilt. »Was machen Sie denn hier?«


    »Stimmt etwas nicht?«, wollte Ethan wissen, und der Mann starrte ihn einen Moment lang sprachlos an.


    »Sie sollten wieder gehen«, flüsterte er schließlich. »Kommen Sie in ein paar Wochen wieder, wenn das Gerede sich gelegt hat.«


    »Welches Gerede?«, hakte sie nach.


    »Mörder!«, rief plötzlich ein Mann aus dem hinteren Teil des Raums.


    »Bitte!«, drängte der Oberkellner.


    Ein greller Lichtblitz empfing sie, als sie wieder nach draußen auf den Bürgersteig traten. Ethan packte den Mann mit dem Fotoapparat am Kragen.


    »Was wollen Sie?«, herrschte er ihn an.


    »Lassen Sie mich gefälligst los! Ich bin vom New York Daily Mirror!«


    Die Augen der ganzen Schule schienen auf den Fleck gerichtet zu sein, an dem Haven lag und langsam wieder zu sich kam. Als Direktor Cogdill ihr wieder auf die Füße half und sie den Flur hinunterführte, erhob sich ein wildes Stimmengewirr, das nur noch lauter wurde, als sie schließlich im Büro des Schulleiters verschwanden. Selbst seine Sekretärin hielt im Tippen inne und starrte sie an, als führte der Direktor eine Herde Elefanten an ihrem Schreibtisch vorbei. Haven wusste, die Frau würde am Telefon hängen, sobald sich die Zwischentür hinter ihnen geschlossen hatte.


    »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie das Schuljahr von zu Hause aus beenden würden«, informierte der Schulleiter Haven, bevor sie sich auch nur hinsetzen konnte.


    Haven nickte, aber der Mann redete weiter, als hätte sie ihm widersprochen. »So eine Vorstellung darf es hier nicht jeden Tag geben. Und um ehrlich zu sein, kann ich auch nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren. Das verstehen Sie doch, oder, Haven?«


    Er gab sich keinerlei Mühe, zu verbergen, wie überaus froh er wäre, sie los zu sein.

  


  
    KAPITEL 20


    Sehr geehrte Damen und Herren,


    ich heiße Haven Moore. Ich bin siebzehn Jahre alt und ich lebe in einer Stadt namens Snope City im Osten von Tennessee. Schon solange ich denken kann, habe ich Visionen von einem anderen Leben in New York, obwohl ich noch nie in dieser Stadt gewesen bin.


    Damals hieß ich Constance und war mit einigen Mitgliedern Ihrer Gesellschaft befreundet. Ich muss um die zwanzig gewesen sein, als ich Mitte der Zwanzigerjahre bei einem Feuer ums Leben kam.


    Der Mensch, an den ich mich am deutlichsten erinnere, ist ein junger Mann namens Ethan Evans. Er war Mitglied der Ouroboros-Gesellschaft; darum kennen Sie womöglich seinen Namen? Damals war ich in ihn verliebt, und so seltsam es auch klingen mag: Ich glaube, ich bin es auch heute noch. Er ist ebenfalls zurückgekommen, und ich denke, ich weiß, wer er in diesem Leben sein könnte. Ich würde ihn gern finden, aber ich bin mir nicht sicher, ob das richtig wäre. Einiges, was ich in meinen Visionen gesehen habe, macht mir Angst, und der Mensch, zu dem Ethan geworden ist, weckt in mir Zweifel, ob ich ihn je wirklich gekannt habe.


    Aber das alles scheint nichts zu ändern. Ich fühle mich noch immer zu Ethan hingezogen und ich weiß nicht, warum. Es gibt etwas, das ich tun muss, und solange ich nicht herausfinde, was es ist, werde ich wohl niemals Frieden finden. Ich hoffe, Sie können mir helfen …


    Haven hielt inne und stellte sich vor, was für eine Reaktion sie wohl auf diese E-Mail erhalten würde. Sie konnte ihre Geschichte ja selbst kaum glauben. Sie speicherte die Datei ab und klappte den Laptop zu. Es hatte keinen Sinn, die Ouroboros-Gesellschaft mit etwas zu belästigen, das für die meisten Leute doch nur klingen würde wie die liebeskranken Fantasien einer Siebzehnjährigen.

  


  
    KAPITEL 21


    Havens Geschäfte gingen unaufhaltsam den Bach runter. Vierzehn Abschlussballkleider kamen zurück – die meisten davon jedoch wenigstens in besserem Zustand als das von Morgan Murphy. Nach und nach wurden alle noch ausstehenden Anprobetermine abgesagt, bis Haven und Beau schließlich auf Seide, Satin und Pailletten im Wert von tausendfünfhundert Dollar sitzen blieben. Ein hübsches hellblaues Chiffonkleid hoben sie als kleines Dankeschön für Leah Frizzell auf und brachten dann den Rest auf den Dachboden der Deckers. Die Einnahmen, derer Beau und Haven sich so sicher gewesen waren, hatten sich über Nacht in Luft aufgelöst. Bei dem Gedanken daran, dass sie Beaus Ausbildungsgeld verspielt hatte, wurde Haven fast schlecht.


    Haven blieb fortan zu Hause, wo Imogene jeden ihrer Schritte überwachte. Aber sie hatte auch gar nicht das Bedürfnis, das Haus zu verlassen. Sie hätte es einfach nicht ertragen, mit all dem Hass und der Wut konfrontiert zu werden, die in den Seelen so vieler Menschen schwelten, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Selbst Dr. Tidmore hatte sich gegen sie gewendet. Havens Lehrer schickten ihr Aufgaben für zu Hause, die sie auch gewissenhaft erledigte. Sie schrieb Klausuren unter den wachsamen Augen ihrer Großmutter, während Mae Moore geschäftig im Haus herumwirtschaftete, als hätte ihre Tochter nur eine schlimme Erkältung.


    Der Abend des Abschlussballs kam, begleitet von einem nicht enden wollenden Hupkonzert und Jubelgeschrei, das aus der Stadt herauftönte. Danach bereiteten sich die Schüler der Blue Mountain High auf ihre Abschlussprüfungen vor, während Haven von ihrem Zimmerfenster aus beobachtete, wie es langsam Sommer wurde. Das zarte Blütenmeer an den Berghängen verschwand und wich einem undurchdringlichen Dschungel. Kudzuranken verschlangen einen Telegrafenmast am Stadtrand. Fast jeden Abend suchten heftige Gewitter das Tal heim, sodass die Jugendlichen von der Tankstelle sich hastig einen Unterstand suchen mussten.


    Haven gab sich alle Mühe, die Vergangenheit zu vergessen. Was auch immer Constances Geheimnis sein mochte, es musste warten, bis sie sich aus den Fängen ihrer Großmutter befreit hatte. Zehn Monate in der Nervenheilanstalt war es jedenfalls nicht wert. Diesmal aber ließ sich die Vergangenheit nicht so leicht verdrängen. Jede Nacht, wenn Haven einschlief, kam Ethan zu ihr. Es war, als weigerte er sich schlicht, sie gehen zu lassen. Haven träumte von den Nächten, die er mit Constance in dem kleinen weißen Haus in der kopfsteingepflasterten Gasse verbrachte, und es fühlte sich an, als wäre ein verlorener Teil ihrer selbst zu ihr zurückgekehrt. Jeden Morgen wachte sie mit dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper auf. Der Duft seiner Haut hing in der Luft, und sie brannte vor lauter Verlangen, bis der Traum schließlich verblasste.


    Aus Angst, dass sie vor den Augen ihrer Großmutter wieder eine Vision überkommen könnte, verbrachte Haven die Tage im Bett – mit dem Jungen, der sie bis in ihre Träume verfolgte. Bald stand sie nur noch auf, um etwas zu essen. Ihre Mutter begann sich Sorgen zu machen, und als eines Tages Beau auftauchte, um Haven aus dem Haus zu locken, führte Mae Moore ihn mehr als bereitwillig die Treppe hoch ins Schlafzimmer ihrer Tochter.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Haven schläfrig, als ihre Mutter beiseitetrat, um Beau hereinzulassen. »Schwänzt du etwa die Schule?«


    »Los, steh auf! Wir machen einen kleinen Ausflug«, verkündete Beau. »Ich hab mir von meinem Dad den Wagen geliehen, und deine Großmutter ist heute den ganzen Tag im Schönheitssalon.«


    »Ich gehe nirgendwohin.« Haven zog sich die Decke über den Kopf. »Ich bin noch gar nicht angezogen, und außerdem muss ich einen Aufsatz für Miss Henderson fertig machen.«


    »Der Aufsatz kann warten«, beharrte Beau. »Du brauchst ein bisschen Bewegung, sonst bist du irgendwann nur noch ein dicker, schwabbeliger Klops.«


    »Na, herzlichen Dank.« Haven wusste, dass sie ein wenig zugelegt hatte. Kein Wunder, ihre Mutter backte ja auch, als wäre allein gutes Essen die Antwort auf die Probleme ihrer Tochter.


    »Und pack Badesachen ein.«


    Sie schlug die Decke bis zum Hals hinunter und funkelte den Jungen wütend an. »Nachdem du mich gerade einen ›dicken, schwabbeligen Klops‹ genannt hast?«


    »Ein Nein lasse ich nicht gelten.« Beau wartete mit verschränkten Armen darauf, dass Haven sich in Bewegung setzte, und als sie das nicht tat, stampfte er mit dem Fuß auf. »Na los, jetzt mach schon! Wir fahren nach Eden Falls, und es ist Dienstagmittag. Wir begegnen schon keinem, den du kennst. Außerdem haben sowieso alle in Snope City vergessen, dass du existierst.«


    »Nein, haben sie nicht. Sie strafen mich jeden Sonntag mit dem bösen Blick. Und das in der Kirche! Als würden sie erwarten, dass ich jeden Moment den Altar schmelzen lasse oder dass mir eine Million Heuschrecken aus dem Hintern fliegen.«


    »Du übertreibst. Hör gefälligst auf, dich selbst zu bemitleiden.«


    »Und warum bitte schön darf ich das nicht?«, nörgelte Haven, den Tränen nahe. »Ich hab ja wohl allen Grund dazu.«


    Mae, die im Flur wartete, ergriff die Gelegenheit beim Schopf und mischte sich ein. »Haven Moore! Du tust jetzt gefälligst, was der Junge sagt, und ziehst deinen Badeanzug an. Ich habe es satt, dich den ganzen Tag mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter hier zu Hause hocken zu sehen.«


    »Ohne dich verlasse ich dieses Zimmer nicht«, informierte Beau sie und ließ sich auf die Bettkante plumpsen.


    Haven war klar, dass sie keine Chance hatte. »Na gut«, stöhnte sie. »Gib mir ein paar Minuten.«


    Mae marschierte siegreich von dannen, während Beau sie angrinste wie ein Kind, das auf den Rummel durfte. »Ich warte draußen auf dich«, sagte er.


    Mit laut stotterndem Motor und jeder Menge Fehlzündungen quälte sich der alte Pick-up der Deckers die steilen Bergstraßen mit den vielen Haarnadelkurven hoch. Es war kühler hier oben, und in der Luft lag der süßliche Duft von Geißblatt. Sie hatten Snope City kaum hinter sich gelassen, als Haven spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Sie schloss die Augen und ließ sich vom Wind das Haar zerzausen, auch wenn sie genau wusste, dass sie später über die Knoten fluchen würde.


    Zwanzig Meilen außerhalb der Stadt verwandelte sich die Straße in einen schmalen Feldweg. Nur hin und wieder sahen sie im Wald ein paar baufällige Häuser. Sie wirkten einsam und heruntergekommen, aber die Leute, die hier in den Bergen wohnten, gaben eben nicht viel auf Äußerlichkeiten. Haven hatte früher hin und wieder ein paar von den Männern am Straßenrand entlanglaufen sehen, in schlichten Overalls oder anderer Arbeitskleidung. Sie hatten ihr immer zugenickt, aber es war kaum zu übersehen gewesen, dass sie für Fremde nicht viel übrig hatten.


    Als sie die Kuppe des Bergs fast erreicht hatten, tauchte am Straßenrand eine Kirche auf – ein schlichter Holzbau mit blütenweißen Wänden und einem kleinen rechteckigen Turm. Beau lenkte den Wagen auf den kleinen Kiesparkplatz und stellte den Motor ab. Wenn schon ein anderes Auto dort gestanden hätte, hätten sie nicht angehalten. Obwohl an dem Gebäude nichts darauf hinwies, wusste doch jeder in Snope City, dass es den Schlangenleuten gehörte, den Pfingstlern. Keiner ihrer Mitschüler, die dieser Bewegung angehörten, war Haven jemals besonders bedrohlich erschienen. Aber bei der Vorstellung, hier oben einer Gruppe von Leah Frizzells Onkel und Brüdern zu begegnen, die giftige Schlangen schwenkten und in Zungen sprachen, wahrte Haven doch lieber respektvolle Distanz.


    Haven und Beau waren zehn Jahre alt gewesen, als Beaus Dad ihnen den Weg zu den Eden Falls gezeigt hatte, und seit sie selbst Auto fahren konnten, waren sie unzählige Male hier gewesen. Trotzdem dauerte es geschlagene fünf Minuten, bis die beiden den steil abfallenden Pfad gefunden hatten, der vom Kirchenparkplatz zu den Wasserfällen hinunterführte. Am Ende des Abstiegs folgten sie noch eine Weile einem wild schäumenden, felsdurchsetzten Wasserlauf, bis sie schließlich auf eine Lichtung gelangten. In der Mitte tat sich ein großes Becken aus Granitgestein auf, das das Wasser in den Berg gegraben hatte. Selbst jetzt, als sich die Sonne auf der Oberfläche spiegelte, lag der kleine See dunkel da, und sie hatten noch von niemandem gehört, der jemals den Grund des Gewässers berührt hätte.


    Haven schlüpfte aus ihrem Sommerkleid und sprang ins Wasser. Sie zitterte heftig am ganzen Körper, während sie zu einem schmalen Vorsprung auf der gegenüberliegenden Seite schwamm. Dort stürzte das Wasser gut dreißig Meter in die Tiefe, um sich am Fuß des Wasserfalls wieder zu einem Fluss zu formen. Haven stellte sich auf die bemooste Kante, sodass das Wasser über ihre Zehen strömte, und spähte in die weiße Gischt, die von unten aufstieg.


    »Verdammt!« Sie hörte Beaus Stimme kaum durch das Tosen des Wassers. »Bin gleich wieder da.«


    »Wo gehst du hin?«, schrie sie ihm zu.


    »Ich hab die Kühltasche im Auto vergessen!«


    »Bleib hier, ich hab überhaupt keinen Hunger«, rief sie zurück, aber er war schon den Pfad hinauf verschwunden.


    Haven breitete ein Handtuch auf der Wiese aus und legte sich in die Sonne, die in Sprenkeln durch die Baumkronen drang. Eine wohlige Wärme stieg von dem Felsen unter ihr auf, und sie spürte, wie das Wasser in der sanften Brise prickelnd über ihre Haut rann. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie vollkommen allein war, und irgendwie fühlte sie sich sauberer, so als hätte sie sich bei ihrem Bad eine unsichtbare Schmutzschicht abgewaschen. Sie war gerade kurz davor, einzudösen, als sie plötzlich Blätter rascheln hörte. Hastig setzte sie sich auf und fürchtete schon, einen Schwarzbären vor sich zu sehen oder eins von den Wildschweinen, die hier in den Bergen lebten. Stattdessen erschien ein alter Mann mit seinem Hund am Waldrand. Haven zog ihr Handtuch unter sich hervor und wickelte es sich um, während der Mann bloß dastand und sie schweigend anblickte. Sein weißes Haar war streng zurückgekämmt und glänzte. In einer Hand hielt er eine große Holzkiste. Trotz der sommerlichen Hitze trug er ein Flanellhemd und eine abgenutzte Arbeitshose, die von einem Paar Hosenträger gehalten wurde. Auf Haven wirkte seine Kleidung sonderbar förmlich, und schließlich fiel ihr ein, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er und ein jüngerer Mann belieferten Imogenes Haus jeden Winter mit Feuerholz. Haven bezweifelte, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzen könnte, wenn es nötig sein sollte.


    »Wer bist du denn?«, fragte der Mann, als hätte er sie in seinem Garten überrascht.


    »Ich heiße Haven Moore.«


    Der Mann nickte. Seine blassen Augen waren milchig blau, getrübt durch einen grauen Star. »Was macht so ’n junges Mädchen wie du hier ganz alleine? Du weißt schon, dass der Wald hier voller Klapperschlangen ist, oder?« Er schüttelte einmal die Holzkiste und Haven hörte das wütende Zischen mehrerer Schlangen.


    »Ich bin nicht allein«, erwiderte Haven, die versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. »Mein Freund Beau ist gerade noch mal zurück zum Auto gegangen, um unser Essen zu holen. Er kommt sicher jeden Moment wieder.«


    »Mit wem redest du da, Earl?« Leah Frizzell trat zwischen den Bäumen hervor. Sie trug einen ausgeblichenen blauen Kittel, der den Eindruck erweckte, als wäre er vielleicht einmal ein Kissenbezug gewesen, und ein Paar schwarze Arbeitsstiefel. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sodass die Ohren umso mehr von ihrem länglichen, schmalen Gesicht abzustehen schienen.


    »Ist das das Mädchen, von dem du mir erzählt hast?«, wollte Earl wissen und deutete mit einem knorrigen Finger auf Haven. »Die dir dieses Kleid geschenkt hat?«


    Leah schien kein bisschen überrascht. »Hey!«, rief sie Haven zu, als wären sie alte Freunde. »Ich hab gehofft, dich hier zu treffen. Haven Moore, das ist mein Onkel, Earl Frizzell.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Haven zu dem alten Mann. »Woher wusstest du, dass ich hier bin, Leah?«


    »Manchmal weiß ich so was einfach«, erwiderte das Mädchen nüchtern.


    »Äh, Leah?«, fragte Haven nervös. »Hast du mich etwa verfolgt?«


    »Nicht verfolgt – nur beobachtet«, korrigierte Leah. »Und da bin ich nicht die Einzige.«


    »Die Leute da unten glauben, du wärst von ’nem Dämon besessen, hab ich recht?«, fragte plötzlich Earl und stellte seine Kiste auf einem Felsen am Rand des Beckens ab.


    Einen Moment lang war Haven zu schockiert, um etwas zu erwidern. Sie sah Leah an, die sich über die Direktheit ihres Onkels zu amüsieren schien. »Ich weiß nicht, Sir«, sagte Haven schließlich unsicher.


    »Leah sagt, du siehst Dinge.«


    Haven wand sich innerlich. Der Mann war seltsam hartnäckig. »Ich spreche darüber nicht so gern, Mr Frizzell.«


    Leah schaltete sich ein. »Was Earl dir damit sagen will, ist, dass wir nicht an diese Dämongeschichte glauben.«


    Völlig unerwartet glomm ein Fünkchen Hoffnung in Haven auf. »Nein?«


    »Kennst du unsere Kirche?« Leah deutete in Richtung der Bergkuppe, wo das kleine weiße Gebäude hinter den Bäumen versteckt lag. »Unser Glaube lehrt uns, dass der Herr manchen Menschen besondere Gaben verleiht. Uns Dinge sehen lässt, die anderen verborgen bleiben. Eine dieser Glücklichen bin ich. Und ich hab so das Gefühl, du auch. Wenn ja, können wir dir vielleicht helfen.«


    Haven spürte, wie ihr Blick zu den Kisten wanderte, die zu Earls Füßen standen.


    Der Mann schlug sich aufs Knie und ließ ein hohes Lachen ertönen. »Keine Sorge, wir zwingen dich schon nicht, eine Schlange anzufassen, wenn du nicht willst. Und wir rollen uns auch nicht die ganze Zeit auf dem Boden rum.«


    »Haven?« Beau hatte die Stimmen gehört und kam eilig auf die Lichtung gestolpert. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Leah und ihr Onkel haben mir gerade von ihrer Kirche erzählt.«


    Der alte Mann stand auf und nahm seine Kiste. Obwohl er an die fünfzehn Zentimeter kleiner war als Beau, schaffte er es irgendwie, den Jungen prüfend von oben bis unten zu mustern. »Ben Deckers Sohn, stimmt’s?«


    »Der bin ich«, erwiderte Beau gereizt. In Snope City, wo jeder wusste, dass er schwul war, folgte auf diese Frage meistens ein spöttisches Kichern oder ein finsterer Blick.


    »Dann bestell deinem Daddy schöne Grüße von mir.« Earl blickte wieder Haven an. »Gottesdienst ist um zehn Uhr morgens, mittwochabends um sechs.«


    »Bis dann«, fügte Leah hinzu, als wüsste sie bereits, wie Haven sich entscheiden würde.


    Zurück in Snope City, lenkte Beau den Wagen auf den Parkplatz von Cope’s, stellte den Motor ab und wandte sich Haven zu.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, stöhnte er. Sie hatten die gesamte Rückfahrt über gestritten.


    »Kannst du auch noch was anderes sagen?«, erwiderte Haven. »Was ist denn so schlimm daran, wenn ich morgen mal mit den Frizzells in den Gottesdienst gehe? Ich hab dir doch gesagt, dass Leah auch Dinge sieht, genau wie ich.«


    »Jeder sieht wahrscheinlich ›Dinge‹, wenn er sich becherweise Strychnin reinzieht und zweimal die Woche in der Kirche mit Schlangen jongliert«, widersprach Beau, stieß seine Wagentür auf und setzte einen Fuß auf den Asphalt. »Diese ganze Familie hat doch ’nen Schuss weg.«


    »Wen interessiert’s, ob die ’nen Schuss weg haben, wenn sie mir vielleicht helfen können?«


    »Wobei denn helfen?«


    »Na ja, keine Ahnung«, gab Haven zu. »Aber das werde ich ja dann wohl morgen rausfinden. Hey, was hast du vor?«, fragte Haven, als Beau aus dem Wagen stieg.


    »Wonach sieht’s denn aus? Tanken!«


    »Ich bezahle«, verkündete Haven, die dankbar für die Gelegenheit war, Beau kurz zu entwischen, wenn auch nur für ein oder zwei Minuten. Sie wollte nichts mehr davon hören, wie er über die Frizzells dachte. Verrückt oder nicht, wenigstens waren sie auf ihrer Seite. Und dieser kleine Umstand sorgte dafür, dass Haven sich so gut fühlte wie schon seit Wochen nicht mehr.


    Der kleine Supermarkt, der zu der Tankstelle gehörte, war leer bis auf Nikki Coggins und Trisha McDonald, die auch auf die Blue Mountain High gingen und nachmittags hier an der Kasse arbeiteten, und einen Kunden, der gerade die Preise verschiedener Zahncremes verglich. Die zwei Mädchen fingen in dem Moment an zu kichern, als Haven die Tür öffnete. Der Mann drehte eine Tube Signal in den Händen hin und her. Haven nahm noch ein Päckchen Kaugummi und ein King-Size-Snickers für Beau. Als sie an dem nervös wirkenden Mann am Kosmetikregal vorbeiging, fiel ihr seine Kleidung auf. Weißes Hemd, perfekt gebügelte schwarze Hose und schwarze Lederschuhe, die er in jedem Laden auf der ganzen Welt hätte gekauft haben können. Sein Outfit war so nichtssagend, dass er ohne Probleme in jeder Menschenmenge hätte untertauchen können. Schließlich entschied sich der Mann für eine Zahncrememarke und stellte sich hinter Haven an die Kasse.


    »Hey Haven, wie geht’s Satan?«, gackerte Trisha, die schlicht zu dumm war, um sich eine subtilere Stichelei auszudenken. Noch vor ein paar Tagen hätte Haven verschämt den Kopf eingezogen, aber jetzt war ihr alter Kampfgeist zurückgekehrt.


    »Dem geht’s gut«, erwiderte Haven und imitierte den schweren Hinterwäldlerakzent des Mädchens. »Ich versuche gerade, eine Jungfrau für ihn aufzutreiben. Tja, zu blöd, dafür kommst du ja schon seit der sechsten Klasse nicht mehr infrage.«


    Nikki Coggins, die so getan hatte, als sortiere sie Zigarettenschachteln, bog sich vor Lachen.


    »Du bist ja so witzig, Haven«, giftete Trisha. »Worüber lachst du eigentlich, Nikki? Du bist ja wohl schon seit der Fünften keine mehr!«


    »Trisha, ich hab jetzt keine Zeit für so was, okay? Kannst du bitte einfach kurz kassieren? Ich bezahl auch Beaus Benzin.« Haven warf ein paar Scheine auf den Tresen und wartete auf ihr Wechselgeld.


    »Entschuldigung«, hörte sie den Mann mit der Zahnpasta sagen, als sie gerade aus der Tür ging. »Hab ich das gerade richtig gehört, ihr kennt Satan?«

  


  
    KAPITEL 22


    Am nächsten Nachmittag kletterte Haven wieder auf den Dachboden. Am oberen Ende der Leiter wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen kontinuierlich gestiegen, und in dem unklimatisierten Raum herrschte eine drückende Hitze. Die Kisten, die Haven vor Wochen geöffnet hatte, standen noch genauso da, wie sie sie zurückgelassen hatte, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut. Imogenes Hausmädchen hatte die Unordnung zwar schon am Abend zuvor entdeckt, aber Havens Großmutter hatte erst auf die heißeste Stunde des Tages gewartet, bevor sie Haven befahl, alles wieder aufzuräumen.


    Haven kniete sich hin und machte sich an die Arbeit. Sorgfältig wickelte sie den Christbaumschmuck wieder ein und legte ihn zurück zu den Fotoalben und anderen Erinnerungsstücken. Als sie nach ihrer Babydecke griff, die nun mit einer feinen Staubschicht bedeckt war, rutschte ein Buch aus den Falten und öffnete sich an einer Stelle, an der jemand ein Blatt Papier hineingelegt hatte. Als Haven es aufheben wollte, blieb ihr Blick an einem vertrauten Namen hängen.


    August Strickland, hatte ihr Vater geschrieben. Professor für Theologie an der Columbia University. Gründer der Ouroboros-Gesellschaft. Geboren am 21. Januar 1860. Gestorben am 10. Juni 1925. Ermordet?


    Sofort stürmte alles wieder auf sie ein – die Visionen von Constance bei der Ouroboros-Gesellschaft. Sie hatte August Strickland gekannt. Er war Ethans Mentor gewesen – der freundliche alte Mann mit dem weißen Haar, der gestorben war und Ethan zu seinem Erben erklärt hatte. Haven sog erschrocken die Luft ein und schloss die Augen. Sie wusste, dass sie das Buch in die Kiste zurücklegen sollte. Sie durfte nicht riskieren, dass dieser Hinweis sie wieder zurück in die Vergangenheit zog. Nur ein kleiner Ausrutscher – eine einzige Vision im falschen Moment – und sie wäre ihrer Großmutter noch mehr ausgeliefert als sowieso schon. Doch der Lebensfunke, den sie in Eden Falls wiedergefunden hatte, hatte sich zu einem lodernden Feuer ausgebreitet, das unaufhaltsam brannte.


    Haven legte einen Finger als Lesezeichen zwischen die Seiten, klappte das Buch zu und studierte den Einband: Die Geschichte des Gramercy Park. Auf dem Schwarz-Weiß-Foto unter dem Titel war das geöffnete Tor eines schmiedeeisernen Zauns zu sehen. Dahinter lag ein Park in voller Frühlingsblüte, dessen Pfade von winzigen, hellen Blütenblättern bedeckt waren. Über die Baumkronen hinweg sah man die oberen Stockwerke einer Reihe von Villen. Eine davon war der Stammsitz der Ouroboros-Gesellschaft.


    Haven schlug das Buch wieder auf und las einen Absatz, der mit Bleistift unterstrichen war.


    Die Strickland-Villa wurde 1850 von dem Schiffsmagnaten Samuel Strickland erbaut, dessen Familie in den folgenden sieben Jahrzehnten am Südrand des Gramercy Park lebte. Im Jahr 1918 fielen die meisten Familienmitglieder der schrecklichen Grippeepidemie zum Opfer. Der einzige Überlebende war August Strickland, Samuels Enkel. Nachdem seine Frau und seine Kinder an der Grippe gestorben waren, wurde August Strickland regelrecht besessen von der Idee der Reinkarnation. 1923 gründete er die Ouroboros-Gesellschaft, eine Organisation, die sich der Arbeit mit Menschen widmete, die glaubten, schon einmal gelebt zu haben. Die OG hieß Menschen aus allen Gesellschaftsschichten in ihrem Kreis willkommen und war einer der wenigen Privatclubs ihrer Zeit, der auch Frauen als Mitglieder aufnahm.


    Besonders ein mysteriöser junger Mann profitierte von Stricklands Mildtätigkeit: Ethan Evans, den der Doktor aus bescheidenen Verhältnissen gerettet hatte. Die Mitglieder der OG gingen davon aus, dass Ethan Evans über außergewöhnliche Begabungen verfügte, und Strickland scheute keine Mühe, um diesen Glauben zu schüren. Da er selbst keine Familie mehr hatte, machte er seinen Schützling zum Alleinerben seines beträchtlichen Vermögens. Im Juni 1925 starb August Strickland ganz unerwartet. Ethan Evans erbte die Villa am Gramercy Park und wurde für kurze Zeit zum zehntreichsten Mann New Yorks.


    In der Gerüchteküche begann es sofort zu brodeln. Man argwöhnte, Ethan Evans sei verantwortlich für den Tod seines Mentors. Evans wies die Anschuldigungen energisch von sich und ging sogar so weit, die Strickland-Villa und das gesamte Vermögen der Ouroboros-Gesellschaft zu stiften. Evans starb bei einem Feuer, bevor er seinen Namen endgültig reinwaschen konnte.


    Bis heute ist die Villa der Stammsitz der Organisation, die August Strickland vor mehr als achtzig Jahren gründete.


    Havens Blick kehrte zu dem Foto auf dem Bucheinband zurück. Die efeubewachsene Villa im Hintergrund schien immer größer zu werden, bis sie sich direkt über ihr erhob. Sie spürte den glatten Marmorboden unter ihren Füßen, als sie die Stufen zum Eingang hochging, und schließlich den kalten Messingtürknauf in ihrer Hand.


    Sie drängte sich durch eine Menschenmenge. Die Männer trugen feierliche schwarze Anzüge, die Frauen schwarze Hüte und Kleider mit niedrig angesetzten Schärpen und Säumen, die ihre Knie umspielten. Alle, an denen sie vorbeikam, hatten rote Augen, und einige schnieften noch immer. Dr. Strickland war tot.


    Sie war auf der Suche nach Ethan. Die Gäste warteten darauf, dass Stricklands Erbe ein paar Worte sprach. Doch Ethan schien wie vom Erdboden verschluckt. Plötzlich hörte sie Stimmen aus Dr. Stricklands Büro, wo sich ein kleines Grüppchen versammelt hatte, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.


    »Evans erbt also tatsächlich das gesamte Vermögen?«, fragte ein Mann.


    Constance blieb kurz vor der Tür stehen und trat einen Schritt zurück, um nicht gesehen zu werden.


    »Allerdings. Dieser Glückspilz!«, erwiderte ein zweiter Mann.


    »Also, ich hab gehört, dass Glück nicht viel damit zu tun hatte«, witzelte ein anderer.


    »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«, erklang eine schnippische Frauenstimme. Es war Rebecca Underwood. »Ethan und Dr. Strickland waren wie Vater und Sohn.«


    »Sie hat recht, James«, sagte der zweite Mann kichernd. »Auf die Gerüchte darf man nichts geben. Also, wer ist jetzt dieser Kerl, den Strickland zu seinem Nachfolger als Präsident der Gesellschaft ernannt hat?«


    »Irgendein Ausländer, glaube ich. Ich vergesse ständig den Namen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er Ausländer ist?«, wollte Rebecca wissen. »Er hat zumindest keinen Akzent.«


    »Sie haben also schon mit ihm gesprochen?«


    »Ja«, bestätigte Rebecca. »Er hat sich bereits mit einigen der wichtigeren Mitglieder getroffen.«


    »Soso, mit einigen der wichtigeren Mitglieder.« Einer der Männer lachte.


    Constance schlich ein Stück näher. Durch die offene Tür sah sie Rebecca auf Stricklands Schreibtisch sitzen, die Beine seitlich herabbaumelnd. Ihre Pietätlosigkeit brachte Constances Blut zum Kochen.


    »Er hat mir alles über seine Pläne für die Gesellschaft erzählt«, fuhr Rebecca stolz fort. »Er hat ein System entwickelt, mit dem die Mitglieder einander beim Vorankommen helfen können.«


    »Tun wir das nicht auch so? Gerade erst habe ich einen Haufen Geld gespendet, um einen von Stricklands armen Schluckern zu unterstützen – irgendein zehnjähriges Physikgenie aus New Jersey.«


    »Ja, aber das neue System sorgt dafür, dass Sie für diesen Gefallen auch eine Gegenleistung erhalten«, erklärte Rebecca.


    »Eine Art Buchführungssystem also? Aber hat Strickland nicht immer gesagt, dass Gutes zu tun seine Belohnung schon in sich trägt?«


    »Strickland war ein Idealist«, sagte Rebecca. »Das neue System berücksichtigt die menschliche Natur.«


    »Ohne Frage, Miss Underwood«, sagte einer der Männer lachend. »Aber ich bezweifle, dass es von Vorteil für die Entwicklung der menschlichen Natur ist, die Leute dafür zu bezahlen, dass sie Gutes tun.«


    Ein lautes Piepsen durchbrach die Stille, und Haven fuhr erschreckt auf. Das Geräusch kam aus der hinteren Tasche ihrer Jeans. Sie griff nach ihrem Handy und sah eine Terminerinnerung auf dem Display leuchten. Ihr blieb keine Zeit mehr, über ihre neueste Vision nachzudenken. Sie hätte beinahe vergessen, dass heute Mittwoch war.


    Ihre Mutter und ihre Großmutter saßen im Wohnzimmer. Mae blätterte in einem Kochbuch, während Imogene zusah, wie ein Fernsehprediger den verletzten Arm einer Frau heilte. Sobald der Prediger ihr seinen Segen gegeben hatte, stand die Frau auf und warf triumphierend ihre Schlinge ab. Haven hätte schwören können, dass die Frau fast unmerklich zusammenzuckte.


    »Einfach unglaublich«, sagte Imogene staunend.


    »Kann ich den Civic haben? Ich muss mal kurz zu Beau«, unterbrach Haven sie. »Miss Henderson hat ihm ein Buch und eine Aufgabe für mich mitgegeben.«


    »Darf ich mir bitte den Civic ausleihen«, korrigierte Imogene sie. »Bist du mit dem Dachboden fertig?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete Haven.


    »Natürlich, Schätzchen«, sagte Mae, ohne den Blick von ihrem Kochbuch zu heben. »Der Schlüssel liegt auf dem Tisch im Flur.«


    »Sieh zu, dass du pünktlich zum Gottesdienst wieder da bist«, fügte Imogene hinzu.


    »Ich versuch’s«, sagte Haven.


    »Versuchen reicht nicht«, mahnte Imogene.


    Haven ließ ihre Großmutter vor ihrem heiß geliebten Fernseher sitzen. Sie steuerte das Auto die lange, steile Auffahrt hinunter, durchquerte die Stadt und bog schließlich ab in Richtung Eden Falls.

  


  
    KAPITEL 23


    Erst an diesem Tag fiel Haven auf, dass die Kirche gar keine Fenster hatte. Das einzige Anzeichen von Leben waren die vier Pick-ups, die davor parkten. Als Haven auf die Flügeltür zuging, hörte sie die disharmonischen Klänge einer E-Gitarre, die gerade gestimmt wurde. Sie blieb stehen und fragte sich, ob sie wohl klopfen sollte. Dann legte sie die Hand auf den rauen, hölzernen Türgriff und ging hinein.


    Von innen war die Kirche genauso schlicht und unprätentiös wie von außen. Je fünf Holzbänke standen links und rechts des breiten Mittelganges, der zu einem Sperrholzpodium im vorderen Teil des Raums führte. Deckenventilatoren bewegten die warme, feuchte Luft. Ein großes Kreuz an der Wand hinter dem Podium war die einzige Dekoration.


    Havens Blick fiel auf Earl Frizzell, der sich gerade bückte, um einen elektrischen Verstärker einzustöpseln, während drei Männer in identischen Hemden und Hosen ebenfalls ihre Instrumente – Gitarre, Banjo und Bass – bereit machten. Die Frauen der Gemeinde trugen lange, geblümte Kleider, die mit ihren Rüschen- und Spitzenbesätzen aus längst vergangenen Zeiten zu stammen schienen. Insgesamt waren nicht mehr als fünfzehn Menschen dort, und doch wirkte die Kirche irgendwie voll.


    »Haven!« Leah winkte sie aus der ersten Reihe zu sich. »Ich möchte dir meine Mutter vorstellen. Mama, das ist Haven Moore.«


    Haven sah auf eine rundliche Frau mit langem, rotem Haar hinunter, das ihr zu einem dicken Zopf geflochten über den Rücken hing. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Frizzell.«


    Die Frau erwiderte die Begrüßung mit einem herzlichen Lächeln. Sie mochte einmal hübsch gewesen sein, aber das Leben in den Bergen war hart für Frauen. »Danke, Haven. Ist ja wirklich ein feines Abschlussballkleid, das du Leah da geschenkt hast.«


    »Tja, ich war ihr was schuldig, Ma’am. Letztens in der Schule hat sie mir den Allerwertesten gerettet. Und danke Ihnen allen, dass ich Ihre Kirche besuchen darf.«


    »Ach, aber gerne doch«, winkte Mrs Frizzell ab. »Wir kriegen nicht viel Besuch hier oben. Ich hoff nur, dass wir dir heute auch helfen können.«


    »Versuchen werden wir’s zumindest.« Das war Earl Frizzell. Er streckte eine schwielige, vernarbte Hand aus. »Schön, dich hier zu sehen, Haven. Wir wollten grad anfangen. Bist du so weit?«


    »Ich weiß bloß nicht so richtig, was ich tun muss.«


    Leah lachte. »Du musst gar nichts tun. Wenn du spürst, dass der Geist über dich kommt, dann lass dich einfach von ihm tragen. Den Rest übernehmen dann wir.«


    Die Leute erhoben sich, als Earl Frizzell an eins der Mikrofone auf dem Podium trat und zu sprechen anfing.


    »Heute Abend halten wir’s mal ein bisschen anders als sonst«, erklärte er seiner Gemeinde. »Ihr habt ja sicher alle schon gemerkt, dass wir Besuch haben. Ihr Name ist Haven, und unten in der Stadt sagen sie, sie sei von einem Dämon besessen. So nennen sie es da, wenn jemand Visionen hat und in fremden Zungen redet. Kommt euch das irgendwie bekannt vor?« Die Gemeindemitglieder kicherten. »Und da die Leute in der Stadt nicht mit der Gabe der Auslegung gesegnet sind, hat der Herr Haven in seiner Weisheit zu uns geschickt. Wollen doch mal sehen, ob wir verstehen können, was Er uns damit sagen will. Und wenn sie tatsächlich einen Dämon in sich hat, na, dann jagen wir den Kerl doch gleich zurück zum Teufel, was?«


    »Amen!«, riefen die Frauen, und die Band legte los.


    Es war ein bekanntes Gospelstück, aber schneller und lauter gespielt, als Haven es je gehört hatte. Die Gemeinde begann, sich hin- und herzuwiegen und ein paar Leute fingen an zu tanzen. Leah hatte die Augen geschlossen und wippte mit den Füßen im Takt. Einer nach dem anderen fingen sie murmelnd an zu beten. Die Stimmen vereinten sich zu einem Summen, während immer leidenschaftlicher getanzt wurde. Plötzlich durchbrach ein Chor fremder Sprachen die Musik. Haven sah mit wachsendem Unbehagen und Entsetzen zu. Angespannt trat sie von einem Fuß auf den anderen und wünschte sich, sie wäre irgendwo anders, nur nicht hier. Warum war sie bloß hergekommen?


    »Entspann dich.« Leah Frizzell legte ihr verständnisvoll die Hand auf die Schulter. »Das hier kannst du nicht mit logischem Denken angehen, Haven. Du musst einfach loslassen. Versuch es zu spüren.«


    Haven schloss die Augen und zwang sich, ihre Hemmungen zu ignorieren. Sie ließ es zu, dass die Musik ihr Bewusstsein füllte, und konzentrierte sich auf das Kribbeln in ihren Zehen, als sie zu tanzen begann. Das Kribbeln verwandelte sich in ein Brennen, das ihre Beine heraufkroch und ihren Magen umhüllte, um schließlich in ihrem Kopf zu explodieren.


    »Ich liebe dich seit Hunderten von Jahren«, flüsterte eine vertraute, sanfte Stimme. Sie spürte, wie die Nervosität von ihr abfiel. »Was auch immer du dir wünschst, du sollst es haben, wenn du nur mein wirst.«


    Die Musik hatte nicht aufgehört. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass drei Gemeindemitglieder um sie herumtanzten, während Earl Frizzell und seine Nichte an ihrer Seite knieten.


    »Was ist passiert?«, fragte Haven und stemmte sich auf die Ellbogen hoch.


    »Du hast geredet«, sagte der Prediger. »Leah hat es für dich ausgelegt.«


    »Das war kein Dämon, der durch dich gesprochen hat. Es war eine Prophezeiung. Der Herr will dir sagen, dass du in Gefahr bist«, erklärte Leah mit blassem, ängstlichem Gesicht. »Du musst die Stadt verlassen. Ich glaube, es wird ein Feuer geben.«


    »Nein«, versuchte Haven sie zu beruhigen. »Dieses Feuer ist schon lange her.«


    »Es wird ein neues geben.«


    »Aber ich habe gar kein Feuer gesehen, Leah. Ich habe jemanden reden hören – einen Mann mit einer wunderbaren Stimme.«


    »Du darfst ihm nicht trauen«, warnte Leah. »Hör auf mich und verschwinde aus der Stadt, bevor es zu spät ist.«

  


  
    KAPITEL 24


    Nach dem Gottesdienst fuhr Haven ein paar Stunden lang einfach nur ziellos durch die Gegend. Bergauf und bergab. Über Kies und Asphalt. Während der ganzen Fahrt begegneten ihr nicht mehr als fünf oder sechs Autos. Haven hatte die Fenster heruntergekurbelt, und durch das Surren und Rumpeln ihrer Reifen auf den unebenen Landstraßen wurde sie etwas ruhiger.


    Haven wusste, dass Leah recht hatte. Sie musste Snope City verlassen. Es war lächerlich, sich vor der Vergangenheit verstecken zu wollen. Die Visionen würden ganz sicher nicht eher aufhören, als sie herausgefunden hatte, was dahintersteckte. Und das konnte sie nur, wenn sie sich auf den Weg nach New York machte, bevor sie noch irgendwer davon abhielt. Doch allein der Gedanke machte Haven Angst. Wer war dieser Mann, den sie hatte flüstern hören? War er derjenige, der das Feuer gelegt hatte?


    Haven wünschte, sie könnte sich an mehr aus Constances Leben erinnern. Sie hatte das Gefühl, dass der Name des Mannes, dem sie nicht trauen durfte, irgendwo in einer dunklen Ecke ihres Gedächtnisses verborgen lag. Ihr Verstand sagte ihr, dass es Ethan sein könnte. Derjenige, den sie suchen musste. Und wenn das stimmte, würde die Reise nach New York für sie zur Falle werden.


    Haven brachte den Wagen an einem Stoppschild zum Stehen, wo sich zwei wie ausgestorben daliegende Straßen kreuzten. Das Zirpen der Grillen übertönte das Motorengeräusch, und Haven saß eine Weile bloß da und lauschte ihrem Gesang, während über ihr die Blätter rauschten. Schließlich trat sie wieder aufs Gas und bog in Richtung Snope City ab. Ihre Entscheidung war gefallen. Sobald sie zu Hause war, würde sie Beau anrufen und anfangen zu packen. Und wenn ihre Familie am nächsten Morgen aufwachte, wäre Haven längst weg.


    Es war kurz nach zehn Uhr, als Haven den Civic in die Auffahrt lenkte und den Motor abstellte. Sie hatte fast damit gerechnet, dass die Haustür offen stehen und eine wütende alte Dame sie auf der Schwelle erwarten würde. Doch der Cadillac war nicht da, und das Haus wirkte dunkel und verlassen. Noch nicht einmal die Verandalampe, die Imogene als letztes Bollwerk zwischen ihr und der gesamten Verbrecherwelt betrachtete, brannte. Haven fragte sich, wo ihre Mutter und Großmutter wohl steckten. Imogene blieb nach dem Gottesdienst oft noch ein bisschen länger in der Kirche, um sich mit Dr. Tidmore zu unterhalten, aber für gewöhnlich war sie spätestens um acht zu Hause und um halb zehn im Bett.


    »Hallo?«, rief Haven, als sie das Haus betrat. Sie bekam keine Antwort, bis auf das gedämpfte Knarren einer losen Bodendiele im ersten Stock. Haven hielt den Atem an, jeder einzelne ihrer Sinne war in Alarmbereitschaft. Sie kannte dieses Geräusch. Die knarrende Diele lag genau vor ihrer Zimmertür. Sie drückte auf den Lichtschalter in der Halle. Das Licht kam ihr ungewöhnlich schummrig vor – es schien kaum auszureichen, um die Treppe zu beleuchten. Der erste Stock des Hauses lag noch immer im Dunkeln. Haven stand wie erstarrt da und lauschte über das Klopfen ihres Herzens hinweg nach weiteren Geräuschen. Sie hörte nichts.


    Sie blickte zurück zu ihrem Auto in der Auffahrt und fragte sich, ob sie lieber wieder fahren sollte. Aber wo sollte sie hin? Um diese Zeit schlief die ganze Stadt schon – sogar die Tankstellen hatten geschlossen. Kurz dachte sie daran, die Polizei zu rufen, aber sie hätte die spöttischen Blicke der Beamten nicht ertragen, wenn sich herausstellte, dass sie sie wegen einer losen Bodendiele hergerufen hatte.


    Langsam fasste Haven wieder Mut und schlich vorsichtig durch das Erdgeschoss. Sie knipste das Licht in jedem einzelnen Zimmer an. In der Küche schnappte sie sich ein großes Fleischmesser, dann ging sie zurück zur Treppe und stieg in den dunklen ersten Stock hinauf. Auf jeder Stufe blieb sie kurz stehen und lauschte, bevor sie eine weitere hinaufstieg. Oben angekommen, tastete sie nach dem Lichtschalter für den Flur.


    Sie stieß eine Zimmertür nach der anderen auf und schaltete dann hastig das Licht ein. Im Gästezimmer und im Bad war niemand. Doch als sie an ihrem eigenen Zimmer ankam, war die Tür geschlossen. Sie zögerte einen Augenblick, dann trat sie einen Schritt vor und drehte vorsichtig den Türknauf. Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, bevor sie die Tür mit einem Ruck öffnete. Während sie die Hand zum Lichtschalter hob, sah sie eine Gestalt, die von einem orangefarbenen Glühen erleuchtet wurde, das von ihrem Bett ausging.


    Sie wusste sofort, dass sie den Mann schon einmal gesehen hatte. Sein Gesicht war nichtssagend, seine Kleidung unauffällig. Sogar sein dunkles, seitlich gescheiteltes Haar wirkte eigenartig durchschnittlich. Etwa eine Sekunde stand er wie erstarrt da, dann stürmte er an Haven vorbei, stieß sie zur Seite, sodass ihr das Messer aus der Hand fiel, und rannte die Treppe hinunter.


    Haven verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen den Türrahmen. Sie merkte noch, wie sie mit dem Kopf gegen den Türknauf schlug, bevor sie zu Boden sackte und gar nichts mehr spürte.


    Sie rief nach Ethan. Sie fühlte die Hitze auf ihrem Gesicht und den Schmerz in ihren Lungen. Plötzlich war Haven wieder wach und stellte fest, dass sie mit einer Seite ihres Gesichts flach auf dem Boden lag. Die andere Hälfte fühlte sich heiß an. Ihre Handtasche und das Fleischmesser waren unter ihr eingeklemmt, und als sie sich auf den Rücken rollte, sah sie, dass ihr Zimmer wie von Nebel erfüllt war. Sie konnte noch nicht einmal die Decke erkennen. Aus dem Augenwinkel nahm sie ein grelles Flackern wahr. Haven ließ den Kopf zur Seite sinken. Ihr Bett stand in Flammen und das Feuer züngelte an der Wand dahinter hoch. Noch immer benommen, musste sie hilflos zusehen, wie ein schmales Feuerband sich über den dicken Teppich schlängelte und das Bein ihres Schreibtisches hinaufkroch. Sie wusste, dass sie sterben würde, aber sie hatte keine Angst.


    Ihre Augen fielen zu und sie glitt in den Schlaf hinüber. Auf einmal war sie wieder in dem Zimmer, das ihr so vertraut war. Ethans Lippen lagen auf ihren, seine Arme waren um ihre Taille geschlungen und der Brandgeruch wurde immer stärker. Als er sie losließ, schien sein Blick irgendwie verändert. Er hob die Hand und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Wir werden uns bald wiedersehen«, versprach er, und sie glaubte ihm.


    Als sie das nächste Mal aufwachte, stand ihr Zimmer lichterloh in Flammen. Haven wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, aber ihre Glieder schienen so schwer wie Marmorsäulen. Auf allen vieren kroch sie hinaus in den Flur. Schließlich gelang es ihr irgendwie, auf die Beine zu kommen, und da hörte sie ein einzelnes Husten. Es kam aus Imogenes Schlafzimmer.


    Ihre Großmutter lag im Bett und schlief. Eine Pillendose auf dem Nachttisch zeugte davon, dass Imogene beim Schäfchenzählen eine kleine Abkürzung genommen hatte.


    »Wach auf! Wo ist Mama?«, schrie Haven und rüttelte die alte Frau wach.


    »Hast du den Verstand verloren? Sie ist unterwegs und sucht nach dir!«, brachte Imogene krächzend heraus, bevor sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. »Was hast du getan, Haven Moore?«, rief sie anklagend, als sie merkte, dass der Raum voller Qualm war.


    Haven hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Sie packte ihre Großmutter und schleppte sie über den Flur und die Treppe hinunter. Die alte Frau war erstaunlich leicht, als bestünde sie aus nichts als Bosheit und Bitterkeit.


    Als sie beide heil an der Haustür angekommen waren, wühlte Haven in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und wählte hastig den Notruf. »Feuer. Im Snively-Haus«, keuchte sie und sank dann ohnmächtig in die Azaleensträucher.


    »Sieht aus, als hätte das Mädchen die alte Frau nach unten getragen.«


    Haven fühlte, wie sie hochgehoben wurde, und hörte Sirenen und aufgeregte Männerstimmen um sich herum.


    »O, Gott sei Dank. Sind sie verletzt? Haben sie Verbrennungen?« Mae Moores Stimme klang hysterisch.


    »Verbrennungen scheinen sie nicht abbekommen zu haben. Aber wahrscheinlich eine Rauchvergiftung. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«


    »Das war deine Tochter, Mae«, hörte Haven ihre Großmutter keuchen. »Erzähl mir nicht, dass sie es nicht war.«


    Haven wurde wieder schwindelig, als sie auf einer Trage in einen Rettungswagen geladen wurde. Ihre Mutter stieg mit ein, sie hielt Havens Hand und weinte. Bevor sich die Türen schlossen, erhaschte Haven noch einen Blick auf die Menschenmenge, die sich trotz der späten Stunde hier eingefunden hatte. Hinter ihnen stand das Haus. Der Dachboden und das halbe obere Stockwerk waren verkohlt und qualmten.

  


  
    KAPITEL 25


    Haven, Schätzchen«, sagte Mae Moore. »Sheriff Lambert ist hier. Er will dir ein paar Fragen wegen des Feuers stellen.« Der Vorhang vor ihrem Bett wurde mit einem Ruck zurückgezogen. Dahinter stand der kleine, untersetzte Gesetzeshüter mit dem buschigen roten Schnurrbart, den die Schüler der Blue Mountain Highschool Yosemite Sam nannten. Er nahm neben Havens Bett Platz und blätterte durch seinen kleinen Notizblock, bis er eine freie Seite fand.


    »Wie geht es Ihnen, Miss Moore?« Die Frage schien eher medizinischer als höflicher Natur.


    »Ganz gut, schätze ich.« Ihre Lungen fühlten sich zwar immer noch an, als hätte sie Abflussreiniger inhaliert, aber wenigstens hatte sie in der Nacht einigermaßen schlafen können.


    »Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, wo Sie gestern Abend gewesen sind? Ihrer Mutter haben Sie erzählt, Sie würden einen Freund besuchen. Das hat sich aber als falsch herausgestellt, als dieser Freund bei Ihnen zu Hause angerufen hat. Da haben Sie Ihrer Ma und Ihrer Grandma aber ’nen gehörigen Schrecken eingejagt. Ihre Mutter ist Sie dann suchen gefahren. Hatte wohl Angst, Sie lägen irgendwo im Graben.«


    »Und Imogene hat sich aufs Ohr gehauen«, murmelte Haven. »War ja klar.«


    »Wie bitte?«, fragte der Sheriff. »Was haben Sie gesagt?«


    »Nichts. Ich war in der Kirche, in Eden Falls.«


    »Du warst wo?«, stieß Mae keuchend aus.


    Sogar der Sheriff musste sich zusammenreißen, um seine Überraschung zu verbergen. »Was haben Sie denn da gemacht?«


    »Der Prediger hatte mich eingeladen. Sie können ihn fragen. Er heißt Earl Frizzell.«


    »Ich kenne Mr Frizzell. Kann mir aber nicht vorstellen, dass er begeistert ist, wenn ich bei ihm in der Kirche auftauche. Ein paar von den Sachen, die die da machen, sieht das Gesetz hier in Tennessee nicht besonders gern. Also, wann sind Sie dann nach Hause gekommen?«


    »Gegen zehn.«


    »Earl Frizzells Gottesdienst geht bis um zehn?«


    »Nein. Ich bin nachher noch eine Weile durch die Gegend gefahren.«


    Sheriff Lambert kritzelte schnell etwas in seinen Block. »Und wo waren Sie, als das Feuer ausbrach?«


    »Ich war gerade erst nach Hause gekommen. Ich bin rauf in mein Zimmer gegangen, und da war ein Mann gerade dabei, mein Bett in Brand zu stecken. Als er geflüchtet ist, hat er mich gegen die Tür geschubst und ich bin mit dem Kopf auf den Türknauf geschlagen.«


    Der Sheriff sah von seinem Block auf. »Können Sie den Mann beschreiben?«


    »Natürlich«, sagte Haven, doch als sie ihn vor ihr geistiges Auge zu holen versuchte, war da nur noch ein anonymer, unscharfer Fleck. »Er war ein Stückchen größer als ich und hatte braune Haare und braune Augen. Er hatte ein weißes Hemd an und eine schwarze Hose.«


    »Tja, da haben Sie gerade ungefähr zwei Milliarden Menschen beschrieben«, entgegnete der Sheriff. »Können Sie mir sonst noch irgendwas sagen?«


    »Ich glaube, ich habe ihn am Dienstagnachmittag bei Cope’s gesehen«, sagte Haven. »Da hatte er dieselben Sachen an.«


    »Wir kommen gleich noch mal auf diesen Mann zurück, den Sie da gesehen haben. Aber haben Sie irgendeine Ahnung, wer einen Grund haben könnte, in Ihr Haus einzubrechen und Ihnen Schaden zuzufügen?«


    »Nein, es sei denn, sie zählen die halbe Bevölkerung von Snope City mit, die meint, ich wäre vom Teufel besessen.«


    »Können Sie mir da irgendwelche Namen nennen?« Er nahm den Witz offensichtlich ernst.


    »Nein«, seufzte Haven. Ihre Mitschüler quälten sie vielleicht hin und wieder mal ganz gern, aber selbst Bradley Sutton würde nicht so weit gehen, ihrer Familie etwas anzutun. »Außerdem glaube ich nicht, dass der Kerl von hier war.«


    Der Sheriff machte sich eine weitere Notiz. »Ich hab gehört, dass Sie in letzter Zeit ein paar Probleme hatten. Stimmt es, dass Sie manchmal Visionen haben? Und in Ohnmacht fallen?«


    »Ja.« Haven wand sich vor Unbehagen.


    »Nehmen Sie dagegen irgendwelche Medikamente?«


    Haven fiel plötzlich auf, dass bisher niemand die Sache aus medizinischer Sicht betrachtet hatte. Sie war damit noch nicht einmal beim Arzt gewesen. »Nein.«


    »Verstehe. Nun ja, die Brandursache war ziemlich leicht festzustellen, Miss Moore. Sieht aus, als wäre eine angezündete Kerze auf ihr Bett gefallen. Eine von diesen besonderen, die nach Parfüm oder so riechen. Hatten Sie so was in der Art in Ihrem Zimmer?«


    Haven dachte an die Kerze mit Erdbeerduft, die seit über zwei Jahren auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte, ohne dass sie sie je angezündet hatte. »Meine Mom hat sie mir geschenkt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Mae. »Die hab ich mal bei der Bücherei-Tombola gewonnen.«


    »Ist es möglich, dass Sie sie versehentlich umgestoßen haben, als sie brannte?«, fragte der Sheriff Haven.


    »Nein, Sir«, erwiderte Haven mit wachsender Frustration. »Ich habe Ihnen doch schon erzählt, was passiert ist. Ich bin nach Hause gekommen und habe jemanden dabei erwischt, wie er das Zimmer in Brand gesteckt hat.«


    Sheriff Lambert studierte mindestens eine Minute lang schweigend Havens Gesicht. Sie hatte die Vermutung, dass er sich diese Taktik in irgendwelchen Polizeiserien abgeguckt hatte. »Sie sagen also, da war ein Mann im Haus, aber zu fehlen scheint nichts, und Sie können sich auch nicht vorstellen, wer Interesse daran hätte, Ihnen Schaden zuzufügen. Da bleiben uns nicht allzu viele Anhaltspunkte.« Er klappte seinen Block zu. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Miss Moore. Ihre Großmutter hat den ganzen Morgen lang versucht, mich davon zu überzeugen, dass Sie für das Feuer verantwortlich sind.«


    »Ach, ja?« Das Gerät, das Havens Puls überwachte, piepste plötzlich doppelt so schnell. »Warum bloß überrascht mich das nicht? Hat sie Ihnen vielleicht auch erzählt, dass ich einen Dämon in mir habe?«


    »Schon möglich, dass sie irgendwas in der Art erwähnt hat. Hören Sie, Miss Moore, mit Dämonen hab ich nichts am Hut, aber ich glaube schon, dass mit einem Mädchen irgendwas nicht stimmen kann, wenn es so was anrichtet wie Sie in Dr. Tidmores Büro. So wie ich das sehe, haben Sie ziemliches Glück, dass Dr. Tidmore keine Anzeige gegen Sie erstattet hat.«


    »Sie denken also wirklich, dass ich das Haus meiner Großmutter abfackeln würde?«


    »Wütende Teenager haben schon viel Schlimmeres angestellt. Ihre Großmutter sagt, Sie sind verärgert, weil sie Sie diesen Herbst nicht aufs College gehen lassen will. Sie fürchtet, dass es Ihnen nicht gut genug dafür geht, und hat mir empfohlen, eine zweite Meinung von Dr. Tidmore einzuholen. Und er stimmt Ihrer Großmutter zu, Miss Moore. Sie sind beide der Meinung, es wäre das Beste, wenn ich Sie eine Zeit lang irgendwo unterbringe, bis Sie keine Gefahr mehr für andere darstellen.«


    »Warum tun Sie’s dann nicht einfach?«, fauchte Haven den Sheriff an.


    »Du lieber Gott«, murmelte Mae betreten.


    »Das würde ich«, versicherte der Mann Haven. »Es gibt nur eine Sache, die mich davon abhält: Gestern Nacht kam noch ein Anruf rein, nachdem das Feuer schon gelöscht war. Eine Frau, die nach Einbruch der Dunkelheit an Ihrem Haus vorbeigefahren ist, behauptet, sie hätte dort einen Mann herumschleichen sehen. Sie meinte, er hätte ein weißes Hemd und eine dunkle Hose angehabt, aber viel mehr wusste sie nicht.«


    »Das ist er! Der Mann, den ich meine! Warum nehmen Sie mich denn dann hier noch so ins Kreuzverhör? Warum suchen sie nicht lieber nach ihm?«


    »Ich fürchte, mit dieser Beschreibung kommen wir nicht sehr weit. Da draußen spazieren schließlich jede Menge Kerle in weißen Hemden und dunklen Hosen rum. Können Sie mir nicht sonst noch was sagen, das uns hilft, die Suche einzugrenzen? Irgendetwas, das Sie vielleicht am Anfang ausgelassen haben? Brandstiftung ist ein ernstes Verbrechen, Miss Moore. Gestern Abend hätte jemand umkommen können.«


    »Tja, einen Hinweis kann ich Ihnen geben, Sheriff«, säuselte Haven mit dem besten künstlichen Lächeln, das sie zustande brachte. »Hier in der Notaufnahme finden Sie Ihren Brandstifter bestimmt nicht.«


    »Haven!«, rief Mae Moore entrüstet aus.


    »Schon in Ordnung, Mrs Moore. Ich bin hier sowieso so gut wie fertig. Wenn Ihrer Tochter noch irgendwas einfällt, soll sie mich anrufen.«


    Sheriff Lambert hatte sich kaum von seinem Stuhl erhoben, als Haven auch schon die Hand ausstreckte und den Vorhang wieder zuzog. »Da hat sogar jemand einen Mann vor unserem Haus gesehen, und der Sheriff denkt trotzdem noch, dass ich das Feuer gelegt habe«, flüsterte sie ihrer Mutter wütend zu. »Wie konntest du zulassen, dass Imogene ihm so einen Quatsch erzählt?«


    »Du weißt ganz genau, dass sich deine Großmutter von mir nichts vorschreiben lässt«, erwiderte Mae. »Sie ist im Moment einfach ein bisschen durcheinander wegen des Hauses. Da hat sie vielleicht das ein oder andere gesagt, was sie nicht so gemeint hat.«


    »Wie schlimm ist es denn?« Haven dachte an das verschmorte Obergeschoss und wollte die Antwort am liebsten gar nicht hören. Ihre Familie lebte schon seit hundertfünfzig Jahren in dem Haus auf dem Hügel.


    »Man kann es wieder herrichten …«, fing Mae mit gezwungenem Optimismus an und gab dann auf. »Na ja, der erste Stock sieht ziemlich übel aus. Der Dachboden und dein Zimmer waren nicht mehr zu retten. Das Dach ist eingestürzt, nachdem sie das Feuer gelöscht hatten. Und unten hat das Wasser einigen Schaden angerichtet. Das übernimmt zwar alles die Versicherung, aber es dauert sicher noch mindestens einen Monat, bis wir wieder einziehen können.«


    »Mein Zimmer ist nicht mehr da?«


    »Nein, Schätzchen«, sagte Mae traurig.


    »Es ist alles weg? Meine Klamotten, mein Computer, alles?«


    »Ich fürchte schon.«


    »Wo sollen wir denn jetzt hin? Was sollen wir machen?«


    »Ich weiß es nicht. Beau und sein Daddy haben gesagt, du kannst so lange wie nötig bei ihnen bleiben.«


    Haven zog den Vorhang zurück, in der Erwartung, ihren Freund auf der anderen Seite zu sehen. »Wo ist Beau überhaupt? Warum ist er nicht hier?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Mae zurück und reichte ihrer Tochter ihr Handy. »Ich weiß ja anscheinend noch nicht mal, wo mein eigenes Kind sich so rumtreibt.«


    Haven wählte die vertraute Nummer.


    »Haven?«, meldete sich Beau sofort.


    »Wo bist du?«


    »Im Wartezimmer. Die wollen mich nicht zu dir lassen. Angeblich dürfen nur Familienmitglieder in die Notaufnahme.«


    »Dann komm ich jetzt raus.« Bevor ihre Mutter sie aufhalten konnte, hatte Haven sich die Infusionsnadel aus dem Arm gezogen und war aus dem Bett gesprungen.


    »Um Gottes willen, Haven«, raunte Beau, als er aufstand, um sie zu begrüßen. »Dieses Krankenhausnachthemd überlässt aber nicht viel der Fantasie, oder?«


    »Wen interessiert’s?«, erwiderte Haven. Sie hatte jetzt andere Probleme.


    »Mich! Hier, zieh das über.« Er knöpfte sein Hemd auf und gab es Haven. Das schwarze T-Shirt, das er darunter trug, war vom vielen Waschen ganz ausgeblichen.


    »Jemand hat versucht, mich umzubringen«, erklärte Haven.


    Doch Beaus Aufmerksamkeit galt einem Mann mittleren Alters, der sich regelrecht verrenkte, um einen Blick auf Havens Hinterteil zu erhaschen. »Hey Kumpel, du drehst dich jetzt mal besser um. Sonst komm ich nämlich rüber und sorge selbst dafür, ist das klar?«


    Ein weiterer Mann in weißem Hemd und grauer Hose verzog keine Miene, während er auf seinen Blackberry eintippte.


    »Bist du sicher?«, fragte Beau, während der erste Mann nach einer Ausgabe von Fisch und Fang griff und so tat, als würde er darin lesen.


    »Als ich gestern nach Hause gekommen bin, war ein Mann in meinem Zimmer. Er hat mich k.o. geschlagen und Feuer im Haus gelegt.«


    »Und was machen wir jetzt?« Die Tatsache, dass auf Beaus Gesicht nicht ein Fünkchen von Unglauben zu sehen war, verhinderte, dass Havens eigene Zweifel weiter wuchsen. Sie hatte schon angefangen, sich zu fragen, ob Sheriff Lambert nicht vielleicht recht hatte. Nach dem, was sie mit Dr. Tidmores Büro veranstaltet hatte, schien Brandstiftung wirklich nicht allzu weit hergeholt.


    »Was du machst, weiß ich nicht«, sagte Haven. »Aber ich bleibe bestimmt nicht hier, um abzuwarten, was als Nächstes passiert. Ich muss nach New York.«

  


  
    KAPITEL 26


    Am Freitag wurde Haven aus dem Krankenhaus entlassen und zog in das Gästezimmer der Deckers. Samstagmorgen kam Mae Moore zu dem Farmhaus herausgefahren, weil sie ihre Tochter um einen Gefallen bitten wollte. Sie wünschte sich, dass Haven am Sonntag in die Kirche kam, um sich wieder mit ihrer Großmutter zu versöhnen. Die alte Frau hatte endlich eingeräumt, dass Haven vielleicht doch keine Brandstifterin war – aber sie hatte ihrer Enkelin nicht vergeben, dass sie Hilfe bei den Pfingstlern gesucht hatte. Imogene bestand darauf, dass Haven ihre Tat wiedergutmachte, indem sie sich Dr. Tidmores neueste Predigt anhörte. Das war das Mindeste, was Haven tun konnte, fand Mae. Wenn Haven nicht ohnehin so von Schuldgefühlen geplagt worden wäre, weil sie heimlich plante, die Stadt zu verlassen, hätte sie sich nie dazu bereit erklärt.


    Trotzdem war ihr von Anfang an klar, dass es ein Fehler war, Imogenes Forderung nachgegeben zu haben. Beau und sie hatten auch eigentlich gar keine Zeit, um zwei Stunden für Dr. Tidmores Predigt zu opfern. Sie hatten jede Sekunde des Wochenendes damit zugebracht, Haven eine provisorische Garderobe zurechtzuschneidern, die sie nicht auf den ersten Blick als das ausgerissene Hillbillymädchen kenntlich machen würde, das sie nun einmal sein würde. Die zurückgegebenen Abschlussballkleider wurden aufgetrennt und zu luftigen Sommerkleidern verarbeitet. Was von Bethany Greenes schwarzem Seidenkleid noch übrig war, wurde zu einem gewagten Abendkleid. (»Man kann ja nie wissen!«, hatte Beau verkündet.) Haven wollte sich noch ein paar T-Shirts, Jeans und Turnschuhe besorgen, bevor sie sich auf den Weg machte; mit dem Kauf von einem Paar High Heels würde sie dagegen warten, bis sie in New York war. Bei der Vorstellung, wie sie durch die sagenumwobenen New Yorker Boutiquen schlendern würde, durch Reihen über Reihen wunderschöner Kleider, konnte Haven ihre Aufregung kaum im Zaum halten. Seit sie ihren Entschluss gefasst hatte – und sie in Snope City auch nicht mehr sicher zu sein schien –, war ihr bei dem Gedanken an New York nicht mehr ganz so mulmig zumute. Jetzt konnte sie sich auf einen einzigen Gedanken konzentrieren: Nach fast einem Jahrhundert würde sie endlich nach Hause kommen.


    Als der Sonntag näher rückte, fiel Haven auf, dass sie trotz ihrer vielen neuen Kleider nichts Passendes für die Kirche hatte. Imogene würde es glatt von der Kirchenbank hauen, wenn Haven mit irgendetwas dort auftauchte, dessen Saum sich oberhalb des Knies befand. Und das Letzte, was Haven jetzt gebrauchen konnte, war, dass die alte Frau ihretwegen vor den Augen der braven Bürger von Snope City einen Herzinfarkt bekam. Als Beaus Vater von Havens Problem erfuhr, verschwand er in seinem Schlafzimmer und kam kurz darauf mit einem hübschen blauen Kleid zurück, das mit kleinen weißen Blümchen gemustert war.


    »Das kann ich nicht anziehen, Mr Decker«, flüsterte Haven. Das Kleid hatte seiner Frau gehört. Seit drei Jahren hatte es unberührt im Schrank gehangen und darauf gewartet, dass Emily Decker von den Toten auferstand. Beau hatte Haven einmal den Schrank gezeigt, der in seinem perfekt konservierten Zustand eher wie ein Schrein wirkte.


    »Klar kannst du. Ich hab ja keine Ahnung von Frauenkleidern und so, aber ich glaube, das müsste dir passen.«


    »Es ist nicht, weil …«


    »Weiß ich. Aber Emily würde wollen, dass du es bekommst, nach allem, was du für unsere Familie getan hast.«


    »Nach allem, was ich getan habe?«


    Ben deutete auf seinen Sohn und zwinkerte. »Wir beide wissen doch ganz genau, dass er ohne dich auf die schiefe Bahn geraten wäre. Wäre wahrscheinlich schon in der achten Klasse wegen Körperverletzung hinter Gittern gelandet. Und jetzt geht er bald auf die Vanderbilt, genau wie seine Mama sich das gewünscht hat.«


    Haven zuckte unweigerlich zusammen. Ben Decker würde am Boden zerstört sein, wenn Beau ihm eröffnete, dass sich seine Collegepläne geändert hatten.


    »Zieh einfach das Kleid an, Haven«, fuhr Beau sie barsch an. »Wir müssen los.«


    Haven warf ihrem Freund einen finsteren Blick zu und nahm dann das Kleid von seinem Vater entgegen. »Vielen Dank, Mr Decker. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Nichts zu danken«, winkte Ben Decker ab, der sich Mühe gab, nicht allzu selbstzufrieden zu klingen.


    Imogene Snivelys Kirche stand im Herzen von Snope City. Es war ein imposanter Backsteinbau mit einem weißen Turm, der so hoch aufragte, dass er bis in den Himmel zu reichen schien. Die Türen standen offen und das Kirchenschiff war lichtdurchflutet. Überall standen Marmorkübel, die vor Blumen nur so überquollen, jede einzelne Mahagonifläche glänzte vor Möbelpolitur, und in der Luft hing ein frischer Zitronenduft. Haven und Beau schritten über den dicken, burgunderroten Teppich zur Bank der Snively-Familie. Um sie herum begannen die Leute zu tuscheln, doch Haven lächelte einfach gelassen weiter, als sie und Beau neben Mae Moore Platz nahmen.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, bemerkte Imogene steif.


    »Na, das lass ich mir doch nicht entgehen«, gab Haven zurück, als die Gemeinde sich erhob und Dr. Tidmore auf die Kanzel stieg.


    Während der Chor hinter ihm Aufstellung nahm – die Gesichter so ernst und ausdruckslos wie eine Gruppe Bodyguards –, ließ der Pastor den Blick prüfend über die Menge schweifen.


    »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Dr. Tidmore ruhig und blätterte durch den kleinen Stapel Karteikarten mit seinen Notizen. Das tat er jeden Sonntag, obwohl er die Karten nie wirklich zu benutzen schien. Als er schließlich die Hände auf die Kanzel stützte und mit seiner Predigt begann, war von seiner liebenswürdigen Art nichts mehr übrig. Streng und gebieterisch donnerte seine Stimme durch das Kirchenschiff.


    »Devil’s Chimney, Devil’s Courthouse, Devil’s Stomping Ground.« Er hielt kurz inne und die Namen hallten noch eine Weile in Havens Kopf nach. »Haben Sie sich jemals gefragt, warum so viele Orte in unserer Umgebung nach dem Teufel benannt sind? Vielleicht dachten Sie ja, das wäre bloß Zufall. Oder Sie dachten, Ihre Vorfahren hätten sich einen kleinen Spaß erlaubt. Nun, da irren Sie sich. Ihre Vorfahren waren sich einfach über eine Tatsache im Klaren, die viele von uns sich heute nur schwer vorstellen können. Sie wussten, dass Satan nicht bloß ein Mythos ist. Er ist keine Metapher. Satan ist so real wie der Mensch, der jetzt, in diesem Moment neben Ihnen sitzt. Mehr noch, Satan könnte der Mensch sein, der in diesem Moment neben Ihnen sitzt.«


    Jedes einzelne Augenpaar in der Kirche war auf Haven gerichtet. Mae Moore rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her, und Haven wusste, dass sie in die Falle getappt war.


    »Aber die meisten unter Ihnen würden den Teufel nicht einmal erkennen, wenn er leibhaftig vor ihnen stünde. Sie würden schließlich nach Hufen Ausschau halten und Hörnern und einem gespaltenen Schwanz. In der Bibel aber wird der Teufel nie so beschrieben. In der Bibel tritt er in Gestalt eines Betrügers auf, eines Verführers, des Vaters aller Lügen. Doch im Buch Hiob wird eine Sache mehr als deutlich: Satan ist ein Wesen aus Fleisch und Blut – ein Wesen aus Fleisch und Blut, das mitten unter uns auf Gottes Erde wandelt.«


    Dr. Tidmore schlug die Bibel an einer markierten Stelle auf und begann zu lesen.


    »Es begab sich aber auf einen Tag, da die Kinder Gottes kamen und vor den Herrn traten, kam der Satan auch unter ihnen. Der Herr aber sprach zu dem Satan: Wo kommst du her? Satan antwortete dem Herrn und sprach: Ich habe das Land umher durchzogen. Buch Hiob. Kapitel 1, Vers 6 und 7.«


    Als Dr. Tidmore wieder zur Gemeinde aufsah, spiegelte sich das Licht in seiner Brille, und für einen Moment funkelten die Gläser wie zwei winzige Sonnen. Wie konnte er nur?, fragte sich Haven. Wie konnte der Mann, der einmal so gut zu ihr gewesen war, sich dermaßen gegen sie wenden?


    »Ihre Vorfahren haben den Orten, von denen sie glaubten, dass der Teufel sie aufgesucht habe, Namen gegeben«, fuhr Dr. Tidmore fort. »Und geben Sie sich nicht dem falschen Glauben hin, dass er uns nicht immer noch aufsucht. Wir können ihn nur nicht mehr so deutlich sehen, wie sie es konnten. Aber er ist da. Er ist da und arbeitet Tag und Nacht daran, uns unsere Aussicht auf Erlösung zu verbauen. Er führt uns mit irdischen Vergnügungen in Versuchung und lockt uns mit fleischlichen Gelüsten, bis wir so tief im Dung dieser niederträchtigen Welt stecken, dass uns der Aufstieg in den Himmel verwehrt bleibt.


    Aber sorgen Sie sich nicht, denn wir haben die Bibel, die uns leitet, und Gottes Wort lehrt uns genau, wie wir uns den Teufel vom Leib halten können. Epheserbrief, Kapitel 6, Vers 11 bis 13:


    »Ziehet an den Harnisch Gottes, dass ihr bestehen könnet gegen die listigen Anläufe des Teufels. Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit Fürsten und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der Finsternis dieser Welt herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel. Um deswillen ergreifet den Harnisch Gottes, auf dass ihr an dem bösen Tage Widerstand tun und alles wohl ausrichten und das Feld behalten möget.«


    Dr. Tidmore schlug seine Bibel zu und trank einen Schluck aus dem Wasserglas, das er in seiner Kanzel stehen hatte. Diese Geste setzte er oft ein, um bei seinen Zuhörern die Spannung zu steigern.


    »Einige unter Ihnen mögen sich nun fragen, warum ich gerade dieses Thema für meine heutige Predigt gewählt habe. Warum ich mich veranlasst fühlte, eine Warnung auszusprechen. Nun, der Grund dafür ist folgender: Ich bin mir sicher, dass der Teufel hier in Snope City ist. Mitten unter uns. Er hat Sie getäuscht, und er hat auch mich getäuscht, er hat uns alle getäuscht. Die Wahrheit ist, dass er schon seit Jahren unter uns weilt, sich in unsere Herzen schmeichelt und uns zum Leichtsinn verleiten will. Uns in Versuchung führt, unsere Wertvorstellungen zu lockern. Er will uns einreden, dass wir nicht auf Jesu Hilfe angewiesen sind, um Erlösung zu erlangen. Und dass wir nicht nach den Geboten der Bibel leben müssen.


    Und wir haben ihm nichts entgegengesetzt! Wir haben Dinge akzeptiert, von denen wir genau wissen, dass die Bibel sie als Laster bezeichnet. Dinge, die Christus selbst der Ketzerei zurechnen würde. Homosexualität. Hellseherei. Wiedergeburt. Lasst Euch nicht in die Irre führen! Das alles ist Teufelswerk. Die Zeit ist gekommen, da wir den Harnisch Gottes anlegen und gegen die bösen Geister kämpfen müssen! Wir dürfen dem Satan keine Gnade zeigen. Wir müssen jene bestrafen, die seine Lügen verbreiten, und den Teufel verbannen, auf dass er uns kein Leid mehr antun kann.«


    Haven sah zu Mae hinüber, die das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Imogene blickte starr zur Kanzel auf und sog die Weisheit des Pastors nur so in sich auf.


    »Ich weiß genau, wer hier der Teufel ist«, zischte Haven ihrer Großmutter zu. »Komm, Beau, wir gehen.« Hoch erhobenen Hauptes marschierten sie aus der Kirche, während die Stimme des Pastors das Geflüster, das sich in den Bänken ringsum erhob, kaum noch zu übertönen vermochte.


    Haven brach das schockierte Schweigen, kurz bevor sie und Beau in die Auffahrt der Deckers einbogen.


    »Du solltest mitkommen.«


    »Nach New York?«, fragte Beau, als hätten sie noch nie zuvor über das Thema gesprochen.


    Haven verstand immer noch nicht, warum er so zögerte. »Warum denn nicht? Willst du etwa für den Rest deines Lebens in Snope City versauern und dir diesen Mist anhören? Komm mit oder geh zum Zirkus oder meinetwegen auch zur Navy, wenn es das ist, was du willst. Aber tu verdammt noch mal irgendwas! Die wollen dich hier nicht, es gibt überhaupt keinen Grund für dich, hierzubleiben.«


    Beaus Kiefer waren fest aufeinandergepresst, seine Miene war ausdruckslos. »Ich hab’s dir doch schon erklärt, Haven. Ich kann meinen Dad nicht allein lassen. Er braucht mich.«


    »Warum denn? Ist ja nicht so, als hätte er überhaupt keine Gliedmaßen mehr. Du musst irgendwann auch mal dein eigenes Leben leben.«


    »Wir haben alle unser Päckchen zu tragen«, erwiderte er.


    »Klar, aber nur so zum Spaß sollte man keins mit sich rumschleppen. Ich weiß, für dich ist das vielleicht schwer zu akzeptieren, aber das Überleben deines Vaters hängt nicht einzig und allein von dir ab. Er muss die Vergangenheit hinter sich lassen. Eine Freundin finden. Sich hin und wieder mal selbst sein Essen kochen. Aber das kann er alles nicht, wenn du ihn wie einen Krüppel behandelst.«


    »Bist du auf einmal blind geworden, oder was?« Beau verlor plötzlich die Beherrschung, und seine Stimme wurde mit jeder Silbe lauter. »Er ist ein Krüppel!«


    »Guck dir mein Kleid an. Guck doch!«, verlangte Haven. »Noch vor einem Jahr hätte er mir nie im Leben was von deiner Mutter geliehen. Damals hätte er uns wahrscheinlich erschossen, wenn er uns an ihrem Schrank erwischt hätte. Dein Dad ist bereit, weiterzumachen, Beau.«


    »Warum hör ich mir das überhaupt an? Erst werde ich beschuldigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und die ganze Stadt zu verderben, und jetzt erzählst du mir, dass ich das Leben meines Vaters ruiniere. Diese ganze ach so gut gemeinte Fürsorglichkeit geht mir langsam echt auf die Nerven!«


    »Ich glaube, du hast einfach Angst.«


    »Und ich glaube, du solltest dich um deinen eigenen Kram kümmern«, fauchte Beau zurück.


    »Ich glaube, du benutzt deinen Dad nur als Vorwand, weil du nicht weißt, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Und ich finde, das ist nicht fair von dir.«


    »Und ich finde, du solltest jetzt wirklich mal die Klappe halten, Haven!« Beau stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Er stapfte davon, doch nach ein paar Metern machte er wieder kehrt und steckte den Kopf durch das offene Fenster des Pick-ups. »Du hast echt Nerven, hier mit guten Ratschlägen um dich zu werfen, Haven Moore. Nur weil dein Leben total verkorkst ist, gilt das nicht automatisch auch für meins. Vielleicht solltest du erst mal versuchen, deine eigenen Probleme in den Griff zu kriegen, bevor du dich in meine einmischst.«


    »Ich mische mich nicht …«, begann Haven zu widersprechen, aber Beau war schon wieder weg.


    »Ihr seid aber früh wieder da! Wie kommt’s?«, fragte Ben Decker, der gerade aus seinem Schlafzimmer kam, als Haven ins Haus trat. Doch bevor sie antworten konnte, drehten sie sich beide zu Beau um, der schon komplett umgezogen war und jetzt zur Hintertür hinausging. »Wo willst du denn hin?«, rief Ben seinem Sohn hinterher.


    »Spazieren.« Beau ließ die Fliegengittertür hinter sich zuknallen und verschwand im Wald hinter dem Farmhaus.


    »Der hat ja mal wieder ’ne Laune«, murmelte Ben. »Ist in der Kirche irgendwas passiert?«


    »Das Übliche. Wir wurden beschuldigt, mit dem Teufel unter einer Decke zu stecken.«


    Ben Decker schüttelte den Kopf. Er wirkte bekümmert, aber nicht überrascht. »Mensch, man sollte meinen, dass denen das irgendwann auch mal langweilig wird. Gut, dass ihr zwei euch damit nicht mehr viel länger rumärgern müsst.«


    Haven biss sich auf die Lippe, aber die Worte rutschten ihr einfach heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Mr Decker, haben Sie in letzter Zeit mal mit Beau übers College gesprochen?«


    Bens Augen wurden schmal. »Was gibt’s denn da zu besprechen? Er will doch schon auf die Vanderbilt, seit er zehn Jahre alt war.«


    »Es steht mir eigentlich nicht zu, Ihnen das zu sagen, aber ich glaube, seine Pläne könnten sich inzwischen geändert haben.« Schon auf dem Weg ins Gästezimmer wünschte Haven, sie hätte den Mund gehalten.


    Aus Angst, Beau über den Weg zu laufen, verbrachte Haven die nächste Stunde in ihrem Zimmer, wo sie ihren Koffer dreimal ein- und wieder auspackte. So eilig sie es auch hatte, endlich Imogene, Dr. Tidmore und Snope City hinter sich zu lassen, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, denn im Augenblick hasste sie sich einfach zu sehr für das, was sie ihrem einzigen Freund angetan hatte. Sie wusste, dass sie Ben Decker nie von den Collegeplänen seines Sohns erzählt hätte, wenn sie hierbleiben und die Konsequenzen hätte tragen müssen. Haven wollte nur das Beste für Beau und sie war sich so sicher gewesen, dass sie wusste, was das war. Wenn Beau nicht aus Snope City wegkam, würde die Stadt ihn eines Tages ersticken. Aber jetzt tat es Haven leid, dass sie ihn verraten hatte. Sie hätte sich die Zeit nehmen und nach einer besseren Lösung suchen sollen.


    Haven fuhr zusammen, als sie Räder auf dem Kies unter ihrem Fenster hörte und sah hinaus. Unten neben dem Tabakschuppen hielt ein Pick-up. Die Tür ging auf, und ein Mädchen stieg aus. Der Saum ihres altmodischen Kleides berührte beim Gehen den Boden.


    Haven fing Leah Frizzell auf der Veranda ab. Das Mädchen deutete auf Havens Kleid. »Heute Morgen in der Kirche gewesen?«


    »Für ungefähr zehn Minuten, ja. Gerade lange genug, um zu erfahren, dass ich persönlich den Teufel nach Snope City geholt habe.«


    Leah lachte kurz und trocken auf. »Die Leute hier unten würden den Teufel doch noch nicht mal erkennen, wenn er ihnen eigenhändig in den Hintern kneifen würde. Und meistens suchen sie ihn am völlig falschen Ort.«


    »Tja, diesmal sind sie auf jeden Fall ziemlich sicher, dass sie ihn gefunden haben«, entgegnete Haven. »Die ganze Stadt ist davon überzeugt, dass ich versucht habe, meine Großmutter umzubringen, indem ich ihr Haus angezündet habe.«


    »Hab ich gehört. Ich hab versucht, dich nach dem Brand im Krankenhaus zu besuchen, aber die haben mir da gesagt, dass du keinen Besuch empfangen darfst.«


    »Danke, dass du an mich gedacht hast«, sagte Haven. »Ich wünschte, ich hätte auf deine Warnung gehört. Ich hätte das Haus meiner Familie retten können.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken. Das kriegen die schnell wieder in Ordnung«, mutmaßte Leah nüchtern und strich sich ihr strähniges rotes Haar hinters Ohr. »Hör zu. Können wir uns vielleicht kurz hinsetzen? Es gibt da was, das ich dir erzählen will.«


    »Du hättest doch nicht den ganzen Weg fahren müssen, nur um mit mir zu reden.« Haven führte Leah zu zwei Korbsesseln, die Beau bei einem Garagenverkauf gefunden und für die Veranda wieder hergerichtet hatte. »Warum rufst du nicht einfach an?«


    »Lieber nicht«, erwiderte Leah. Der Sessel knarzte, als sie sich hineinsetzte. »Man kann nie wissen, wer einen da alles belauscht.«


    »Belauscht?« Haven lachte. »Du glaubst, dass jemand meine Anrufe abhört?«


    »Sie beobachten dich schon seit Jahren«, sagte Leah unverblümt. »Warum sollten sie dich nicht auch belauschen?«


    Haven fröstelte plötzlich. »Was meinst du damit?«


    »Als wir ungefähr neun waren, habe ich dich mal im Park gesehen. Du warst alleine da und hast geschaukelt. Irgendein Mann hat Fotos von dir gemacht. Ich wusste, dass das nicht dein Vater war, also hab ich es Earl gesagt, und er hat den Mann dann verjagt. Ein anderes Mal hab ich dich in der Stadt gesehen. Du hast ein Eis gegessen und bist, ohne zu gucken, über die Straße gegangen. Du wärst fast vor einen Laster gelaufen, aber irgendein Mann hat dich im letzten Moment gepackt und zurückgerissen. Es war nicht der Mann mit der Kamera, aber er hat ihm irgendwie ähnlich gesehen. Und so was ist mir noch öfter aufgefallen. Irgendwer schien dich immer zu beobachten.«


    »Ich kann mich an nichts davon erinnern«, gestand Haven. »Wer war das denn bloß? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Damals waren sie noch keine Gefahr für dich, aber jetzt ist das anders. Ich habe heute Morgen in der Kirche eine Prophezeiung gemacht. Mamma hat sie ausgelegt. Ich weiß, dass du unseren Glauben nicht teilst, Haven, aber du musst mir jetzt trotzdem genau zuhören.« Leah hielt kurz inne, als wüsste sie nicht, wie sie weiterreden sollte. »Du musst hier weg, bevor sie dich aufhalten können.«


    »Keine Sorge – ich mache mich sowieso bald auf den Weg«, versicherte Haven ihr. »Noch mal missachte ich bestimmt keinen Rat von dir.«


    »Gut. Aber du musst vorsichtig sein, wenn du da angekommen bist, wo du hinwillst. Es wird sehr gefährlich werden. Da ist ein Mann … Ich weiß nicht, welchen Namen er benutzt«, erklärte Leah. »Aber er weiß, wer du bist. Und er wird nach dir suchen. Du musst an deinem Glauben festhalten, Haven. Das ist das Einzige, was dich schützen kann.«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Haven«, sagte Leah eindringlich. »Ich weiß, das klingt jetzt total verrückt. Aber ich glaube, dieser Mann, der nach dir sucht … der ist böse. Er ist …«


    »Ja?«, hakte Haven nach.


    »Ich glaube, es könnte der Teufel selbst sein.«

  


  
    KAPITEL 27


    Haven wuchtete ihren Koffer auf die Ladefläche von Ben Deckers Pick-up. Es war noch früh am Morgen und die Sonne stieg gerade erst über die Berge.


    »Morgen Abend, neun Uhr«, verkündete eine Stimme. »Apollo Theater.«


    »Was?« Als Haven aufblickte, sah sie Beau auf der Veranda der Deckers stehen, nur mit einem Paar Boxershorts bekleidet. Sie hatte ihn am Abend zuvor mit seinem Vater streiten hören. Ben hatte von seinem Sohn eine Erklärung dafür verlangt, dass er plötzlich seine Pläne bezüglich der Vanderbilt University geändert hatte. Beau hatte sich geweigert, sie ihm zu geben. Die beiden hatten einander angeschrien, bis Haven Beau schließlich den Flur hinunterstapfen hörte, bevor er sich in seinem Zimmer verbarrikadierte und den Fernseher auf volle Lautstärke stellte.


    »Hab ich gestern im Fernsehen gesehen. Im Apollo findet irgend so ’ne blöde Musikpreisverleihung statt, und Iain Morrow soll angeblich im Publikum sitzen.« Beau drehte sich abrupt um und ging zurück ins Haus.


    »Beau, warte …«, bat Haven.


    »Viel Glück in New York«, sagte er, ohne sich noch mal umzudrehen.


    »Beau, es tut mir leid«, flehte Haven. »Ich brauche deine Hilfe. Ohne dich schaff ich das nicht.«


    »Tja, schade, dass du daran nicht eher gedacht hast, sonst hättest du vielleicht deinen verdammten Mund gehalten.« Er knallte die Tür hinter sich zu und Haven brach in Tränen aus.


    Auf dem Weg zum Bahnhof in Johnson City kamen Haven und Ben Decker am Snively-Haus vorbei. Selbst im freundlichen Licht der Morgensonne wirkte es wie eine verlassene Ruine. Blaue Plastikplanen spannten sich über das Dach, und die Fenster im zweiten Stock waren mit Sperrholz vernagelt. Die leuchtend roten Azaleen, die das Feuer verschont hatte, bildeten einen geradezu grausamen Gegensatz dazu. Als Haven aus dem Autofenster auf ihr altes Zuhause blickte, meinte sie plötzlich, eine Gestalt hinter Imogenes großem Wohnzimmerfenster zu sehen.


    »Da drin ist jemand«, sagte sie zu Ben.


    »Wahrscheinlich die Leute von der Versicherung«, erwiderte er. »Wer sollte sonst da oben rumlaufen? Die Möbel haben sie ja schon rausgebracht. Da ist nichts zu holen.«


    »Ich hoffe wirklich, dass das alles repariert werden kann«, sagte Haven.


    »Ach, da mach dir mal keine Sorgen. Wenn du zurückkommst, ist alles so gut wie neu.«


    Falls ich jemals zurückkomme, dachte Haven bei sich, als sie die Autobahnauffahrt am Stadtrand erreichten. Es gab nichts mehr, was sie noch in Snope City hielt. Ihre Zukunft, ihr Schicksal lagen in New York, und was auch passierte, sie würde herausfinden, was sie dort erwartete.


    Am Bahnhof angekommen, umarmte Haven Ben Decker ganz fest.


    »Denk dran, wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst«, versprach er ihr. »Und um Beau mach dir mal keine Sorgen, der Junge wird noch sein blaues Wunder erleben, wenn er wirklich vorhat, zu Hause zu bleiben. Ich war schließlich nicht zehn Jahre bei der Army, um zu lernen, wie man Socken stopft.«


    Sie wurden von einer Lautsprecherdurchsage unterbrochen. Havens Zug stand zur Abfahrt bereit. Sie schaffte es, die Tränen zurückzuhalten, bis sie auf ihrem Platz saß. Doch als der Zug aus dem Bahnhof fuhr und seine Slalomfahrt durch die Berge aufnahm, fingen sie an zu fließen. Haven schloss die Augen. So schwer ihr der Abschied von den Deckers auch fiel, sie verspürte nicht das Bedürfnis, noch einen letzten Blick auf die Stadt zu werfen, in der sie ohnehin nie erwünscht gewesen war.
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    KAPITEL 28


    Die Sonne war untergegangen und im Zugabteil war es dunkel. Die dämmrige Landschaft vor dem Fenster gab keinerlei Hinweise darauf, wo sie sich befanden. Gerade fuhren sie durch irgendeine heruntergekommene Stadt. Vereinzelte Straßenlaternen beschienen surreal wirkende Szenerien. Drei Teenager, die einander in einem Plastikschwimmbecken in einem verwahrlosten Garten untertauchten. Ein kläffender Pitbull, der an seiner dünnen Kette zerrte. Ein kleines Mädchen im Nachthemd, das mit einer Spielzeugpistole auf den Zug zielte, der kaum mehr als fünf Meter vor seinem Fenster vorbeifuhr.


    Haven erschauderte und rieb sich über die Arme, die plötzlich von einer Gänsehaut überzogen waren. Diese Welt erschien so anders, so viel bedrohlicher als die, die sie hinter sich gelassen hatte. Snope City war wie ein Kokon gewesen – erdrückend eng, aber sicher. Langsam wurde ihr klar, dass die neu gewonnene Freiheit auch ungeahnte Gefahren mit sich brachte. Und trotzdem spürte sie, wie New York sie rief. Der Sog, den die Stadt auf sie ausübte, war stärker denn je.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, rief Haven. Der Schaffner verlangsamte seinen Schritt gerade so sehr, dass er einen Ticketschnipsel vom Sitz vor ihr einsammeln konnte. »Wo sind wir?«


    »New Jersey. Nächster Halt ist Penn Station«, antwortete er, während er seinen Gang schon wieder beschleunigte und kurz darauf durch die Schiebetür am Ende des Abteils verschwand.


    Haven stand auf, um nachzusehen, ob die Toilette besetzt war. Die Tür stand offen, und das ganze Abteil war leer, bis auf einen Mann drei Reihen hinter ihr. Er trug einen nichtssagenden marineblauen Anzug und einen 08/15-Haarschnitt, und obwohl er die Augen geschlossen hatte, war sich Haven irgendwie sicher, dass er nicht schlief. Beunruhigt ließ sie sich wieder auf ihren Sitz sinken und starrte aus dem Fenster. Die Gebäude standen jetzt dichter zusammen, Reihen von Straßenlaternen tauchten alles in blassgelbes Licht. In der Ferne sah Haven die ersten Umrisse einer Stadt, die in den Himmel aufragte.


    Vor der Penn Station wand sich eine Taxischlange um den Block. Eine warme Windbö fegte durch die Straßen, und der Ozongeruch in der Luft kündigte ein Gewitter an. Der Mann aus dem Zug war direkt hinter ihr. Er schien sie nicht zu bemerken und widmete sich ganz seinem Blackberry, in den er irgendetwas eintippte. Haven behielt ihn im Auge und tastete nach dem Handy in ihrer Tasche. Sie wünschte, sie könnte Beau anrufen und ihn um Rat fragen. Als die ersten dicken Regentropfen auf die Bürgersteige klatschten, erreichte Haven den Taxischalter.


    »Wohin soll’s gehen?«, fragte er, ohne aufzusehen. Das Tippgeräusch hinter Haven brach plötzlich ab.


    »Achtundzwanzigste Straße«, flüsterte Haven.


    »Achtundzwanzigste Straße?«, wiederholte der Mann hinter dem Schalter mit lauter Stimme. »Hier, bitte«, sagte er und drückte ihr einen gelben Zettel in die Hand. »Schönen Aufenthalt in New York.«


    Während der Fahrer ihr Gepäck im Kofferraum verstaute, stieg Haven hastig ins Taxi und knallte die Tür hinter sich zu. Als sie sich umsah, stand der Mann im Anzug ganz vorne in der Schlange. Jetzt gab er sich keine Mühe mehr, unauffällig zu bleiben. Er starrte sie direkt an.


    »Wohin?«, fragte der Fahrer.


    »Zum Windemere Hotel«, murmelte Haven und hoffte, dass der Mann draußen nicht Lippenlesen konnte.


    »Welchen Weg wollen Sie nehmen?«, fragte der Fahrer weiter und blickte sie verschlagen im Rückspiegel an.


    Haven spürte, dass das ein Test war und dass die falsche Antwort sie zehn Dollar zusätzlich kosten könnte. »Über die Fifth Avenue zur Achtundzwanzigsten und dann links«, hörte sie sich selbst sagen.


    »Kein Problem«, erwiderte der Taxifahrer ein wenig enttäuscht.


    Während das Taxi in südlicher Richtung durch die Stadt raste, beobachtete Haven, wie die Wolkenkratzer an ihrem Fenster vorbeizogen, als wären sie Teil eines Films, den sie schon mal gesehen hatte. Aber es waren neue Szenen hinzugekommen und dafür andere herausgeschnitten worden. Der Effekt war verwirrend und bisweilen verstörend. Alles war größer, heller, glitzernder als sie erwartet hatte. Sie war erleichtert, als das Taxi schließlich vor den goldgerahmten Eingangstüren des Windemere Hotel stehen blieb. Der Regen strömte wasserfallartig vom Vordach des Hotels, und grelle Blitze zuckten zwischen den umliegenden Gebäuden hindurch. Der Fahrer stellte ihr Gepäck am Bordstein ab, während Haven zusah, wie ein paar Leute aus einem anderen Taxi stiegen, das ebenfalls vor dem Hotel gehalten hatte. Der Mann aus dem Zug war nicht darunter.


    »Darf ich?« Als der Portier nach Havens Koffer griff, fuhr sie zusammen. »Sie sind doch Gast bei uns, oder nicht?«


    »Ja«, stieß Haven hervor.


    »Hier entlang, bitte«, sagte der Mann und führte Haven durch die Eingangshalle. Als Haven an der Empfangstheke ankam, musterte die Frau dahinter, die einen steifen grauen Anzug trug, sie hochmütig.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, leierte sie ihren Begrüßungsspruch lustlos herunter.


    »Ich habe ein Zimmer reserviert. Auf den Namen Haven Moore.«


    »Da muss ich erst nachsehen«, entgegnete die Frau misstrauisch. Sie tippte den Namen in den Computer ein. »Ah, ja. Hier ist es.«


    »Einen wunderschönen guten Abend, Sir.« Der Mitarbeiter ein paar Meter weiter klang ein wenig zu gut gelaunt. »Was kann ich denn für Sie tun?«


    »Ich habe keine Reservierung, aber ich hätte gern ein Zimmer.«


    Haven warf einen Blick zur Seite und erblickte den Mann aus dem Zug, der gerade seinen Ausweis über die Theke schob.


    »Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn in einem plötzlichen Aufwallen von Mut an. »Waren Sie nicht eben im selben Zug wie ich?«


    Das Gesicht des Mannes zeigte keinerlei Regung. »Ich weiß nicht. War ich das?«, fragte er zurück.


    »Ich habe Sie gesehen«, beharrte Haven. »In dem Zug aus Tennessee.«


    »Das mag sein«, sagte der Mann. »Ich habe Sie aber nicht gesehen.«


    »Miss?«, sagte die Empfangsdame zu Haven. »Ihr Schlüssel.« Das Lächeln der Frau wirkte dermaßen spöttisch, dass Haven ihr am liebsten einen Fausthieb ins Gesicht verpasst hätte.

  


  
    KAPITEL 29


    Haven guckte unter das Bett und in den Schrank, bevor sie schließlich unter die Decke kroch. Sie ließ die Vorhänge offen und beobachtete, wie die Lichter in den Bürogebäuden auf der anderen Straßenseite nach und nach verloschen. Sie träumte von Ethan, spürte ihn neben sich. Seine Brust hob und senkte sich, und bei jedem Ausatmen entwich ihm ein kleines schnurrendes Schnarchen. Als die helle Sommersonne sie weckte, merkte Haven, dass sie eins der Kissen umschlungen hielt und sich daran klammerte wie an einen Rettungsring.


    Sie gönnte sich den Luxus, beim Zimmerservice Kaffee zu bestellen, und rief dann ihre Mutter an. Mae war ziemlich beunruhigt, als sie erfuhr, dass ihre Tochter die Stadt verlassen hatte, doch nach Dr. Tidmores Predigt war sie keineswegs überrascht.


    »Aber warum so schnell?«, flüsterte sie, für den Fall, dass Imogene sie hörte. »Warum konntest du nicht noch ein bisschen warten?«


    Haven suchte nach einer halbwegs akzeptabel klingenden Erklärung, aber ihr fiel keine ein. Sie konnte ihrer Mutter schließlich nicht erzählen, dass sie nach New York gereist war, um herauszufinden, was mit einem Mädchen passiert war, das seit neunzig Jahren tot war. Oder dass sie an diesem Abend vor dem Apollo Theater stehen würde, um einen Blick auf einen steinreichen Jungen zu erhaschen, der des Mordes verdächtigt wurde. Und selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte die Kräfte, die sie zu ihrem Entschluss getrieben hatten, nicht in Worte fassen können.


    Nachdem der gefürchtete Anruf erledigt war, zog Haven sich an und nahm die U-Bahn-Linie 6 in die Innenstadt. Als sie die Treppen hinaufstieg und auf der Spring Street herauskam, hatte sie – zum ersten Mal in ihrem Leben – das Gefühl, dass sie genau dort war, wo sie sein sollte. Sie ging ein Stück Richtung Osten, als eine Frau mit Faltenrock und T-Strap-Pumps an ihr vorbeieilte. Um ihren Glockenhut hatte sie ein grünes Band gewunden. Am Straßenrand wartete ein Mann hinter dem Steuer eines schicken Wagens mit Weißwandreifen und aufklappbarem Notsitz im Kofferraum. Dafür, dass das Auto an die hundert Jahre alt sein musste, war es in bemerkenswert gutem Zustand. Auf der Zeitung, die der Mann in der Hand hielt, las Haven die Schlagzeile: BRITISCHER FORSCHER IM AMAZONAS VERMISST. Ein nahe gelegenes Geschäft warb mit dem neuesten Grammophonmodell der Marke Victrola, und an einem Gebäude hing ein Reklameplakat für einen Film mit Charlie Chaplin.


    Haven blinzelte und die Szenerie verblasste. Die Gebäude um sie herum blieben unverändert, aber die Autos und Fußgänger stammten wieder aus der Gegenwart. Haven bog in die Elizabeth Street ein und sah, dass sich statt der kleinen Lebensmittelläden nun Cafés und Boutiquen dort befanden. In einem der Geschäfte kaufte sie eine völlig überteuerte Jeans und zwei T-Shirts und riss damit das erste kleine Loch in ihre seit der vierten Klasse gewissenhaft zusammengesparte Kasse.


    Im nächsten Laden suchte sie sich ein passendes Paar hochhackige Schuhe zu dem schwarzen Kleid aus, das Beau unbedingt für sie hatte schneidern wollen. Während sie darauf wartete, dass die junge, Kaugummi kauende Verkäuferin mit einem Paar in Größe 39 aus dem Lager zurückkam, dachte Haven darüber nach, was sie da eigentlich gerade machte. Sie war nach New York gereist, um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen – um die Wahrheit über Constance herauszufinden und dafür zu sorgen, dass die Visionen ein für alle Mal aufhörten. Und hier stand sie nun und suchte nach einem Outfit, mit dem sie einen Jungen beeindrucken konnte, der allen Berichten nach nichts als Ärger machte. Doch allein bei der Vorstellung, dass sie Iain Morrow an diesem Abend sehen würde, blieb Haven die Luft weg. Irgendwie war in ihrem Bewusstsein ein winziges Körnchen Hoffnung aufgekeimt und hatte ihren gesunden Menschenverstand außer Gefecht gesetzt.


    Sie rief sich mit aller Macht zur Vernunft. Iain Morrow war ein Frauenheld – und wenn das Gerücht mit Jeremy Johns stimmte, würde er schon bald für den Rest seines Lebens im Gefängnis landen. Aber selbst dieses Wissen änderte nichts daran: Haven wünschte sich noch immer mehr als alles andere, Ethan Evans auf dem roten Teppich des Apollo Theaters zu finden.


    Die schlanke Verkäuferin kam mit einem silbernen Karton in den Händen zurück und kniete sich hin, um die Schuhe aus dem Seidenpapier zu wickeln. Eine einzige blonde Strähne lugte unter dem glänzend schwarzen Pagenkopf des Mädchens hervor, und Haven erkannte, dass es eine Perücke trug. Haven streifte die Schuhe über und schloss die Riemchen. Als sie probehalber eine Runde durch den Laden lief, fiel ihr Blick zufällig aus dem Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete sie von einem anderen Laden aus ein Mann. Er tat so, als interessierte er sich für die Hemden auf einem Ständer, doch seine Augen waren die ganze Zeit auf Haven gerichtet. Es war nicht der Mann aus dem Zug, obwohl die beiden sich auf eigentümliche Weise ähnlich sahen. Vielleicht war es der Schnitt seines grauen Anzugs oder der wie mit der Rasierklinge gezogene Scheitel. Haven legte die Schuhe zurück in den Karton.


    »Die nehme ich«, sagte sie. »Ach, und eine Frage: Hat dieser Laden vielleicht auch einen Hinterausgang?«, erkundigte sich Haven, während die Verkäuferin den Preis in die Kasse eingab.


    »Wieso?«, fragte das Mädchen argwöhnisch. »Was hast du denn vor?«


    »Da auf der anderen Straßenseite ist ein Mann. Ich glaube, der ist mir gefolgt.«


    »Echt?« Das Mädchen sah aus dem Fenster. »Meinst du den Typen, der aussieht, als wäre er vom FBI?«


    »Genau.«


    »Ist er vom FBI?«, fragte die Verkäuferin. »Wäre das jetzt etwa der Moment, in dem ich meine Bürgerpflicht erfüllen sollte?«


    »Was?«, rief Haven. »O Gott, nein!«


    »Also bist du keine Terroristin oder so was?«


    »Soll das ein Scherz sein? Ich komme aus Tennessee.«


    »Der Una-Bomber kam aus Chicago. Timothy McVeigh ist in Pendleton, New York, aufgewachsen und die Weathermen …«


    »Schon gut!«, schnitt Haven ihr das Wort ab. »Ich hab’s kapiert. Aber ich bin keine Terroristin.«


    »Na ja, in dem Fall, ja, wir haben einen gemeinsamen Hinterhof mit dem Lampengeschäft auf der Bowery. Bestell denen einen schönen Gruß von Janine und sag, sie sollen dich durchlassen.«


    »Danke«, sagte Haven.


    »Keine Ursache. Hör zu, bist du sicher, dass ich nicht die Polizei rufen soll oder so?«


    »Und was sollen wir denen erzählen? Die können doch sowieso nichts unternehmen, bevor er nichts gemacht hat. Und ich bin mir nicht sicher, dass ich überhaupt rausfinden will, was er vorhat.«


    »Gutes Argument«, erwiderte das Mädchen. »Komm mit.«


    Haven nahm ihre Tüte mit den Schuhen und folgte der Verkäuferin zu einer Tür auf der Rückseite des Ladens. Zwei Minuten später hatte sie bereits ein Taxi auf der Bowery herangewinkt und war auf dem Weg aus der Innenstadt.


    Haven, die nach der Beinahe-Begegnung mit dem geheimnisvollen Mann auf der Elizabeth Street noch immer ein ziemlich mulmiges Gefühl im Bauch hatte, durchquerte eilig die Lobby des Windemere-Hotels, um so schnell wie möglich in ihr Zimmer zu gelangen. Dabei hätte sie fast den Mann aus dem Zug übersehen, der in einem der Ledersessel im Empfangsbereich saß. Wieder tat er so, als würde er sie nicht bemerken, doch Haven konnte an seinen Augen erkennen, dass er das Magazin, das er in der Hand hielt, gar nicht las. Haven fühlte sich plötzlich wie benommen vor Panik, doch sie schaffte es bis zum Empfangstresen. Erst als sie schon angefangen hatte zu sprechen, fiel ihr auf, dass sie derselben unfreundlichen Frau wie am Abend zuvor gegenüberstand.


    »Dieser Mann da verfolgt mich«, sagte sie aufgeregt.


    »Welcher Mann?«, fragte die Frau völlig unbeeindruckt.


    »Der in dem Sessel neben der Palme. Er hat kurzes braunes Haar und trägt einen dunkelblauen Anzug.«


    Noch während sie ihren Verfolger beschrieb, gesellte sich ein zweiter Mann in einem identischen Anzug zu dem ersten. Sie sahen einander so ähnlich, dass sie Brüder – oder Mitglieder derselben Sekte – hätten sein können. Die beiden Männer unterhielten sich ein paar Sekunden lang und verließen dann, ohne auch nur einen Blick in Havens Richtung zu werfen, das Gebäude.


    »Entschuldigung, welcher Mann genau, sagten Sie, verfolgt Sie?«, fragte die Empfangsdame spitz.


    »Ach, vergessen Sie’s«, fauchte Haven zurück.


    Gegen neunzehn Uhr dreißig saß Haven fertig angezogen auf ihrem Hotelbett und beobachtete die Uhr, die der Nachrichtensender in der linken unteren Ecke des Bildschirms einblendete. Um genau zwanzig Uhr fünfundzwanzig stand sie auf und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Sie hatte sich mit ihrem Haar die größte Mühe gegeben und das schwarze Kleid, das sie und Beau genäht hatten, ließ ihre Figur fast schon unverschämt kurvenreich wirken. Haven trug einen Hauch kirschroten Lipgloss auf und machte für ihr Spiegelbild einen Kussmund. Sie sah gut aus. Sogar der süße Hotelpage, der sie zum Personaleingang führte, weil sie nicht durch die Lobby wollte, flirtete den ganzen Weg über mit ihr.


    Vor dem Apollo Theater drängten sich Massen von Menschen hinter den Samtkordeln, die den roten Teppich begrenzten. Haven brauchte eine geschlagene Viertelstunde, um sich bis nach vorne durchzukämpfen, und als sie endlich dort stand, die Kordel in den Bauch gepresst, trafen bereits die ersten Gäste ein. Beau wäre hellauf begeistert gewesen über diesen Aufmarsch von Filmstars und anderen Prominenten, aber Haven interessierte sich für keinen von ihnen. Während sie an ihr vorbeizogen, behielt Haven die ganze Zeit nur den Anfang des roten Teppichs im Auge und suchte nach dem einen Gesicht, das zu sehen sie hergekommen war. Alles, was sie wollte, war ein flüchtiger Blick auf Iain Morrow.


    Als es auf neun Uhr zuging, war von Iain noch immer nichts zu sehen, und Haven taten die Füße weh. Das Blitzlichtgewitter ließ allmählich nach, und auch das Staraufgebot wurde geringer. Schließlich fuhr am Ende des roten Teppichs ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben vor. Die Tür schwang auf, und eine hübsche junge Frau im silbernen Minirock stolperte hysterisch kichernd heraus. Wieder flackerten die Blitzlichter der Paparazzi auf, und es dauerte ein paar Minuten, bis man in dem gleißenden Licht drei Gestalten erkennen konnte. Das Mädchen in dem silbernen Rock wankte auf Zehn-Zentimeter-Absätzen dahin und hätte wahrscheinlich schon nach wenigen Schritten den Teppich geknutscht, hätte nicht ein Arm um ihre winzige Taille sie davor bewahrt. Der Arm gehörte Iain Morrow, der den zweiten um ein noch hübscheres Mädchen mit noch kürzerem Rock und glasigem Blick geschlungen hatte. Die zwei Mädels waren ganz offensichtlich schon ziemlich hinüber, Iain Morrow dagegen marschierte schnurstracks den roten Teppich entlang und schien selbst in den grellen Blitzlichtern kaum zu blinzeln. Die Menge hinter den Kordeln rastete aus, und die Bodyguards der drei suchten die Umgebung nach möglichen Gefahren ab.


    Ein paar Sekunden lang vergaß Haven zu atmen. Die Welt um sie herum schien plötzlich stehen geblieben zu sein. Obwohl er Ethan kein bisschen ähnlich sah, war Iain Morrow in Wirklichkeit sogar noch schöner, als Haven es je für möglich gehalten hätte. Groß und schlank, mit einem Körperbau, an dem einfach jedes Outfit gut aussehen würde. Sein dunkelbraunes Haar wirkte liebenswert zerzaust und er war auf eine Weise sonnengebräunt, wie man es nur an einsamen Stränden in Südfrankreich wurde. Die geschwungenen Brauen wölbten sich verschmitzt über leuchtend grünen Augen. Als er näher kam, versuchte Haven unwillkürlich, einen Schritt rückwärts zu machen, um in der Menge unterzutauchen. Doch die Menge drängte sie so dicht an die Absperrung, dass sie sich nicht vom Fleck rühren konnte. Als die drei auf ihrer Höhe ankamen, blieb eins der Models mit dem Absatz im Teppich hängen und stolperte mit wild rudernden Armen und weit aufgerissenen, wimperntuscheverschmierten Augen auf Haven zu. Haven streckte die Arme aus, um sie aufzufangen, und streifte dabei eine andere Hand, die dem Mädchen zur Hilfe kam. Ein Ruck fuhr durch ihren Körper, und sie spürte, wie sie ins Wanken geriet, gerade als das Model sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Haven hob den Kopf und sah, dass Iain Morrow sie direkt anblickte, ein schiefes Lächeln auf seinem hübschen Gesicht. Er wandte sich an einen seiner Bodyguards und zeigte auf Haven. Seine Lippen bewegten sich, aber Haven konnte nicht verstehen, was er sagte.


    »Die da?«, formten die Lippen des Bodyguards. Iain nickte bestimmt und setzte dann, seine zwei beschwipsten Begleiterinnen im Schlepptau, seinen Weg über den roten Teppich fort.


    Haven, die noch immer an ihrem Platz in der Menge gefangen war, starrte ihnen hinterher und bemerkte nicht, dass der Bodyguard sich unter der Samtkordel hindurchgeduckt hatte. Er schlang Haven den Arm um die Taille und trug sie durch die Menge.


    »Hey! Was soll denn das? Lassen Sie mich runter!«, schrie sie, doch nur eine Handvoll Leute schien sie überhaupt zu hören und die interessierte sich nicht dafür.


    Der Mann trug sie durch einen Nebeneingang an der Seite des Gebäudes und einen langen dunklen Flur hinunter. Schwaches Neonlicht flackerte an der Decke, und an den Wänden verliefen gluckernde Rohre. Haven hatte es mittlerweile aufgegeben, nach einer Erklärung zu verlangen. Der Bodyguard blieb ohnehin stumm, egal, was für Drohungen sie ihm entgegenschleuderte. Schließlich erreichten sie eine schlichte Metalltür. Der Mann öffnete sie, drückte auf den Lichtschalter und setzte Haven in dem leeren Raum ab.


    »Warte hier. Er kommt gleich runter«, informierte er das Mädchen knapp, bevor er es allein ließ.


    »Wer denn?«, schrie Haven die geschlossene Tür an.


    Auf der Suche nach einem Fluchtweg ging sie in dem Zimmer auf und ab. Die Luft war feucht und muffig, und sie fing an zu zittern. Schließlich öffnete sich die Tür wieder. Draußen auf dem Gang stand Iain Morrow, der leicht außer Atem wirkte. Einen Moment lang stand er einfach nur da und schaute sie mit großen Augen an.


    »Da bist du ja«, war alles, was er sagte, bevor er Haven in seine Arme zog, sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. Und nachdem Haven sich davon überzeugt hatte, dass Iain keine Erscheinung, sondern echt war, erwiderte sie seinen Kuss.

  


  
    KAPITEL 30


    Iiiiiiiiiääännn. Iiiiiiiiiiääääänn!«, kreischte eine Stimme im Flur.


    »Wo isser denn?«, jammerte eine andere mit englischem Akzent.


    »Huch!« Ein lautes Rumsen ertönte, gefolgt von Gekicher.


    »Das hast du absichtlich gemacht!«, kreischte eins der Mädchen. Sie schienen näher zu kommen.


    »Verdammt«, murmelte Iain und ließ die Hände von Havens Gesicht sinken. Wenn er verärgert war, sah er sogar noch besser aus.


    »Sind das etwa deine Dates?«


    Iain tat so, als schnüffelte er in die Luft. »Ist das … Moment … ist das etwa Eifersucht, die ich da rieche? Das sind nicht meine Freundinnen, wenn du das meinst. Sie sind eher so was wie … Requisiten.«


    Haven errötete. Irgendwie waren seine Worte sogar noch intimer als sein Kuss. Iain Morrow neckte sie. Offenbar wusste er, dass sie leicht eifersüchtig wurde – und er wusste, dass sie es vertragen konnte, damit aufgezogen zu werden. Sie fühlte sich schutzlos und gleichzeitig aufgedreht, so als hätte er sie nackt gesehen.


    Iain nahm Haven bei der Hand und führte sie in den Flur hinaus, wo die beiden Models sich aneinanderklammerten, um sich gegenseitig zu stützen.


    »Iain!«, lallte die zarte Blonde mit den Waschbäraugen. »Wo warst du denn? Wir haben dich überall gesucht!«


    »Die Preisverleihung fängt an, und die wollen uns nicht reinlassen«, quengelte die große Dunkelhaarige. »Du weißt doch, dass als Erstes die Hommage an Jeremy kommt. Warum bist du denn abgehauen?«


    Iain zuckte mit den Schultern. »Meine Damen, ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet. Ich bin nirgendwo hingegangen. Ich war die ganze Zeit hier.«


    Die beiden wechselten einen Blick, jede in der Hoffnung, die andere hätte verstanden, was er meinte.


    »Wer ist denn die da?«, nuschelte die Blondine.


    »Das ist meine Cousine«, antwortete Iain und führte Havens Hand an seine Lippen.


    »Das ist deine Cousine?« Die Brünette fing an zu kichern, zog aber gleich darauf eine Grimasse, als sei ihr plötzlich übel.


    »Also wirklich, Gwendolyn«, tadelte Iain sie wie ein ungezogenes Kind. »Wo sind denn deine Manieren?«


    »Wofür hältst du dich eigentlich?«, sagte Haven empört.


    »Ich bin Schauspielerin!«, verkündete die Britin zu Havens Erheiterung.


    »Iiiiääänn!«, jammerte die Amerikanerin. »Wie sollen wir denn jetzt ohne dich da reinkommen?«


    »Meine Liebe, das Gebäude ist voll von Männern, die noch wesentlich reicher und einsamer sind als ich. Muss ich es dir vielleicht noch aufmalen? Und jetzt entschuldigt uns bitte«, fügte er hinzu, und die beiden Mädchen torkelten von dannen, immer noch aufeinandergestützt, als nähmen sie zusammen an einem Dreibeinrennen teil.


    »Wahrscheinlich wandern sie jetzt bis in alle Ewigkeit durch diese Flure«, bemerkte Iain, als die beiden Models vollkommen verdattert an der Gabelung am Ende des Gangs stehen blieben. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Wo gehen wir denn hin?«


    »Das wirst du schon sehen«, erwiderte er.


    Als sie eine Tür mit einem leuchtenden AUSGANG-Schild erreichten, blieb Iain stehen und ließ Havens Hand los. Er schlüpfte aus seinem Leinenjackett und reichte es ihr. Die Geste rührte und verwirrte sie gleichermaßen. Draußen waren es weit über fünfundzwanzig Grad.


    »Auf uns wartet ein Wagen. Zieh dir das über den Kopf, bis wir drinsitzen«, erklärte Iain.


    »Du willst, dass ich mir die Jacke über den Kopf ziehe? Hast du nicht gleich ’ne Papiertüte dabei?«, fauchte Haven. Eben hatte er sie noch geküsst und jetzt wollte er plötzlich nicht mehr mit ihr gesehen werden?


    »Sei nicht albern, Constance. Du bist auch mit dunklen Haaren bezaubernd. Und dieser Akzent ist so ziemlich das Reizendste, was ich je gehört habe. Aber wir können nicht riskieren, dass wir zusammen fotografiert werden.«


    Haven tat so, als hätte sie nicht bemerkt, dass er sie Constance genannt hatte, aber ihr gesamter Körper kribbelte. »Warum nicht?«


    »Weil ich dir die Paparazzi vom Hals halten will, solange es geht. Du wirst schon sehen, irgendwann lassen sie dich noch nicht mal mehr allein auf die Toilette. Außerdem bezweifle ich, dass deine jetzigen Eltern so begeistert wären, wenn du mit einem notorischen Schürzenjäger durch New York schwirrst. Oder willst du wirklich, dass sie uns zusammen in der nächsten Promi-Sendung sehen?«


    »Nein«, gab Haven zu.


    Iain grinste, und Haven hoffte, dass er nicht hören konnte, wie ihr Herz raste.


    »Natürlich willst du das nicht«, sagte Iain. »Manches ändert sich einfach nie.«


    »Okay, du hast gewonnen. Aber wie soll ich überhaupt zum Wagen kommen, wenn ich nicht sehe, wo ich hinlaufe?«


    »Du gestattest doch?« Iain warf ihr die Jacke über den Kopf und hob sie dann auf seine Arme. »Lass dich so schlaff hängen wie möglich. Dann denken sie einfach, eins von meinen Mädels hätte die Show nicht durchgehalten.«


    Haven lehnte den Kopf an seine Brust und atmete tief ein. Vom Duft seiner Haut wurde ihr ganz schwindelig, fast als wäre sie beschwipst. Sie hörte die Tür aufgehen und dann das Klicken von ungefähr einem Dutzend Kameras.


    »Was ist passiert, Iain? Hast du ihr was in den Drink getan?«, rief ein Mann.


    »Sie ist doch wohl nicht tot?«, rief ein anderer, und Haven wackelte als stumme Antwort mit den Füßen.


    »Ich begleite die junge Dame lediglich nach Hause«, informierte Iain die Paparazzi vergnügt. »Sie hat ein klitzekleines bisschen zu viel getrunken.«


    »Welche ist es denn?« Das war wieder der erste Mann. »Die Kleine von Victoria’s Secret oder dieses Chanel-Model?«


    »Sehe ich etwa nicht aus wie ein Gentleman, der genießt und schweigt?« Die Fotografen kicherten. »Schon gut, beantworten Sie die Frage lieber nicht. Guten Abend, die Herren.«


    Haven spürte, wie sie in ein Auto verfrachtet wurde. Die Tür schlug zu, und plötzlich war es still.


    »Du kannst wieder rauskommen«, sagte Iain, und Haven lugte unter der Jacke hervor. »Getönte Scheiben. Niemand sieht uns. Noch nicht mal der Fahrer.«


    Draußen drängten sich zahllose Männer mit Kameras gegen die Fenster, um wenigstens einen Blick auf die Insassen des Wagens zu erhaschen. Ihre an die Scheibe gepressten Gesichter wirkten geradezu monströs, unmenschlich. Iain drückte den Knopf der Gegensprechanlage in der Armlehne.


    »Zu den Washington Mews«, befahl er dem Chauffeur. »Und achten Sie darauf, dass uns niemand folgt.« Während der Wagen mit quietschenden Reifen anfuhr, studierte Haven nervös Iains schönes Profil. Er wirkte irgendwie besorgt. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und beschatteten seine Augen. Die Lippen waren fest aufeinandergepresst, als wollte er so verhindern, dass ihm etwas Wichtiges herausrutschte. Das war nicht der oberflächliche Playboy, den sie erwartet hatte. Einen Augenblick lang sah Iain Morrow aus wie ein Mann, auf dessen Schultern ein schreckliches Gewicht lastete.


    »Was ist los?«, fragte Haven, der mit einem Mal bewusst wurde, dass sie so gut wie nichts über den Menschen neben sich wusste.


    »Keine Sorge, mir geht’s gut«, versicherte Iain Haven und nahm ihre Hand. »Ich hatte einfach nicht erwartet, dich so schnell zu finden. Da sind bloß ein paar Sachen, die ich gern zuerst noch aus dem Weg geräumt hätte.«


    »Tut mir leid«, sagte Haven, die sich nicht zu fragen traute, was er damit meinte. »Timing war noch nie meine Stärke.«


    »Du musst dich für gar nichts entschuldigen. Das hier ist der Moment, auf den ich mein Leben lang gewartet habe.«


    Iains finstere Stimmung schien verflogen, und auf seinem Gesicht erschien wieder das vertraute, leicht schiefe Grinsen, in das sich schon Constance verliebt hatte, als sie es zum ersten Mal auf der Piazza Navona sah. Das Gesicht, das es einrahmte, mochte ein anderes sein, aber es bestand kein Zweifel daran, dass es dem Jungen gehörte, den sie geliebt hatte. Niemandem sonst wäre dieser Gesichtsausdruck so gut gelungen, der zu gleichen Teilen verschmitzt, zurückhaltend und verwegen war. Das ist Ethan, sagte Haven zu sich selbst. Bei dem Gedanken wurde ihr so schwindelig, dass sie froh war, zu sitzen.


    »Du hast wirklich auf mich gewartet?«, fragte sie.


    »Mal sehen, vielleicht kann ich es dir ja beweisen.« Er drückte Haven zurück in den plüschigen Autositz und küsste sie noch einmal. Seine Hände glitten über ihr Seidenkleid und Haven hielt ihn nicht zurück. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, und als sie seine Hand auf ihrem nackten Oberschenkel spürte, glaubte sie, vor lauter Glück fast ohnmächtig zu werden.


    »Noch nicht«, sagte sie zu sich selbst, ohne zu merken, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    »Entschuldige.« Iain zog Haven wieder hoch und half ihr, ihr Haar zu richten. »Da konnte ich mich wohl nicht beherrschen. Neunzig Jahre Warten sind eine ganz schön lange Zeit.«


    »Zu lang«, stimmte Haven zu und zog ihr Kleid, das ihr fast bis zur Hüfte hochgerutscht war, wieder herunter. Sie hatte keinerlei Zweifel mehr. Iain Morrow sah zwar kein bisschen aus wie der Ethan, den sie als kleines Mädchen immer gezeichnet hatte, aber Haven wusste, dass sie den Mann aus ihren Träumen gefunden hatte. Das war es, was Constance gewollt hatte. Jetzt musste Haven nur noch herausfinden, warum.

  


  
    KAPITEL 31


    Kurz vor dem Washington Square Park lenkte Iains Fahrer den Mercedes in eine kleine Straße mit Kopfsteinpflaster. Ein großes zweiflügeliges Tor versperrte unerwünschten Fahrzeugen und Fußgängern den Weg in die etwa einen Häuserblock lange Gasse. Zwischen den Wolkenkratzern, die sie umringten, wirkten die Gebäude dort geradezu winzig, fast wie efeuüberwucherte Landhäuschen. Am Straßenrand standen altmodische Laternen und vor den Fenstern der Häuser hingen bunt bepflanzte Blumenkästen. Die ganze Szenerie wirkte zauberhaft altmodisch, wie eine Seite aus einem Märchenbuch. Auf dem Straßenschild stand WASHINGTON MEWS.


    Haven stieg aus dem Auto und hatte das Gefühl, eine Reise in die Vergangenheit zu machen. Alles sah genauso aus wie früher. Abgesehen von einem neu glänzenden Motorroller, der vor einem der Gebäude parkte, deutete nichts darauf hin, dass sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befanden.


    »Willkommen zu Hause.« Iain nahm Havens Hand und führte sie zu einem kleinen weißen Häuschen. Außer ihnen war niemand auf der Straße. Selbst der Verkehrslärm der Fifth Avenue war verstummt, und alles, was Haven hörte, war das Klacken ihrer eigenen Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Als sie die rote Haustür erreichten, blieb Haven stehen und spähte erwartungsvoll zum ersten Stock hinauf. Vor den Fenstern hingen noch immer die grünen Samtvorhänge. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Dies war der Ort, den sie hatte finden sollen.


    Sie wandte sich zu Iain um. »Hier bin ich gestorben.«


    »Das sind wir beide«, erwiderte Iain und strich ihr sanft über die Wange.


    »Was ist passiert?«


    Er schüttelte den Kopf. Entweder konnte er sich nicht erinnern, oder er wollte es ihr nicht erzählen.


    »Gehört das Haus jetzt dir?«


    »Ich habe es mir von meinem Vater zu meinem dreizehnten Geburtstag gewünscht. Er dachte, ich hätte den Verstand verloren.«


    »So lange weißt du schon von mir?«


    Iain lächelte. »Noch viel länger.«


    Im Haus war es stockdunkel, und Haven hörte, wie Iain irgendwo in der Dunkelheit umhertastete. Dann, Lampe für Lampe, erhellte sich der Raum. Haven stand wie erstarrt da und ließ den Blick durch das Haus schweifen. In jedem Möbelstück, jedem Kunstwerk erkannte sie ihren eigenen Geschmack wieder. Genau diese Dinge hätte sie selbst ausgesucht, und sie wusste, dass Constance die Räume eingerichtet hatte. Alles war makellos sauber. Es schien, als hätte das kleine Haus fast ein ganzes Jahrhundert lang geduldig auf ihre Rückkehr gewartet.


    »Ich dachte, das Haus wäre abgebrannt«, murmelte Haven in einem Anflug von Wehmut.


    »Ist es auch. Ich hab Jahre gebraucht, um es wieder so herzurichten.«


    »Aber diese ganzen Sachen. Das sind doch meine, oder?«


    »Alles Nachbildungen«, erklärte Iain. »Replikate. Ich hab das Haus aus meiner Erinnerung wieder eingerichtet.«


    »Du kannst dich an all das hier erinnern?« Alles, was Haven über ihre Vergangenheit wusste, stammte aus ihren Visionen und den Aufzeichnungen ihres Vaters. Constance und Ethan erschienen ihr noch immer nicht ganz real. Und doch sah sie nun den unumstößlichen Beweis dafür vor sich, dass die beiden existiert hatten.


    »Ich erinnere mich an alles. Geh ruhig weiter«, forderte Iain sie auf. »Sieh dich um.«


    Haven schlenderte durch das Erdgeschoss des kleinen Hauses und hielt die Arme eng an ihren Körper gepresst, aus Angst, irgendetwas zu berühren. In einer Ecke stand eine nackte Schneiderpuppe neben einem Schreibtisch voller leuchtend bunter Dosen. Sie öffnete eine und sah, dass sie smaragdgrüne Perlen enthielt. In einer anderen fand sie Perlmuttknöpfe. Jede freie Fläche war mit kleinen Gegenständen und Objekten bedeckt. Haven nahm eine handtellergroße Skulptur vom Kaminsims; es war ein liegender weiblicher Akt. Ein warmes, angenehmes Kribbeln lief über ihre Haut. Sie drehte die Figur hin und her und wusste plötzlich, dass es sich um eine exakte Kopie einer Skulptur handelte, die Constance von ihrer Großmutter zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte.


    »Und, was sagst du?« Iain saß auf der Kante der Couch und wartete angespannt auf ihre Reaktion. Er hatte die Augen nicht ein einziges Mal von ihrem Gesicht gewendet, und sein Blick war genauso eindringlich wie Ethans. Es fühlte sich an, als könnte er bis in ihr Innerstes sehen.


    »Das hast du alles für mich gemacht?«


    »Ja«, antwortete er. »Ich wollte, dass es perfekt ist, wenn du zurückkommst. Damit du dir sicher sein kannst, dass ich es wirklich bin. Damit wir da weitermachen können, wo wir stehen geblieben sind.«


    »Du wusstest, dass ich nach New York kommen würde?« Er weiß, wer du bist. Und er wird nach dir suchen, hörte sie Leah Frizzells Stimme. Haven schob den Gedanken weit von sich.


    »Na ja, es hätte natürlich genauso gut sein können, dass du irgendwo in China gelandet wärst, aber ich habe einfach gehofft, dass du nah genug sein würdest, um mich zu finden. Ich hab mir wirklich die größte Mühe gegeben, in den Medien so präsent wie möglich zu sein. Jedes Mal, wenn ich nur einen Kaffee trinken wollte, hab ich meine Assistentin die Paparazzi informieren lassen. Ich dachte, wenn sie mich oft genug fotografieren, würdest du mich vielleicht eines Tages irgendwo sehen. Das war natürlich alles, bevor die Paparazzi sich gegen mich verschworen haben.«


    »Aber ich hab dich wirklich durch sie gefunden. Ich hab dich im Fernsehen gesehen.«


    »Na, dann war es die Mühe wohl wert.« Iain wirkte zufrieden. »Willst du dich nicht weiter umsehen?«


    Havens Blick wanderte zu der schmalen Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


    »Oben gibt es keine Lampe, ich habe alles so gelassen, wie es war. Du brauchst eine Kerze«, erklärte er ihr. »Nimm doch die von der Fensterbank.«


    Am oberen Treppenabsatz blieb Haven stehen. Das Zimmer sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. Über dem Dachfenster leuchtete der Vollmond und ließ die weiße Bettwäsche silbern schimmern. Kleine Kristallfläschchen, zur Hälfte mit Parfüm gefüllt, glitzerten auf der Frisierkommode. Haven erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Es war das Einzige, was nicht hierherzugehören schien. Die Vorhänge wallten und bauschten sich in der lauen Brise, die durch das Fenster hereinströmte. Sie sahen aus wie Gespenster.


    Sie hörte Schritte hinter sich, und alles, was dann folgte, verlief für Haven wie in Zeitlupe. Sie ließ zu, dass Iain ihr die Kerze aus der Hand nahm, und bald war das einzige Licht im Zimmer das des Mondes. Eine warme Hand liebkoste ihre nackte Schulter. Sie drehte sich um, die Augen geschlossen, und fühlte seine Lippen auf ihren.


    »Ich habe auf dich gewartet, Constance«, flüsterte Iain.


    Der Kuss begann zärtlich, doch schon bald wurde er leidenschaftlicher. Haven spürte, wie ihr die Knie weich wurden, aber sie gaben nicht unter ihr nach. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie vollkommen und bedingungslos glücklich. Trotzdem schob sie ihn von sich.


    »Was hast du?«, fragte Iain.


    »Noch nicht«, erwiderte Haven.


    »Aber wir waren verheiratet«, entgegnete Iain. »Erinnerst du dich nicht?«


    »Noch nicht«, sagte Haven wieder.
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    Haven lag im Bett und versuchte die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren, durch die sie zurück in diesen kleinen Raum in den Washington Mews gefunden hatte. Die Fernsehsendung, in der sie Iain gesehen hatte, das Feuer im Haus ihrer Großmutter, die tollpatschige Tussi am Apollo Theater. Es waren zu viele Zufälle gewesen, als dass es etwas anderes hätte sein können als Schicksal. Haven hoffte, dass sie herausfinden würde, warum es sie hierhergeführt hatte, bevor sie sich Hals über Kopf in diesen Jungen verliebte, der jetzt neben ihr lag.


    »Also, woran kannst du dich erinnern?« Iain hatte die Arme um sie geschlungen und sein Gesicht in ihren Haaren vergraben. Sie war sicher gewesen, dass er schlief. Es war spät, der Mond war hinter Wolken verschwunden und der Raum lag im Dunkeln.


    »An dich«, erwiderte Haven.


    »Sonst noch an jemanden?«, fragte Iain beiläufig.


    »Dr. Strickland, ein Mädchen namens Rebecca …« Haven durchforstete ihr Gedächtnis. »Und ich erinnere mich ein kleines bisschen an meine Eltern.«


    »Das ist alles? Mehr nicht?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Haven. »Ich erinnere mich nicht an so viel, wie ich wahrscheinlich sollte. Als Kind hatte ich Visionen, aber ich habe immer versucht, sie zu unterdrücken. Sie sind erst vor ein paar Monaten wiedergekommen.«


    »Du wolltest sie unterdrücken?« Iain klang verletzt, und Haven war froh, ihm nicht ins Gesicht blicken zu müssen. »Warum denn?«


    »Meine Familie ist sehr gläubig«, versuchte Haven zu erklären. »Sie haben es nie verstanden. Meine Großmuter glaubt seit acht Jahren, dass ich von einem Dämon besessen bin. Aber du – du erinnerst dich an alles, oder? Erzähl mir von Constance und Ethan.«


    »Wo soll ich denn anfangen?«


    »Fang bei dem Haus an«, sagte Haven. »Das Erste, an das ich mich wieder erinnern konnte, war dieser Raum.«


    »Also gut, mal sehen. Das Haus …«, murmelte er, als erweckte er in Gedanken die Vergangenheit zum Leben. »Deine Großmutter hat in einem alten Herrenhaus am Washington Square Park gelebt. In diesem Haus hier waren früher die Stallungen. Als sie starb, hat sie beides dir hinterlassen. Die Villa hast du verkauft und beschlossen, hier zu leben.«


    »Im Stall? Und was war mit den Pferden?«


    Iain lachte in sich hinein. »Zu dem Zeitpunkt war es ja kein Stall mehr. Die reicheren Familien hatten damals alle schon Autos. Deine Großmutter hat das Haus als Atelier benutzt. Sie war auch Künstlerin. Darum standet ihr zwei euch auch so nahe. Deine Eltern waren ein bisschen … konservativer.«


    »Ich erinnere mich, dass ich hier auf dich gewartet habe«, sagte Haven. »Ich hatte Angst, dass jemand dich hereinkommen sehen würde.«


    »Du erinnerst dich an unsere geheimen Treffen?« Iains Finger wanderten unter das Oberteil von Havens Kleid und fuhren am Rand ihres Spitzen-BHs entlang. »Ich muss zugeben, dass ich daran auch sehr oft denke. Wir mussten damals unheimlich vorsichtig sein. Es hätte sich schließlich nicht geschickt, dass eine junge Dame in ihrem Haus einen Mann empfängt. Schon gar nicht einen von niederem gesellschaftlichem Rang.«


    Haven schob seine Hand weg und hielt sie fest. »Du warst arm, oder?«, fragte sie.


    »Tja, manchmal hat man Glück und manchmal eben nicht«, erwiderte Iain. Es schien ihn kein bisschen zu stören, dass sie nicht auf seine Annäherungsversuche einging. »Ethan hatte kein so leichtes Leben wie ich jetzt. Seine Eltern sind gestorben, als er sehr jung war, und danach wurde er von einer Pflegefamilie zur anderen gereicht. Seine letzten Pflegeeltern haben ihn schließlich in eine Heilanstalt eingewiesen. Er hat ununterbrochen von seinen früheren Leben erzählt, und sie dachten, er wäre verrückt geworden. Kurz danach ist Dr. Strickland auf ihn aufmerksam geworden und hat ihn mit nach New York genommen. Aber natürlich fanden die Leute bald raus, dass Ethan ein Jahr lang in der Anstalt gewesen war. Und selbst wenn Constances Eltern sie einen armen Schlucker hätten heiraten lassen, mit einem Geisteskranken wären sie bestimmt nicht einverstanden gewesen.«


    »Man hat dich für geisteskrank gehalten? Haben sie dich darum beschuldigt, dass du …« Haven hielt inne, als Iains Atem stockte. »Dass ich was?«, fragte er.


    Darauf hatte sie eigentlich nicht so früh zu sprechen kommen wollen. »Ich hatte eine Vision. Ich hab gehört, wie ein paar Leute über dich und Dr. Strickland geredet haben.«


    »Haben sie gesagt, ich hätte ihn umgebracht?« Obwohl Iain nach wie vor neben ihr lag, war es plötzlich, als sei er meilenweit entfernt.


    »Ja«, gab Haven zu. Das Schweigen, das nun folgte, verriet ihr, dass die Erklärung nicht so einfach war, wie sie gehofft hatte.


    »August Strickland war wie ein Vater für mich. Ihm hatte ich alles zu verdanken. Ich hätte ihm nie etwas angetan. Ich hatte auch gar keinen Grund dazu – ich wusste noch nicht mal, dass er mich zu seinem Erben ernannt hatte. Und ich wünschte noch immer, er hätte es nicht getan. So haben all diese Gerüchte doch überhaupt erst angefangen. Es gab da ein paar Leute, die mich gern aus dem Weg haben wollten. Und sie haben die Gelegenheit natürlich beim Schopf gepackt.«


    »Sind wir darum zusammen durchgebrannt? Um vor den Gerüchten zu fliehen?«


    »Wir sind zusammen durchgebrannt, weil ich dich unbedingt heiraten wollte. Es gab ein paar Gründe, warum das möglichst schnell gehen musste. Aber geheiratet hätten wir auf alle Fälle.«


    »Aber dann sind wir gestorben, bevor wir es nach Rom schaffen konnten.«


    »Ja.« Es klang wie das Eingeständnis eines schrecklichen Versagens.


    »Und du weißt nicht, was die Brandursache war?«


    »Nein«, rief Iain verzweifelt. »Ich wusste es damals nicht und ich weiß es auch heute nicht. Damals gab es ja noch keine Brandmelder, und das Feuer hat sich unglaublich schnell ausgebreitet.«


    Schweigend lagen sie nebeneinander, aber Havens Gedanken rasten noch immer. »Iain?«, fragte sie.


    »Ja?«


    »Was ist mit Jeremy Johns?«


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du mich wohl darauf ansprechen würdest. Ich bin mit seiner Freundin befreundet, aber ich hab keine Ahnung, was mit ihm passiert ist. In der Nacht, als er verschwunden ist, bin ich noch auf seinem Konzert gewesen. Ich hab ihm Hallo gesagt – und dann bin ich wieder gegangen. Soweit ich weiß, hatte Jeremy Stress mit ein paar ziemlich einflussreichen Leuten. Ich hab mit seinem Verschwinden jedenfalls nichts zu tun. Ich hab noch nie irgendwen umgebracht – weder in diesem Leben noch in einem anderen. So. Gibt es sonst noch irgendwas, das wir klären sollten?«


    Allerdings. Haven ging die Vision, die sie in Dr. Tidmores Büro gehabt hatte, nicht aus dem Kopf. »Eine letzte Frage?«, bat sie schließlich.


    »Nur zu.«


    »Wer war Rebecca?«


    Als Ethan schließlich antwortete, war seine Stimme vollkommen ausdruckslos. »Ein Mädchen, das wir kannten.«


    »Sie war in dich verliebt, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte er mit einem Seufzen.


    »Und warst du auch in sie verliebt?« Haven konnte nur noch flüstern.


    »Dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt, weißt du?«, erwiderte Iain. »Und ich begreife noch immer nicht, wie du mich so was überhaupt fragen kannst. Ich habe jahrelang nach dir gesucht. Ich habe dich geheiratet. Rebecca hat mir nie was bedeutet.«


    »Tut mir leid.« Haven suchte in der Dunkelheit seine Lippen.


    »Ich liebe dich, Constance. Begreifst du das denn nicht?«


    »Haven«, flüsterte sie, als sie ihn küsste.


    »Was?«


    »So heiße ich jetzt. Haven.«

  


  
    KAPITEL 33


    Haven.«


    »Hmmmm?« Haven erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Als sie die Augen öffnete, saß Iain mit offenem Pyjamahemd und Jeans auf der Bettkante – was so ungefähr das Aufregendste war, was sie jemals um acht Uhr morgens zu Gesicht bekommen hatte.


    »Ich hab dir Kaffee gemacht. Was möchtest du zum Frühstück?«


    »Schlafen«, antwortete sie und vergrub das Gesicht im Kissen.


    »Das steht leider nicht auf der Speisekarte. Und außerdem wirst du was Kräftigeres brauchen, es wird nämlich ein langer Tag. Wir machen eine kleine Spritztour.«


    »Aber ich bin doch gerade erst angekommen!«, stöhnte sie.


    »Na los, raus aus den Federn«, sagte Iain lachend. Haven war ziemlich erleichtert, ihn nach ihrem Gespräch in der letzten Nacht so fröhlich zu sehen. »Wo sind deine Sachen?«


    »Im Windemere Hotel.« Haven gab alle Hoffnung auf, noch mal einschlafen zu können, und drehte sich zu ihm um.


    »Ich schicke jemanden hin, der sie abholt. Wie viele Koffer hast du?«


    »Nur einen«, gähnte sie. »Die meisten von meinen Klamotten sind kurz vor meiner Abreise zerstört worden.«


    »Zerstört?«, fragte Iain.


    »Lange Geschichte. Nicht wichtig.«


    »Ich würde sie trotzdem gern hören«, bohrte er sanft nach.


    »Später vielleicht«, sagte Haven.


    »Okay. Darf ich dich in der Zwischenzeit zum Shoppen einladen?«


    »Danke, aber ich hab selbst Geld.«


    »Haven.« Iain fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Du weißt doch, dass mein Vermögen reiner Zufall ist, oder? Ich hatte einfach Glück, das ist alles. Im letzten Leben warst du reich. Diesmal hab ich das Geld. Und nächstes Mal sind wir vielleicht beide arm wie Kirchenmäuse. Also mach dir deswegen keine Gedanken. Das ist jetzt unser Geld. Einen Teil davon können wir für gute Zwecke einsetzen. Und den anderen Teil geben wir einfach aus. So, und jetzt stehst du auf und machst dich fertig.«


    »Wo willst du denn mit mir hin?«, fragte sie.


    »Das ist ein Geheimnis.« Er grinste ihr zu und verließ das Zimmer.


    Nach einer ausgiebigen Dusche tapste Haven barfuß und in ihrem schwarzen Kleid vom Vorabend die Treppe hinunter. Iain war gerade dabei, in der kleinen Kochnische im Erdgeschoss Bagels zu toasten, Teller aus dem Schrank zu kramen und Besteck aus den Schubladen zusammenzusuchen. Er hatte sie nicht kommen gehört. Haven blieb in der Nähe der Haustür stehen und beobachtete verträumt die Bewegungen seiner langen, gebräunten Arme. Es war schwer zu glauben, dass Iain Morrow ihr allein gehören sollte. Vieles an ihm schien ihr vertraut – sein schiefes Lächeln, die Anmut seiner Bewegungen, und die Art, wie sein Blick immer wieder auf ihrem Gesicht verharrte. Ansonsten war alles anders. Trotzdem hatte Haven sich noch nie so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht quer durch den Raum zu hüpfen und ihm um den Hals zu fallen.


    Es raschelte an der Tür, dann klappte der Briefschlitz auf und eine Handvoll Briefe landete zu ihren Füßen. Sie bückte sich und hob sie auf. Dabei fiel ihr Blick auf einen weißen Umschlag, auf den statt einer Absenderadresse bloß eine silberne Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss, gedruckt war.


    »Gerade pünktlich für die Post«, sagte Iain und blickte von seinen Frühstücksvorbereitungen auf.


    Haven legte den kleinen Stapel Briefe vor ihn auf die Arbeitsplatte, den weißen Umschlag obenauf. »Ist der von der Ouroboros-Gesellschaft?«, fragte sie.


    Iain gab ihr einen Kuss auf die Stirn und warf einen flüchtigen Blick auf den Umschlag. »Sieht so aus.«


    »Bist du da wieder Mitglied?«


    »Ich bin vor ein paar Jahren beigetreten. Ich dachte, vielleicht finde ich dich dort.«


    »Ist ja witzig«, erwiderte Haven. »Da wollte ich heute nämlich auch hin.«


    Iain erstarrte für einen Augenblick. »Hast du Kontakt zu ihnen?«


    »Noch nicht.«


    »Dann verschwende nicht deine Zeit.« Für Havens Geschmack klang das ein bisschen zu sehr wie ein Befehl.


    »Warum nicht?«, wollte sie wissen. »Vielleicht können die mir ja helfen, mich an mehr zu erinnern.«


    »Die OG ist nicht mehr das, was sie mal war«, erklärte Iain. »Die Leute, die sie jetzt leiten, sind kein bisschen so wie Strickland. Er wollte den Menschen helfen. Aber jetzt geht es nur noch um sozialen Aufstieg. Und wenn man nicht zufällig mit irgendeinem besonderen Talent geboren ist, ist man für die nichts als eine Drohne, ein Handlanger.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.« Es klopfte an der Tür. Als Haven sich instinktiv umdrehte, um aufzumachen, hielt Iain sie ruckartig am Handgelenk fest. »Nicht«, warnte er und lockerte seinen Griff, als er Havens schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Tut mir leid. Lass lieber mich gehen.«


    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, gerade weit genug, um auf die Gasse hinauszuspähen. Nach einem knappen Wortwechsel mit einem Mann auf der anderen Seite nahm Iain einen Koffer entgegen.


    »Deine Sachen sind hier«, verkündete er.


    Doch der Koffer interessierte Haven nicht. »Darf ich etwa nicht an die Tür gehen?«, fragte sie, sobald sie wieder allein waren.


    »Wir müssen einfach vorsichtig sein«, erklärte Iain. »Jetzt komm erst mal frühstücken und dann kannst du dich fertig machen. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


    Nach dem Essen schlüpfte Haven in eins ihrer Sommerkleider und folgte Iain die Treppe hinauf bis aufs Dach des kleinen Hauses.


    »Hier wolltest du mit mir hin?« Auf dem Dach befand sich eine wunderschöne Terrasse. Zwei hölzerne, nach Westen ausgerichtete Liegestühle standen darauf, perfekt, um die Sonne über dem Hudson untergehen zu sehen. Bäumchen in großen Tontöpfen wiegten sich im Wind, auf den Blüten der Blumen glitzerten Wassertröpfchen in der Sonne, und der Verkehrslärm war kaum mehr als ein leises Rauschen in der Ferne. Obwohl Tausende von Menschen die Terrasse von den großen umliegenden Gebäuden aus sehen konnten, fühlte es sich an, als wären sie vollkommen allein dort.


    Iain führte sie an den Rand des Dachs. »Sieh mal nach unten. Vorsicht, nicht zu nah an die Kante.«


    »Wonach suchen wir denn?«, wollte Haven wissen.


    »Nach jedem, der nicht so aussieht, als gehörte er hierher«, antwortete Iain.


    »Versteh ich nicht.«


    »Paparazzi«, erklärte Iain. »Die treiben sich manchmal hier in der Straße rum. Ein Bild von uns beiden zusammen könnte es in jeden Blog Amerikas schaffen.«


    Haven runzelte die Stirn. Sogar sie wusste, dass die große Story nicht Iains Liebesleben war. Wenn die Klatschblätter ihre Fotografen in die Washington Mews schickten, dann wegen Jeremy Johns. »Wolltest du deswegen nicht, dass ich die Tür aufmache? Weil du Angst vor den Paparazzi hast?«


    Iains Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als er auf die Straße unter ihnen hinabschaute. »Wie gesagt, wir müssen einfach vorsichtig sein. Im Moment sind die nun mal alle hinter mir her, und ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst.«


    Haven ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Die kleine Gasse mit dem Kopfsteinpflaster war leer. Ein paar Studenten der NYU saßen vor einem Wohnheim am University Place. Ein Mann mit einem Aktenkoffer winkte ein Taxi heran.


    »Also, ich sehe niemand Verdächtigen.«


    Iain blickte noch immer nicht auf. »Genau das ist ja das Problem. Manchmal sieht man sie einfach nicht. Die sind Experten im Unsichtbarmachen.«


    »Und wie sollen wir Leuten aus dem Weg gehen, die wir noch nicht mal sehen?«


    »Wie weit kannst du springen?«, fragte Iain und deutete auf die Kluft zwischen ihrem und dem danebenstehenden Gebäude.


    »Sehr witzig.«


    »Nein, im Ernst«, versicherte ihr ein plötzlich sehr gut gelaunter Iain. »Es ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht, versprochen.«


    Sie traten an die Kante und spähten hinunter in den circa einen Meter zwanzig breiten Abgrund zwischen den beiden Dächern.


    »Wenn du glaubst, dass ich da wirklich rüberspringe, dann hast du echt nicht mehr alle an der Kirsche«, sagte Haven.


    Iain drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Sosehr ich deine charmanten neuen Südstaatenausdrücke auch liebe«, sagte er, als er sie losließ, »bitte sag mir nicht, dass sie dich da unten in ein ängstliches Mäuschen verwandelt haben. Früher hat dir so was mal Spaß gemacht.«


    »Hat es nicht!«, protestierte Haven.


    »Na schön, vielleicht nicht. Aber so sehr hast du dich jedenfalls nie geziert. Na, komm schon, versuch’s einfach mal.«


    Er nahm ein paar Schritte Anlauf, sprang ab und flog über den Spalt. Auf der anderen Seite angekommen, streckte er die Arme nach Haven aus. Verärgert schüttelte sie den Kopf und scheuchte ihn mit einer Handbewegung zur Seite. Dann hielt sie die Luft an und sprang. Eine Sekunde später landete sie auf den Füßen, vollkommen aufgekratzt und bereit für den nächsten Sprung.


    Nachdem sie die Dächer von drei weiteren Gebäuden überquert hatten, erreichten Haven und Iain das Ende der Häuserreihe. Dort huschten sie die Feuertreppe hinunter und gelangten auf einen kleinen Hof, der auf die Straße hinausführte. Ein silberner Mercedes wartete an der Ecke University Place und Achte Straße auf sie. Sie stiegen ein, ohne dass irgendjemand auf sie aufmerksam wurde, mit Ausnahme zweier Mädchen von der NYU, die noch nach ihren Kamerahandys kramten, als Haven und Iain längst losgefahren waren.


    Eine Viertelstunde später bog der Wagen in den Midtown Tunnel ab. Tief unter den Fluten des East River entfernten sie sich weiter und weiter von der Insel Manhattan. »Wir fahren nach Queens?«, fragte Haven, als sie die Schilder am Ende des Tunnels sah.


    Iain zog einen übertriebenen Schmollmund. »Was hast du denn gegen Queens? Also, ich fand schon immer, dass das der romantischste Bezirk von allen ist. Und jetzt komm gefälligst mal rüber zu mir.« Haven rutschte näher an ihn heran. »Schon besser. Und jetzt mach das da auf«, sagte er und deutete auf den Streifen Stoff, der ihrem Sommerkleid als Gürtel diente.


    »Wie bitte?«, kicherte Haven.


    »Nimm ihn ab«, beharrte Iain und löste den Knoten selbst. Haven zog den Gürtel hinter ihrem Rücken hervor. »Augen zu«, kommandierte er. Als Haven gehorchte, verband er ihr die Augen mit dem Stoffstreifen, und alles wurde dunkel. »Wehe, du schummelst«, mahnte er, dann zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Sie lehnte sich an seine Brust; ihre anderen Sinne waren wach wie nie zuvor. Als sie versehentlich mit der Hand seinen Schenkel streifte, ließ sie sie einfach dort liegen, fasziniert von der bloßen Tatsache, dass sie es konnte. Niemand hatte je ihr gehört. Sie war unglaublich gespannt, wie das alles weitergehen würde.


    Der Wagen bremste, und der Fahrer öffnete die Tür. Iain löste die Augenbinde und half Haven beim Aussteigen. Sie standen auf einer Startbahn, direkt vor einem Flugzeug.


    »Darf ich vorstellen: der Familienjet«, verkündete Iain.


    Mit Mühe brachte Haven ein Lächeln zustande. »Willst du mich etwa kidnappen?«, fragte sie.


    Iain schien nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest aus freien Stücken mitkommen.«


    »Fliegen wir denn weit weg?«, wollte Haven wissen.


    »Kommt drauf an, wie du ›weit‹ definierst.« Iain wirkte ein bisschen enttäuscht angesichts ihrer mangelnden Begeisterung.


    »Hätte ich vielleicht Unterwäsche zum Wechseln einpacken sollen?«, witzelte sie nervös.


    »Wir haben welche für dich dabei, nur für alle Fälle.« Der Chauffeur hob zwei Koffer aus dem Wagen und lud sie in das Flugzeug.


    »Und was ist mit meinem Reisepass?«, fragte Haven.


    »Darüber mach dir mal keine Sorgen«, versicherte Iain ihr. »Reisepässe sind was für Normalsterbliche. Ich hab seit Jahren keinen mehr gebraucht.«


    Haven stieg die Treppe ins Flugzeug hinauf, nahm in einem der üppigen Ledersitze Platz und schnallte sich an. Erst als das Flugzeug abhob, überkam sie die Panik. Kaum zwölf Stunden nach ihrem ersten Kuss flog sie mit einem Mann, der des Mordes verdächtigt wurde – und das nicht nur in einem, sondern gleich in zwei Leben – an ein unbekanntes Ziel. Das alles geht viel zu schnell, dachte Haven. Sie war mit geschlossenen Augen losgerannt, sie hatte den Sprung gewagt, und jetzt saß sie in der Falle. Wenn irgendwas Schlimmes passierte, dann war sie ganz allein daran schuld.


    Draußen vor Havens Fenster blitzten kleine Stückchen leuchtend blauen Meeres durch die Wolken. Wo auch immer sie hinflogen, es lag im Osten – auf der anderen Seite des Atlantiks.
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    Geh nicht.« Die Stimme klang sanft, beinahe unwiderstehlich. »Du gehörst hierher, zu mir. Er wird dich niemals so lieben wie ich. Bitte. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«


    »Haven.« Sie spürte, wie ihr jemand übers Haar strich. »Wir sind bald da.«


    »Wo?«


    »Das wirst du schon sehen«, versprach Iain. »Was hast du geträumt? Du hast im Schlaf irgendwas vor dich hin gemurmelt.«


    »Das war ein Traum?«, fragte sie und versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln. »Ich hätte schwören können, dass ich wirklich mit jemandem gesprochen habe.«


    »Mit wem?« Die Frage kam so scharf wie ein Schlag ins Gesicht.


    »Ich weiß nicht. Mit einem Mann.« Alles, was Haven sicher sagen konnte, war, dass es nicht Ethans Stimme gewesen war. »Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig auf einen Traum sein, oder?«


    »Ach, Quatsch«, erwiderte Iain mit einem Lächeln, das alles andere als überzeugend wirkte.


    Es war dunkel, als sie auf einem Flughafen landeten, der aussah wie jeder andere auch. Sogar der Wagen, der sie abholte, war dem, der sie abgesetzt hatte, zum Verwechseln ähnlich. Haven rutschte neben Iain auf den Rücksitz und legte den Kopf auf seine Schulter. Sie schloss die Augen und lauschte dem Summen der Reifen auf dem Asphalt, zu müde, um Fragen zu stellen. Sie war noch nie so erschöpft gewesen. Als irgendwo ein anderes Auto hupte, wachte sie kurz auf. Draußen vor dem Fenster raste eine nichtssagende, mondbeschienene Landschaft vorbei. Dann schlief sie wieder ein.


    Am nächsten Morgen wachte Haven im Schlafzimmer eines kleinen, aber wunderschön eingerichteten Apartments auf, mit breiten Holzdielen, Regalen voller alter, in Leder gebundener Bücher und antiken Möbeln, die wirkten, als stammten sie ursprünglich aus einer uralten, verfallenen Villa. Das weiße Leinennachthemd, das sie trug, war genau das, was sie sich selbst ausgesucht hätte, wenn in Snope City denn derlei Kleidungsstücke verkauft würden. Was nichts daran änderte, dass sie es noch nie gesehen hatte und sich auch nicht daran erinnern konnte, es angezogen zu haben.


    Iain saß neben einer offenen Flügeltür, die auf einen sonnenüberfluteten Balkon führte, und las. Der blaugesichtige Dämon auf dem Cover des Buchs hielt ein Rad in den Klauen.


    »Wo bin ich?«, fragte Haven, obwohl sie die Antwort schon kannte.


    Iain schlug das Buch zu und lächelte verschmitzt. »Warum siehst du nicht selbst nach?«, erwiderte er und deutete auf die offene Tür.


    Vom Balkon hatte man einen Blick über eine lang gezogene, ovale Piazza mit drei Springbrunnen in der Mitte. Im Erdgeschoss der alten Gebäude, die den Platz umgaben, befanden sich Touristencafés. Haven sah zu, wie drei blonde Kinder ausgelassen in einem der Brunnen planschten, während ihre Eltern mit verzweifelter Miene einen Stadtplan studierten. Constance und Ethan hatten sich vor neunzig Jahren an genau diesem Ort kennengelernt. Bis auf die Touristen in Turnschuhen und Shorts hatte sich nichts verändert. Haven rechnete beinahe damit, einen Damenhut über die Piazza fliegen zu sehen.


    »Das ist die Piazza Navona«, flüsterte sie und blickte zu Iain auf, der neben ihr an die Balkonbrüstung getreten war. »Gehört die Wohnung dir?«


    »Ja. Gefällt sie dir?«, fragte er.


    »Sie ist wunderschön«, antwortete sie.


    »Als ich zum ersten Mal hierhergekommen bin, war ich fünfzehn, und es war der erste Ort, an dem ich mich wirklich zu Hause gefühlt habe. Meine Mutter lebte zu der Zeit in der Toskana, und ich bin von dort weggelaufen. Ich bin in einen Zug nach Rom gestiegen, um irgendwie wieder zurück zu meinen Freunden nach New York zu kommen. Aber als ich hier ankam, wollte ich nicht mehr weg. Na ja, nach ein paar Tagen hat eine Freundin meiner Mutter mich im Ritz gesichtet und ihr Bodyguard hat mich schließlich aufgegabelt. Aber als ich achtzehn wurde, habe ich sofort diese Wohnung gekauft. Jetzt komme ich so oft her, wie ich kann.«


    »Warum bist du weggelaufen?«


    »Ach, nicht so wichtig. Ich will dir was zeigen.« Er legte den Arm um Havens Schultern und deutete mit dem Finger über die Piazza. »Siehst du, wie eigenartig die Piazza geformt ist? Erinnert dich das an irgendwas?«


    »Ich weiß nicht«, gab Haven zu. Seine Hand auf ihrer Schulter strahlte eine solche Hitze aus, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.


    »Sie hat die Form einer Rennbahn. Und weißt du, warum? Weil die Piazza auf einer Arena erbaut wurde, in der die Römer ihre Spiele abhielten. Hier gab es Pferderennen, und manchmal haben sie die Bahn sogar für Wasserkämpfe geflutet. Heute ist das Ganze nur noch ein Echo dessen, was es vor zweitausend Jahren war. Aber die meisten Gebäude, die du hier siehst, sind mit den Steinen des alten Stadions gebaut worden. Es ist alles noch hier. In Rom verändert die Vergangenheit ihre Form, aber sie geht nicht verloren. Jede Ära hinterlässt ihre Spuren. Das ist in der ganzen Stadt so. Man kann hier in der winzigsten Kirche Tausende von Jahren an Geschichte sehen.«


    »Die Stadt ist wie wir«, flüsterte Haven.


    »Genau. Obwohl manche von uns sogar noch älter sind als Rom. Möchtest du einen Spaziergang machen? Darf ich dich ein bisschen herumführen?«


    »Kann ich vielleicht zuerst irgendwo meine E-Mails abrufen? Oder meine Mailbox abhören? Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Handy in Italien nicht funktioniert.«


    Iain schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Verdammt. Mein Handy. Ich wusste doch, dass ich irgendwas vergessen habe. Aber mach dir keine Sorgen, morgen kümmern wir uns als Allererstes darum. Jetzt lass uns erst einmal unseren ersten gemeinsamen Tag seit fast hundert Jahren genießen.«


    Als sie Hand in Hand durch die Straßen schlenderten, erweckte Iain für Haven die Vergangenheit wieder zum Leben. Er beschrieb die üppigen Gärten und luxuriösen Badehäuser, die einst den gedrungenen, runden Tempel, der als Pantheon bekannt war, umgeben hatten, und erzählte ihr mit der Detailtreue eines Augenzeugen von den blutigen Kämpfen im Kolosseum. Mit Iain als Führer wurde das Forum plötzlich zu mehr als nur einem Haufen Ruinen. Alte Marktplätze erwachten zum Leben, und in den heidnischen Tempeln hallten die geheimnisvollen Laute vergessener Rituale wider. Er schien jede Straße und jede Gasse in der Stadt zu kennen. Es war offensichtlich, dass er hierhergehörte. Die Italienerinnen, die ihnen begegneten, starrten Iain an, als wäre er ein leibhaftiger Gott, der durch die Straßen Roms wandelte, und die Blicke, die sie Haven zuwarfen, zeigten deutlich, dass sie sich fragten, wie es einer Sterblichen gelungen war, ihn für sich zu gewinnen. Als das goldene Nachmittagslicht durch die Baumkronen Roms schimmerte, stiegen sie auf den Aventin und sahen auf den Fluss hinunter. Eine Reisegruppe überraschte sie dabei, wie sie sich im Garten eines Klosters küssten, und sie flüchteten lachend auf eine Piazza vor einer mittelalterlichen Kirche. Als Haven ein Stück zurücktrat, um den hohen Glockenturm zu betrachten, verschwand Iain in einem Säulengang. Sie fand ihn schließlich an der Kirchenwand lehnend neben einem riesigen, in den Marmor gemeißelten Wandbild wieder, das noch Jahrhunderte älter schien als das Gebäude rundherum. Das runde, flache Relief formte das bärtige Gesicht eines namenlosen Gottes mit leeren Augenhöhlen und einem dunkel klaffenden Mund.


    »Das ist la Bocca della Verità«, erklärte Iain. »Der Mund der Wahrheit. Es heißt, wenn man lügt, während man seine Hand im Mund des Bildes hat, beißt es sie ab. Na, willst du es mal versuchen?«


    »Nein, danke«, erwiderte Haven. Irgendetwas an diesem Gesicht beunruhigte sie. Es war, als gähnte dahinter ein riesiger, schwarzer Abgrund und sie fürchtete sich vor dem, was ihre Finger in dieser zahnlosen Höhle erwartete.


    »Dann fange ich an«, sagte Iain und steckte die Hand zwischen die Lippen des Steingesichts. »Gibt’s irgendwas, was du mich fragen willst, während meine Hand auf dem Spiel steht?«


    Allerdings. Aber die Fragen, die Haven als Erstes in den Sinn kamen, hätten ihren unbeschwerten Tag im Handumdrehen zunichte gemacht. Außerdem bestand immer die Gefahr, dass Haven Antworten bekam, die sie lieber nicht hören wollte. Die Wahrheit, so hatte sie erkannt, verbarg sich meist an düsteren, geheimen Orten, und manchmal war es besser, sie nicht ans Licht zu zerren.


    »Nein«, sagte sie zu Iain, und sobald sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, dass es die Wahrheit war. All die anderen Frauen – die Models auf den Fotos und das Mädchen, das in Ethan verliebt gewesen war – folgten diesem Stichwort und trollten sich folgsam zusammen mit Jeremy Johns aus Havens Gedanken.


    »Siehst du, genau das habe ich schon immer an dir geliebt. Du bist so süß – so naiv.« Er lachte nur noch lauter, als Haven ihn auf den Arm boxte.


    Als die Sonne unterging, kamen die Römer aus ihren Häusern und schlenderten durch die Straßen. Ihr einziges Ziel: sehen und gesehen werden. Jugendliche zogen in lärmenden Grüppchen umher, junge Paare trugen ihre Kinder auf der Hüfte und ältere Damen täuschten mithilfe von Lederminiröcken und High Heels Jugend vor. Nicht weit von Iains Apartment lösten sich Haven und Iain aus dem endlosen Strom von Menschen und betraten ein winziges Restaurant. Es gab keine Fenster und keine Tür – nur rechteckige, in die Seite eines alten Gebäudes geschlagene Löcher. Die Gäste saßen an einer langen, rustikalen Holztafel, und für das einzige Licht sorgten mindestens hundert flackernde Kerzen. In der Mitte zeigte ein antikes Bodenmosaik einen Gott, der einen Wagen lenkte und das Handgelenk eines verängstigten Mädchens umklammerte. Als sie zu ihren Plätzen geführt wurden, achtete Haven sorgsam darauf, nicht auf das Bild zu treten.


    »Waren wir schon mal hier?«, flüsterte Haven, als sie schließlich an einem Tisch saßen. »Dieses Mosaik …«


    »Erkennst du es wieder?«


    Haven nickte. Irgendetwas an dem Bild wirkte gleichzeitig faszinierend und verstörend auf sie.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du dich erinnern würdest«, erwiderte Iain. Er nahm ihre Hand und fuhr die Linien auf ihrer Handfläche nach, als stünde dort auf ihrer Haut eine Geschichte geschrieben. »Es gab einmal ein ganz ähnliches, in einer Villa auf der Insel Kreta. Der Mann, dem das Haus gehörte, war sehr reich und mächtig. Manche Leute glaubten, er wäre ein Zauberer, aber das stimmte eigentlich nicht. Auf jeden Fall wussten seine Nachbarn genug, um ihn zu meiden, wann immer sie konnten. Sie behaupteten, dass ihr Verstand in seiner Gegenwart wie benebelt war. Wenn er in ihren Geschäften einkaufte, gingen diese anschließend zugrunde. Ganze Familien zerbrachen, nachdem er sie besucht hatte.


    Bei einem dieser Besuche lernte er ein junges Mädchen aus einer angesehenen Familie kennen und verliebte sich unsterblich in sie. Als er um ihre Hand anhielt, konnte der Vater ihm den Wunsch nicht abschlagen. Es war deutlich, wie sehr er das Mädchen verehrte. Sie selbst war zu jung, um es besser zu wissen, und glaubte wirklich, dass sie ihn auch liebte. Doch mit der Zeit begann er, sich Sorgen zu machen, dass sich ihre Gefühle für ihn ändern könnten. Dass sie jemanden kennenlernen könnte, den sie mehr liebte als ihn. Der Gedanke, sie zu verlieren, trieb ihn regelrecht in den Wahnsinn, und so sperrte er sie in seiner Villa ein. Viele Jahre brachte sie damit zu, Kleider zu nähen, die niemand je zu sehen bekommen würde, und sie begann, die Welt jenseits ihres Gefängnisses an ihre Schlafzimmerwände zu malen.


    Eines Tages, als der Mann nicht zu Hause war, brach in der Villa ein Feuer aus. Es war so lange her, dass irgendjemand die Ehefrau des Mannes zu Gesicht bekommen hatte, dass nur ein einziger Diener daran dachte, sie zu retten. Als er das Mädchen halb tot fand, brachte er sie in das Haus zweier Freunde und versteckte sie dort. Während das Mädchen sich erholte, verliebten die beiden sich ineinander, und als es ihr gut genug ging, flüchteten sie zusammen nach Rom. Ihr Ehemann verbrachte den Rest seines Lebens damit, nach ihr zu suchen.«


    »Ist das eine wahre Geschichte?« Ein einzelnes Bild war in Havens Gedanken haften geblieben. Sie sah einen Raum mit Mosaikfußboden. Blumenübersäte Wiesen erstreckten sich in jeder Richtung bis zum Horizont. Nur aus bestimmten Blickwinkeln konnte man sehen, dass das wogende Gras und der leuchtende Himmel bloß auf die Wände gemalt waren.


    »Im Prinzip ja«, antwortete Iain. »Hier und da hab ich sie vielleicht ein bisschen ausgeschmückt.«


    »Es ist unsere Geschichte, nicht wahr?«


    Iain blickte sie von der anderen Seite des Tisches an. Seine ernsten, grünen Augen schienen in ihrem Gesicht nach einer Ermunterung zu suchen, fortzufahren. »Ja.«


    »Wie lange ist das alles her?«


    »Julius Caesar starb, kurz bevor wir nach Rom aufbrachen. Nach heutiger Zeitrechnung war das im Jahr vierundvierzig vor Christus.«


    Eine Million Fragen wirbelten in Havens Kopf durcheinander. Doch bevor sie die erste davon über ihre Lippen kommen ließ, vergewisserte sie sich, dass auch niemand anderes am Tisch ihnen zuhörte. Dieses Gespräch klang schon in ihren eigenen Ohren ziemlich verrückt. Ein Zuhörer würde mit Sicherheit denken, sie hätten beide den Verstand verloren. »Also kennen wir uns seit zweitausend Jahren?«


    »Vielleicht sogar noch länger. Was die Zeit davor angeht, wird sogar meine Erinnerung etwas trüb.«


    »Und wir waren die ganze Zeit über dieselben Menschen?«


    »Nicht ganz. Jedes Leben verändert uns ein kleines bisschen. Aber im Wesentlichen bleiben wir dieselben. So wie Rom – hier hat sich auch seit vierundvierzig vor Christus eine ganze Menge verändert, aber in vielerlei Hinsicht ist es noch immer dieselbe Stadt.«


    »Kommt denn jeder Mensch immer wieder auf die Erde zurück?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Iain. »Nur diejenigen, die etwas haben, was sie hier hält. Ich glaube nicht, dass es viele von uns gibt.«


    »Und was hält dich hier?«


    »Du.« Iain gab dem Kellner ein Zeichen, der kurz verschwand, um gleich darauf mit einer Karaffe Rotwein wieder aufzutauchen, von dem er ihnen einschenkte. Haven sah sich unbehaglich in dem Restaurant um.


    »Wir sind in Italien. Hier darf man schon ab sechzehn Alkohol trinken«, beruhigte Iain sie und fügte dann mit einem Augenzwinkern hinzu: »Und ich finde, man sollte sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen …«


    »Versuchst du etwa, mich betrunken zu machen?« Haven drehte den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern hin und her.


    »Vielleicht.« Die Spannung, die in diesem einen Wort lag, ließ Haven erschaudern. An der Art, wie Iain sie ansah, erkannte sie, dass er nicht mehr viel länger warten würde.


    »Aber wie funktioniert denn das alles?«, fragte sie und spürte, wie sie errötete. »Wie finden sich die Menschen wieder?«


    »Ich weiß nur, dass die Menschen, die wir früher geliebt haben, uns irgendwie anziehen. Gibt es jemanden in deinem Leben, dem du dich besonders nahe fühlst? Jemanden, den du vom ersten Moment an mochtest?«


    Haven dachte an Beau und nickte.


    »Dann hast du diese Person vielleicht schon mal gekannt.«


    »Und finden wir beide uns in jedem Leben?«


    Die Traurigkeit, die sich auf Iains Gesicht ausbreitete, führte ihr vor Augen, wie wenig sie eigentlich wusste.


    »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich suche in jedem Leben nach dir, aber ich finde dich nicht immer. Und manchmal finde ich dich erst zu spät.«


    »Zu spät?« Über diese Möglichkeit hatte Haven noch gar nicht nachgedacht.


    »Achtzehnhundertfünfundachtzig habe ich dich in Paris aufgespürt. Mein Vater war ein wohlhabender englischer Geschäftsmann, und sobald ich erfahren genug dafür war, bestand ich darauf, dass er mich in seiner Niederlassung in Frankreich einsetzte. Ich war gerade erst drei Tage im Land, als ich auf dem Weg zur Arbeit beobachtete, wie auf der Straße ein Bauernmädchen zusammenbrach. Ich konnte sie gerade noch zur Seite ziehen, bevor sie unter die Räder einer Kutsche geriet, und brachte sie in mein Hotel. Das warst du. Du warst über hundert Meilen gelaufen, um nach Paris zu gelangen, und hattest dir unterwegs ein Fieber eingefangen. Ich habe alles versucht, um dich zu retten, aber eine Woche später bist du in meinen Armen gestorben. Ich hatte mich mit dem Fieber angesteckt und starb nicht lange nach dir.«


    »Das ist ja schrecklich!«, flüsterte Haven und blinzelte ein paar Tränen weg, als wäre der Schmerz noch immer frisch.


    »Ja, aber wenigstens hatten wir ein paar kostbare Tage miteinander. In dem Leben davor warst du schon verheiratet, als ich dich getroffen habe, und dein Ehemann …«


    »Verheiratet?«, unterbrach Haven ihn. »Warum hab ich denn nicht auf dich gewartet? Wie kann da jemals ein anderer gewesen sein?«


    »Tja, wie erkläre ich dir das am besten? Also, du hast doch heute besondere Begabungen – du kannst zeichnen und nähen, stimmt’s?«


    »Ja«, erwiderte Haven, die sich fragte, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.


    Der Kellner kam mit den Speisekarten, und Iain wartete ab, bis der Mann außer Hörweite war, bevor er weiterredete.


    »Dein Talent auf diesen Gebieten ist dir auf dem Weg von einem Leben zum anderen erhalten geblieben. Solche Begabungen, wie du sie hast, sind selten, aber nicht so selten, wie du vielleicht denkst. Sie sind der Grund, warum Mozart schon Klavier spielen konnte, bevor er aus den Windeln war. Oder warum in den Nachrichten ständig von irgendwelchen siebenjährigen Mathegenies berichtet wird.


    Ich habe auch ein besonderes Talent. Ich kann keine Opern schreiben oder im Kopf unglaubliche Summen ausrechnen. Aber was ich kann, ist mich erinnern. Die meisten Leute vergessen ihre früheren Leben einfach wieder. Ich dagegen verliere nie meine Erinnerungen, sie bleiben einfach da. Darum weiß ich immer, dass ich dich finden muss. Aber manchmal erinnerst du dich nicht an mich. Und ich bin leider nicht der Einzige, der dich unwiderstehlich findet. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass das einer der Gründe ist, weshalb ich immer wieder zurückkomme.«


    Er hielt inne und nippte an seinem Wein, während Haven gespannt wartete.


    »Warum?«


    »Um die Konkurrenz von dir fernzuhalten.«


    »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«


    »Vielleicht nicht. Aber eins kann ich dir versprechen: Jetzt, wo ich dich gefunden habe, lass ich nie wieder irgendetwas zwischen uns gelangen.«


    Unter dem Tisch streifte sein Knie ihres, und Haven musste ein paar hastige Schlucke Wein trinken, um das Feuer zu löschen, das sich in ihrer Bauchgegend ausbreitete.


    Auf dem Heimweg, die Bäuche voller Pasta und ein wenig beduselt vom Wein, huschten sie immer wieder in dunkle Gassen und Hauseingänge, um lange, hungrige Küsse auszutauschen. Als sie in der Wohnung ankamen, hob Iain sie auf die Arme und trug sie im Dunkeln zum Bett. Sein Mund lag auf ihrem, während er den Reißverschluss ihres Kleids aufzog. Dann legte er sie auf das frische weiße Laken, das in der Brise, die durch die offene Balkontür hereindrang, leicht flatterte. Haven spürte, wie ihr das Kleid über den Kopf gezogen wurde, und erschauderte, als sich eine warme Hand auf ihren Bauch legte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Iain, und Haven hatte das Gefühl, vor Glück zu zerfließen.

  


  
    KAPITEL 35


    Haven war allein. Die Balkontüren standen offen, und die Piazza darunter lag noch still da. Haven wandte den Kopf zur offenen Badezimmertür und lauschte nach Geräuschen aus dem Wohnzimmer. Sie fragte sich, ob die vergangenen Tage nur ein Traum gewesen waren. Das alles schien beinahe zu schön, um wahr zu sein, und Haven war schließlich nie ein besonderer Glückspilz gewesen.


    Dann wanderte ihr Blick zu den Kleidern, die Iain im Restaurant getragen hatte und die nun über einer Stuhllehne hingen, und mit einem Mal fiel ihr alles, was in der Nacht zuvor passiert war, wieder ein. Sie war froh, dass sie allein war und niemand sehen konnte, wie sie von Kopf bis Fuß errötete. Sie konnte selbst nicht so recht entscheiden, was der genaue Grund war – Nervosität, Verlegenheit oder das Verlangen nach mehr. Wenn das, was Iain ihr beim Abendessen erzählt hatte, stimmte, war es jedenfalls nicht das erste Mal gewesen. Haven wünschte nur, sie wüsste noch, wie das alles ging.


    Sie stieg aus dem Bett und wühlte in ihrem Koffer nach etwas zum Anziehen. Gerade war sie in eine Jeans geschlüpft, als sie hörte, wie die Wohnungstür aufging und Iain in der Küche rumorte. Auf Zehenspitzen schlich sie durchs Wohnzimmer und als sie die Küchentür erreichte, sah sie gerade noch, wie er einen Schrank schloss. Er sah lässig und gleichzeitig imposant aus in seinem zerknitterten weißen Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Bei der Erinnerung an die starke, glatte Brust darunter spürte Haven, wie ihr die Knie weich wurden.


    »Guten Morgen«, sagte er, während er sich den beiden Einkaufstüten auf der Küchentheke zuwandte. »Du bist aber früh auf. Wir hatten nicht viel da, darum bin ich zum Markt gegangen. Was möchtest du essen? Ich bin heutzutage für mein fantastisches Omelett bekannt.«


    »Was ist in dem Schrank?«, wollte Haven wissen und versuchte, ihre Stimme ganz unbefangen klingen zu lassen.


    »Ich horte da ein paar Euro in einem Karton – für spontane Reisen oder Notfälle.« Iain griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. »Wie fühlst du dich?«


    Haven seufzte selig auf, als er sich zu ihr herunterbeugte und sie küsste. Es war unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihr so nah war.


    »Perfekt«, erwiderte sie.


    »Oh ja, das bist du.« Er lachte und ließ sie los. »Also, was möchtest du heute gern unternehmen? Gibt es irgendwas in Rom, was du unbedingt mal wieder sehen willst?«


    »Wie wär’s mit der Sixtinischen Kapelle?«, schlug Haven vor, während sie eine Packung mit sechs Eiern und ein Stück Käse aus einer der Einkaufstüten zog. Das war die erste Sehenswürdigkeit in Rom, die ihr in den Sinn kam.


    »Die hab ich mir noch nie angesehen«, gestand Iain. »Kirchen sind eigentlich nicht so mein Ding.«


    »Super! Dann sehen wir sie ja beide zum allerersten Mal.«


    »Da herrscht bestimmt ein riesiger Andrang«, warnte Iain.


    »Na und? Dann stehen wir eben ein bisschen an. Mich stört das nicht, dich?«


    »Das Anstehen macht mir keine Sorgen. Eher die Touristen. Amerikanische Touristen.«


    Haven verdrehte die Augen. »Sag bloß, du bist einer von diesen Snobs, die sich über andere amerikanische Touristen beschweren.«


    »Mit den Amerikanern hab ich kein Problem. Nur damit, auf ihren Fotos aufzutauchen. Ich würde lieber unerkannt bleiben, während wir hier sind.«


    »Tja, wenn wir zusammen sein wollen, dann lässt es sich aber wohl kaum vermeiden, dass irgendwann mal irgendwer irgendwo ein Foto von uns macht …« Haven hielt inne, als ihr ein unerfreulicher Gedanke kam. »Hat das etwa mit Jeremy Johns zu tun? Du bist doch wohl nicht auf der Flucht vor der Polizei, oder?«


    Iain runzelte die Stirn. »Nein, ich bin nicht auf der Flucht vor der Polizei, Haven. Ich versuche lediglich, dich zu beschützen.«


    »Ich weiß nicht, was ein Foto mir Schlimmes anhaben könnte.« Haven hätte die Sixtinische Kapelle nicht gleichgültiger sein können, aber hier ging es ums Prinzip. »Du kannst ja Hut und Sonnenbrille aufsetzen. Aber wir werden uns bestimmt nicht hier verkriechen.«


    Sie hoffte, Iain klargemacht zu haben, dass er in diesem Punkt keine Chance hatte. »Okay«, stimmte er schließlich etwas widerwillig zu. »Aber ich weigere mich, mit irgendwelchen Touristengruppen für Fotos zu posieren.«


    »Ist dein gutes Recht.«


    »Und den Rest des Tages halten wir uns dann von solchen Touristenattraktionen fern.«


    »Abgemacht.«


    »Und ich will keine Beschwerden hören.«


    »Keine einzige«, versprach Haven ihm.


    »Und ich darf dir was Hübsches kaufen.«


    Haven verdrehte wieder die Augen und lachte. »Mal sehen.«


    »Okay, dann setz dich jetzt auf den Balkon und mach dich bereit für das beste Omelett, das du je gegessen hast.«


    Es war das beste Omelett, das Haven je gegessen hatte. Der Kaffee, der Orangensaft und sogar der Toast schmeckten besser als alles, was Haven je gekostet hatte. Aber in dieser Gesellschaft, bei der wunderschönen Aussicht und der Erinnerung an letzte Nacht hätte Haven wahrscheinlich auch ein Stück Pappe essen können, ohne dass es ihr aufgefallen wäre.


    »Konntest du schon immer so gut kochen?«, fragte sie und versuchte, nicht mit vollem Mund zu sprechen.


    »Nein. Irgendwas Neues lernt man wahrscheinlich in jedem Leben dazu. Meine Mutter hat mir ein bisschen was beigebracht. Sie war eine sehr angesehene Köchin, bevor sie meinen Vater geheiratet hat.«


    »Und was ist sie jetzt?«


    »Meistens betrunken«, antwortete er nüchtern.


    »Tut mir leid.«


    »Muss es nicht«, entgegnete Iain. »Der Preis für die schwierigste Kindheit geht diesmal eindeutig an dich. Acht Jahre lang vom Teufel besessen zu sein stell ich mir alles andere als angenehm vor.«


    »Ach, so übel war’s gar nicht immer«, witzelte Haven, überrascht, wie leicht es ihr fiel, über das Thema zu sprechen. »Wenigstens hatte ich Beau. Aber kannst du dir vorstellen, wie es ist, in einer Stadt zu leben, in der alle fest davon überzeugt sind, dass der Teufel sich ausgerechnet in East Tennessee niederlassen würde?«


    »Lächerlich!« Iain schüttelte den Kopf bei der Vorstellung. »Jeder weiß doch, dass der Teufel sich nicht für den Süden interessiert. Er lebt in New York.«


    »Das war ein Scherz, oder?«, hakte Haven schließlich nach.


    »Na, was denkst du denn? Übrigens: Wer ist Beau?«, wollte Iain wissen, während er betont ungezwungen in seinem Essen stocherte. Haven bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken. Sie hatte noch nie jemanden eifersüchtig gemacht.


    »Mein bester Freund. Und sozusagen auch mein Geschäftspartner, wir haben zusammen Kleider entworfen.«


    »Oha, der muss sich seiner Männlichkeit aber ziemlich sicher sein.« Iain schmierte sich zum dritten Mal Butter auf dasselbe Stück Toast. »Wie ist er denn so?«


    »Tja, also … Groß, blond, gut aussehend, Quarterback in der Footballmannschaft, witzig, charmant, intelligent.« Haven hielt inne und biss in aller Ruhe von ihrem Toast ab. »Ach ja, und schwul.«


    »Halleluja.« Iain wischte sich ein paar imaginäre Schweißtropfen von der Stirn. »Ich hätte mir schon fast Sorgen gemacht. Und, hat Beau einen Freund?«


    »In Snope City, Tennessee?«, schnaubte Haven. »Selbst wenn es da noch andere Schwule gäbe, würden die sich nie und nimmer offen dazu bekennen. Beau steht ein ziemlich trostloses Leben bevor, wenn er nicht bald da rauskommt.«


    »Mach dir da mal keine Sorgen. Ich hab so das Gefühl, dass er bald jemanden finden wird.«


    »Meinst du?«, fragte Haven und versuchte, den Ausdruck in Iains Augen zu enträtseln.


    »Wenn Beau dein bester Freund ist, warum hast du ihn dann noch gar nicht erwähnt?«


    »Wir haben uns gestritten, bevor ich nach New York gegangen bin. Ich hab seinem Vater ein Geheimnis verraten, das ich eigentlich für mich behalten sollte. Ich hab’s wirklich nur gut gemeint …«


    »Aber er hat das ein bisschen anders gesehen.«


    »Ja«, gab Haven zu.


    »Tja, schon komisch, oder? Da will man nur das Beste für die Menschen, die man liebt, und als Dank bekommt man nur Ärger.«


    Haven hob eine Augenbraue. »Geht es jetzt etwa wieder um diese Fotosache?«


    »Also bitte, warum sollte ich denn ein so nettes Gespräch wieder auf solch unangenehme Dinge lenken?«, fragte Iain scheinheilig.


    Die Schlange vor der Sixtinischen Kapelle war kürzer, als sie erwartet hatten, aber die zwanzig Minuten in der sengenden Sonne reichten bereits aus, um auf Havens Nase ein paar neue Sommersprossen entstehen zu lassen. Schließlich gelangten sie in eine große Halle mit ein paar Hundert schwitzenden Touristen, die an die Decke starrten und einander auf die Füße traten. Genau wie Haven vermutet hatte, schenkte niemand dem gut aussehenden jungen Mann mit der Yankees-Kappe und einer Sonnenbrille besondere Beachtung. Selbst Iains Filmstaraussehen war keine Konkurrenz für die Schönheit der Kunst.


    Nachdem Haven zehn Minuten lang mit unbequem in den Nacken gelegtem Kopf Michelangelos Kunstwerk betrachtet hatte, musste sie mit ihrem Blick wohl oder übel wieder auf die Erde zurückkehren. Ein Gemälde an der Nordwand der Kapelle hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Im Hintergrund des Bilds konnte man drei separate Szenen sehen. Das Werk war von Botticelli und trug den Titel »Die Versuchung Christi«.


    »Kennst du die Geschichte dahinter?« Iain nahm seine Sonnenbrille ab.


    »Klar.« Haven freute sich über diese Gelegenheit, ein bisschen mit ihrem Wissen prahlen zu können. »Als Jesus in die Wüste ging, erschien ihm dort der Teufel in der Gestalt eines alten Eremiten und versuchte, ihn drei Mal in Versuchung zu führen. Zuerst lockte er ihn mit Essen, dann brachte er ihn auf einen Gipfel und sagte ihm, er solle springen und die Engel würden ihn auffangen. Schließlich bot er Christus alle Reichtümer der Welt an. Aber Jesus gab der Versuchung nie nach.«


    Haven spürte Iains Blick auf sich. »Glaubst du, du könntest widerstehen?«, fragte er. »Wenn dir jemand alles anbieten würde, was du dir schon immer gewünscht hast, meinst du, du wärst stark genug, um es abzulehnen?«


    Eine Weile dachte Haven darüber nach. »Ich weiß nicht«, überlegte sie. »Ich hoffe natürlich, ich könnte widerstehen. Besonders, wenn der Preis dafür meine Seele wäre. Aber ich habe bisher auch ein ziemlich behütetes Leben geführt. In Snope City lauerten die Versuchungen nicht gerade an jeder Ecke. Ich kann mich kaum daran erinnern, überhaupt jemals bekommen zu haben, was ich wollte. Darum hab ich keine Ahnung, wie ich reagieren würde, wenn ich plötzlich alles haben könnte.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine Frau mit Bauchtasche und Birkenstocksandalen ihre Begleiterin anstieß und auf Iain deutete. »Komm, lass uns gehen«, flüsterte sie.


    Iain war sehr schweigsam, als sie die Kapelle verließen und in Richtung des Flusses schlenderten. Er hielt den Kopf gesenkt, als wären seine Gedanken zu schwer, um sie zu tragen, und schien voll und ganz auf den Anblick seiner Füße konzentriert. Als sie zur Hälfte über die Ponte Sant’Angelo gegangen waren, griff Iain Haven beim Arm, und sie blieben stehen. Das Wasser des Tiber unter ihnen spiegelte ein trübes Abbild der Welt wider. Iain nahm Havens Gesicht in beide Hände, dann beugte er sich vor und küsste sie. Es war ein trauriger, sehnsüchtiger Kuss, wie ihn Generationen von Seeleuten und Soldaten perfektioniert hatten, wenn sie wieder in die Gefahr hinauszogen.


    »Bleib bei mir, Haven«, stieß er hervor, während Haven die Augen noch geschlossen hatte. »Wir könnten hier in Rom glücklich sein. Lass uns nicht zurück nach New York gehen, ja?«


    Haven lachte unsicher. »Glaubst du nicht, die schmeißen uns irgendwann hier raus? Ich spreche noch nicht mal Italienisch.«


    »Das lässt sich leicht ändern«, entgegnete Iain. »Und wir müssten ja noch nicht mal arbeiten.«


    »Du meinst das wirklich ernst, oder?« Iains Eindringlichkeit begann sie zu beunruhigen.


    »Und wenn du dazu bereit bist, könnten wir wieder heiraten. Bitte. Ich will nicht zurück.«


    »Ich verstehe dich nicht. Warum denn nicht?«


    Während Haven noch auf seine Antwort wartete, erklang das mechanische Klicken eines Fotoapparats. Ein paar Meter von ihnen entfernt standen zwei Mädchen mit College-T-Shirts und kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Iain war leichenblass geworden und wirkte wie erstarrt. Haven ging zu den Mädchen rüber, deren Augen bei jedem ihrer Schritte größer wurden.


    »Wollt ihr zwei vielleicht ein Foto mit ihm?« Die Mädchen waren zu verblüfft, um zu antworten. »Das ist okay«, versicherte Haven ihnen. »Ich bin Mr Morrows persönliche Assistentin. Stellt euch einfach neben ihn, dann mache ich eins.«


    »Das würden Sie machen?«, flüsterte das eine Mädchen ehrfürchtig und reichte Haven ihr Handy.


    »Klar«, erwiderte Haven. Während die beiden Mädchen schüchtern zu Iain hinübertapsten, löschte Haven sorgfältig die Fotos, die sie von ihr und Iain zusammen geschossen hatten. »Lächeln, bitte!«, rief sie.


    »Tut mir leid«, sagte sie zu Iain, als die Mädchen wieder weg waren. »Ich hatte dir doch versprochen, dass du nicht für Fotos posieren musst. Wo gehen wir jetzt hin?«


    Iain überging ihre Frage. »Und, was sagst du?«


    »Was sage ich wozu?«, versuchte Haven Zeit zu schinden.


    »Bleibst du in Rom? Bei mir?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht«, sagte sie mit einem Seufzen. Sie dachte an Beau und ihre Mutter und fragte sich, ob sie es ertragen könnte, die beiden einfach so zurückzulassen. »Ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Mit Vielleicht bin ich fürs Erste voll und ganz zufrieden.« Iains Laune besserte sich augenblicklich. Er setzte seine Kappe und die Sonnenbrille wieder auf und bot Haven seinen Arm. »Du hast bis morgen Bedenkzeit. Und jetzt übernehme ich die Führung bei dieser Expedition.«


    Er führte Haven durch die Straßen, zog sie in Sicherheit, wenn sich eine römische Killer-Vespa näherte, und trug sie über mehr als nur eine Riesenpfütze. Schließlich erreichten sie einen Platz, der so winzig war, dass er eher wie eine kleine Lichtung im dichten Häuserwald wirkte. Trotz seiner geringen Größe wimmelte es dort nur so von Antiquitätenhändlern, deren schier überquellende Stände nahtlos ineinander überzugehen schienen. Messinguhren, Türknäufe und zarte Glasfigürchen standen nebeneinander; jeder Schatz schien darauf zu warten, dass der Richtige ihn entdeckte.


    Iain blieb vor einem Holzkarren stehen, auf dem Dutzende jahrhundertealter Drucke ausgebreitet lagen und im Wind flatterten. Sofort fing er an, durch einen Stapel alter Buchillustrationen zu blättern.


    »Wonach suchst du denn?«, fragte Haven.


    »Ich hab dir doch versprochen, dir was Schönes zu kaufen«, erwiderte er. »Letztes Mal, als ich hier war, habe ich ein Bild gesehen. Aber ich hatte kein Geld dabei und wollte noch mal wiederkommen. Aha!« Er zog eine herausgerissene Buchseite aus dem Stapel und reichte sie Haven.


    Das Bild zeigte einen jungen Mann und eine junge Frau, die zusammen auf einer Frühlingswiese lagen. Um sie herum wuchs hohes Gras, hinter dem das Paar beinahe verschwand. Die Bäume, die die Wiese säumten, standen in voller Blüte. Vögel schwirrten durch die Luft, und die Landschaft war mit leuchtend bunten Blumen übersät. In der Ferne sah man die weißen Säulen eines Tempels. Haven fuhr mit dem Finger über die ausgefranste Ecke der Seite. Ein Teil des Bilds war abgerissen. Von der fehlenden Hälfte schien ein dunkler Fleck – Schmutz oder vielleicht das Ende einer Sturmwolke – ins Bild zu kriechen.


    »Das Mädchen ist mir letztes Mal schon aufgefallen.« Iain zeigte auf die Zeichnung. Die junge Frau hatte sich ein langes Band mehrere Male um den Kopf geschlungen, um den Wust schwarzer Locken zu bändigen, die sich in alle Richtungen kringelten. »Sie hat dein Haar.«


    »Die Arme«, murmelte Haven. »Ich weiß nicht, was ich machen würden, wenn ich mit so einer Mähne gestraft wäre, ohne auf moderne Stylingprodukte zurückgreifen zu können.«


    »Was hast du denn gegen deine Haare?« Iain zog eine ihrer Locken glatt und ließ sie wieder zurückschnellen. »Ich finde sie toll. Damit siehst du so schön wild aus.«


    »Findest du?« Haven versuchte, sich selbst durch Iains Augen zu betrachten, aber sie sah nur dasselbe Mädchen, das sie schon seit siebzehn Jahren kannte. »Aber Constance war so schön.«


    »Das war sie. Aber ich habe dich schon mit so vielen Gesichtern und Frisuren gesehen. Sie waren alle unterschiedlich, aber solange ich wusste, dass du irgendwo darunterstecktest, gefielen sie mir alle.« Iain zählte das Geld für das Bild ab und gab es dem Verkäufer. Als der ihm das sorgfältig eingewickelte Päckchen reichte, gab er es sofort an Haven weiter. »Für dich. Zur Erinnerung.«


    »Erinnerung?«


    »An das, was hier auf dich wartet«, sagte er.


    Zurück in Iains Apartment packte Haven das Bild aus und lehnte es an einen Bücherstapel auf einem kleinen Beistelltisch. Dann packte sie die Sachen, die sie aus New York mitgebracht hatte, aus und schob den Koffer unters Bett. Sie hatte das Gefühl, dass sie fürs Erste bleiben würde, wo sie war.


    »Sieht aus, als könntest du ein paar Klamotten gebrauchen.« Iain hatte sie dabei beobachtet, wie sie ihre vier Kleider und die zwei Jeans auf Bügel gehängt hatte. »Wir können morgen eine kleine Shoppingtour machen, wenn du willst.«


    »Ich wünschte, ich hätte meine Nähmaschine hier. Dann hätte ich bis zum Ende der Woche ein Dutzend neuer Outfits.«


    »Gute Idee.« Iain ließ sich aufs Bett fallen. »Wir kaufen die Wohnung nebenan und machen eine Schneiderwerkstatt daraus. Und dann suchen wir dir einen kleinen Laden, wo du deine Entwürfe verkaufen kannst. Hast du dir das nicht schon immer gewünscht?«


    Ja, dachte Haven, als sie sich neben Iain legte und er sie in seine Arme schloss. Genau das hatte sie sich schon immer gewünscht.

  


  
    KAPITEL 36


    Es war schon der zweite Morgen in Folge, an dem Haven allein aufwachte. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, war Iain noch immer nicht zurück. Sie frühstückte auf dem Balkon und beobachtete, wie unter ihr ein Café nach dem anderen öffnete. Mit einer Tasse heißem, starkem Kaffee in der Hand sah sie zu, wie die Sonne Zentimeter für Zentimeter an ihren Beinen heraufwanderte, und ließ den Blick über die Dächer der Stadt schweifen, die sie vielleicht bald ihr Zuhause nennen würde. Dies war ihr Lohn für zehn schwere Jahre. Sie hatte die grausamen Witze ertragen müssen, den Spott und die Einsamkeit. Doch all das lag jetzt hinter ihr, und ein ganzer Ozean trennte sie von Snope City. Sie hatte den Weg zurück zu dem Brunnen auf der Piazza gefunden – und zu dem Menschen, den sie seit zweitausend Jahren liebte. Das, dachte Haven, war es, wohin ihre Visionen sie hatten führen sollen. Das war es, was Constance die ganze Zeit gewollt hatte.


    Haven hinterließ Iain eine Nachricht, dann schnappte sie sich ihre Handtasche und machte sich auf zu einer ziellosen Wanderung durch die schmalen, verschachtelten Gassen Roms. Doch ohne Iain an ihrer Seite wirkten sie nicht halb so einladend. Die alten Gebäude drängten sich zu dicht aneinander, und manchmal schienen sie sich regelrecht über sie zu beugen, als wollten sie sie zwischen sich ersticken. Zweimal hörte Haven Schritte, die sich zu schnell näherten. Als sie sich umdrehte, war niemand zu sehen, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb.


    Auf der Via Giustiniani blieb sie vor einem Laden stehen, der sich auf Plastikgladiatoren in vielsagend ausgebeulten Lendenschurzen spezialisiert zu haben schien, und überlegte, ob sie Beau als Gag einen davon mitbringen sollte. Hinter der Auslage im Schaufenster erspähte Haven den betagten Inhaber des Geschäfts, der gerade dabei war, den Boden zu fegen. Alle paar Sekunden hielt der Besen inne, und der Blick des Mannes schweifte zu einem winzigen Fernseher an der Wand. Eine blonde vollbusige Moderatorin verlas dort die Morgennachrichten. Über ihrer rechten Schulter erschien das Gesicht eines jungen Mannes, das jedoch schnell von einem Bild des italienischen Ministerpräsidenten in knallblauer, enger Badehose abgelöst wurde. Haven keuchte auf und wich von dem Schaufenster zurück. Es war das Gesicht von Jeremy Johns gewesen.


    Haven wandte sich ab und eilte zurück in Richtung des Apartments. Hatte sie sich das Foto nur eingebildet? Verlor sie langsam den Verstand? Warum sollte das italienische Fernsehen über Jeremy Johns berichten? Ihr Herz pochte so laut, dass es beinahe die vertraute Stimme übertönt hätte, die aus einem Straßencafé drang. Sie blieb auf dem Gehweg stehen und lauschte. Sie konnte zwar nicht verstehen, was er sagte, aber Iains Tonfall klang geschäftsmäßig. Um ihn zu überraschen, schlich Haven sich näher heran und versteckte sich hinter der Außentheke des Restaurants.


    »Ich nehme an, du hast heute die Nachrichten gesehen?«, hörte sie Iain sagen. »Ich komme zurück in die Stadt. Der Staatsanwalt sagt, ich muss mich für weitere Fragen bereithalten … Ich wäre ja geblieben, aber jetzt wissen sie, wo ich bin. Das heißt also, das ganze Theater geht von vorne los. Marta sagt, sie ist bis zum Fünfzehnten so weit. Ich hab sie gebeten, alle Arbeiten, die ich noch nicht gesehen habe, erst mal beiseitezustellen. … Ja, ihr geht’s ganz gut. Es kam ja nicht gerade unerwartet. Sie wusste es schon seit einer Weile. … Und, hast du mit der Times gesprochen? Und dem Observer? Großartig. Weiter so. Ich melde mich heute Nachmittag wieder, wenn ich gelandet bin. … Was? Das Mädchen auf dem Foto? Mit den wuscheligen Haaren? Ach, die ist nicht wichtig. Hab ich hier kennengelernt. Also, wir sehen uns dann in New York, ja?«


    Haven linste um die Theke herum und sah Iain einen Cappuccino schlürfend und wild auf sein Handy eintippend an einem Tisch sitzen. Das war nicht der Mann, mit dem sie geschlafen hatte, der sie gebeten hatte, mit ihm in Rom zu bleiben. Sie hatte einen Blick auf den echten Iain Morrow erhascht – ein Mensch, dem es offenbar kein schlechtes Gewissen bereitete, sie zu beleidigen und sie in Bezug auf sein Handy anzulügen, das er angeblich in New York hatte liegen lassen. Haven hatte sich immer für ein Mädchen gehalten, das sich gegen jegliche Art von schlechter Behandlung mit einer schneidenden Bemerkung oder einer saftigen Ohrfeige zur Wehr zu setzen wusste. Aber die Wut, die sie erwartet hatte, blieb aus. Sie fühlte sich einfach nur wie die letzte Idiotin. Jetzt würde sie die letzten drei Tage – und deren Bedeutung – wohl noch einmal überdenken müssen.


    Haven verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf das Display des Handys zu erhaschen, aber Iain steckte es in seine Brusttasche und begann, seine Sachen zusammenzupacken. Wenn er sich jetzt auf den Weg zurück zum Apartment machte, musste Haven vor ihm dort sein. Das war der einzige Weg, ihn zu entlarven, ohne selbst als Schnüfflerin dazustehen. Sie rannte in die entgegengesetzte Richtung und schlitterte um die Ecke in die Parallelstraße zur Via Giustiniani. Auf der Piazza Navona angelangt, raste Haven die Treppe hoch, warf den Zettel weg, den sie Iain geschrieben hatte, und saß, als er schließlich eintraf, scheinbar vollkommen entspannt auf dem Balkon.


    »Wir haben’s in die Schlagzeilen geschafft«, sagte er zur Begrüßung. Er wirkte gehetzt – selbst das verschmitzte Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Ohne es sah Iain wie ein vollkommen anderer Mensch aus.


    »Wovon redest du?«


    Iain ließ eine italienische Zeitung auf ihren Schoß fallen, die so gefaltet war, dass sie ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte. Auch wenn sie die Überschrift nicht lesen konnte, erkannte Haven sofort ihren eigenen Hinterkopf. Und Iains Profil hätte nicht deutlicher zu sehen sein können. Die Mädchen auf der Brücke vor der Sixtinischen Kapelle mussten das Bild von ihnen gemacht haben, als sie gerade gingen.


    »Sie haben es gestern Nachmittag an einen amerikanischen Blog geschickt. Und seit heute Morgen ist es in allen Zeitungen. Jeder will wissen, wer du bist.«


    Haven warf die Zeitung auf den Boden. »Und wo ist das Problem? Auf dem Foto erkennt man doch noch nicht mal mein Gesicht.«


    »Nein, aber jetzt weiß die ganze Welt, dass wir in Rom sind. Ich habe eben mit einem Geschäftspartner gesprochen, und sogar der hat mich über die geheimnisvolle Unbekannte an meiner Seite ausgefragt.«


    Das war die Gelegenheit, auf die Haven gewartet hatte. »Du hast mit einem Geschäftspartner gesprochen? Ich dachte, du hättest dein Handy in New York vergessen.«


    Iain seufzte und zog das Telefon aus der Brusttasche. »Da hab ich die Wahrheit wohl ein kleines bisschen verdreht. Ich wollte dich ein paar Tage ganz für mich allein haben.«


    »Aber du hättest mich doch wenigstens mal meine E-Mails checken lassen können. Meine Mutter ist bestimmt schon total durch den Wind, sie hat seit Dienstag nichts mehr von mir gehört.«


    »Daran hab ich nicht gedacht. Möchtest du sie jetzt anrufen?« Er streckte ihr das Handy hin, aber sie ignorierte es.


    »Warum hast du mich angelogen?«


    »Jeder lügt doch mal«, entgegnete Iain ungerührt. »Ich wollte nur, dass alles perfekt ist. Ich hätte wissen müssen …«


    »Was?«


    »Ich muss für ein Weilchen zurück nach New York.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Du kannst hierbleiben«, sagte Iain. »Spaß haben.«


    »Ich bleibe bestimmt nicht allein in Italien. Außerdem hast du doch gesagt, dass du nie wieder zurückwillst.« Das Ganze war nichts als ein Hirngespinst gewesen – ein hübsches kleines Märchen für ein dummes Mädchen, das nur zu gern daran geglaubt hatte.


    »Ich will ja auch nicht zurück. Ich muss. Es ist was passiert, um das ich mich unverzüglich kümmern muss«, erklärte Iain und hob seinen Koffer aus dem Schrank.


    »Wenn du gehst, komme ich mit«, beharrte Haven.


    »Nein«, widersprach Iain.


    »Ich …« Bevor sie weitersprechen konnte, spürte Haven, wie ihre Augen sich verdrehten und ihre Beine unter ihr nachgaben.


    Constance spähte durch einen Spalt in den grünen Samtvorhängen. Der Mond war inzwischen aufgegangen und spiegelte sich in den Pfützen, die das Unwetter zurückgelassen hatte. Auf der anderen Straßenseite bewegte sich etwas, und das Mondlicht ließ kurz ein Stück blasser Haut aufleuchten. Den ganzen Abend stand dieser Mann nun schon dort und beobachtete ihr Haus vom gegenüberliegenden Eingang aus. Sie hatte sich seit Stunden kaum von der Stelle gerührt.


    Wieder wünschte sie, dass Ethan bei ihr wäre. Seit Dr. Stricklands Tod waren ihm die Reporter auf den Fersen, und sie hatten keine Nacht mehr zusammen verbracht. Ethan hatte sie gewarnt, dass die eine oder andere Zeitung vielleicht auch jemanden auf das Haus in den Washington Mews ansetzen würde. Doch irgendetwas sagte ihr, dass der Mann im Hauseingang nicht für die Presse arbeitete.


    Im Kopf ging sie noch einmal ihre Checkliste durch. Die Tür unten war verschlossen, die Fenster waren verriegelt. Es gab keinen anderen Weg ins Haus. Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück, den sie sich ans Fenster gezogen hatte, und wartete darauf, dass es hell wurde.

  


  
    KAPITEL 37


    Den Großteil des Rückflugs nach New York über tat Haven so, als würde sie schlafen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken – Zeit, um herauszufinden, wie sie mit all dem, was sie erfahren hatte, umgehen sollte. Und mit heruntergezogener Fensterblende und dem Gesicht im Kissen war es leichter, ihre Tränen zu verbergen.


    Für Haven gab es nun keinen Zweifel mehr daran, dass Iain Morrow nicht der Mensch war, den sie sich erhofft hatte. Seine Lügen mochten mit etwas so Unwichtigem wie einem Handy begonnen haben, aber wer wusste schon, wie weit er noch gegangen wäre? Am meisten Angst aber machte ihr nicht, wie leicht Iain die Wahrheit vor ihr hatte geheim halten können, sondern wie bereitwillig sie ihm geglaubt hatte. Sie wusste genau, was ihre Großmutter dazu sagen würde – dass Haven genau wie ihre Mutter sei. Dass die Wollust ihren gesunden Menschenverstand verwirrt habe. Und auf gewisse Weise hätte Imogene damit sogar recht gehabt. Haven war auf dieselben mädchenhaften Fantasien hereingefallen, von denen sich auch Mae Moore hatte verführen lassen – dem Traum von wahrer Liebe und Seelenverwandtschaft, von Glück und Zufriedenheit bis ans Ende ihrer Tage.


    Die Visionen von Constances Leben mochten sie zu Iain geführt haben, aber vielleicht war es ja gar nicht Liebe, die sie dort hatte finden sollen. Als das Flugzeug zum Sinkflug durch die Wolken ansetzte, beschloss Haven, weiter nach den Antworten zu suchen, die ihr fehlten. Sie würde sich nicht von einem gebrochenen Herzen davon abhalten lassen.


    Es war zwei Uhr nachmittags, als das Flugzeug landete, und drei Uhr, als sie schließlich in dem kleinen Haus in der Nähe des Washington Square Park ankamen. Die Straße war glücklicherweise menschenleer. Iains Fahrer trug ihre Koffer ins Haus und blieb dann an der Tür stehen, um auf weitere Anweisungen zu warten. Iain rannte nach oben ins Schlafzimmer und kehrte nur Augenblicke später mit einer schwarzen Umhängetasche über der Schulter zurück.


    »Ich muss eine Weile weg«, informierte er Haven. »Bis zum Abendessen bin ich aber wieder da. Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, wenn du in der Zwischenzeit weggehst. James bleibt hier bei dir. Wenn du irgendwas brauchst, sag ihm einfach Bescheid, er kümmert sich drum.«


    Der Chauffeur, ein massiger Mann mit einem Bulldoggengesicht, nickte und trat ins Wohnzimmer. Haven suchte verzweifelt nach Worten, um ihrem Entsetzen Luft zu machen.


    »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst«, zischte sie.


    »Vertrau mir«, entgegnete Iain und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben. »Das tust du. Diese Stadt ist gefährlich, und dir geht es nicht gut.«


    »Gefährlich? Ich habe zwanzig Jahre lang hier gelebt!«, protestierte Haven.


    »Ja, und du bist auch hier gestorben. Das soll nicht wieder passieren. Was, wenn du in Ohnmacht fällst, wenn du allein unterwegs bist? Hast du irgendeine Ahnung, was dir an einem Ort wie Manhattan alles passieren kann?«


    »Mir passiert schon nichts!«


    »Ganz genau«, erwiderte Iain entschlossen.


    Kurz nachdem die Tür hinter Iain ins Schloss gefallen war, setzte sich Haven an den Schreibtisch im Wohnzimmer und klappte den Laptop auf, der dort stand. In den nächsten Minuten fluchte sie gedämpft vor sich hin, während sie so tat, als surfte sie im Internet. James saß auf dem Sofa und starrte auf einen unbestimmten Punkt in der Luft, als versuchte er, ein Tor zu einem anderen Universum zu öffnen. Haven wusste, dass sie einen Plan brauchte. Sie musste hier raus. Schon allein um ihrer geistigen Gesundheit und ihrer Selbstachtung willen.


    »James«, säuselte Haven mit dem zuckersüßesten Südstaatenakzent, den sie hinbekam. Der Mann grunzte und wandte seinen wuchtigen Oberkörper langsam in ihre Richtung. »Ich hab im Flugzeug nichts gegessen, und jetzt sterbe ich fast vor Hunger. Wären Sie wohl so lieb, mir irgendwo einen Burger zu besorgen?«


    »Kein Problem«, antwortete James. Unter minimalem Muskeleinsatz zog er ein Handy aus der Tasche und drückte eine einzige Taste. »Die junge Dame möchte einen Hamburger.« Er hielt inne und drückte sich das Telefon an die Brust. »Pommes dazu, Miss?«


    »Ja, bitte«, gab Haven sich geschlagen.


    »Mit Pommes«, befahl James mit bellender Stimme. Dann klappte er das Handy zu und ließ es wieder in seiner Brusttasche verschwinden.


    Gerade als Haven sich wieder zum Computer umdrehte, hörte sie ihren eigenen Klingelton. Sie stürzte zu ihrer Handtasche und fischte ihr Handy heraus. Auf dem Display war eine unbekannte Nummer aus Snope City zu sehen, und Havens Herz machte einen Hüpfer, als ihr der Gedanke kam, dass es vielleicht Beau sein könnte.


    »Hallo?«


    »Haven Moore!« Die Stimme ihrer Mutter wurde immer schrill, wenn sie sich aufregte. »Was fällt dir ein, mich ganze drei Tage lang nicht anzurufen? Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe?«


    »Tut mir leid«, erwiderte Haven abwesend. Sie war jetzt wirklich nicht in der Stimmung für eine Moralpredigt. Während ihre Mutter drauflosschimpfte, starrte Haven auf den Computerbildschirm und klickte wahllos auf eins der Lesezeichen des Browsers. Ein Klatschblog öffnete sich. Direkt oben auf der Seite prangte das Foto von Iain und ihr auf der Ponte Sant’Angelo.


    »Wo warst du denn die ganze Zeit? Geht es dir gut? Warum bist du nicht in deinem Hotel?«, bohrte Mae Moore weiter.


    »Ich bin für ein paar Tage zu einem Freund gezogen«, erklärte Haven. »Das ist billiger.«


    »Was denn für ein Freund? Wen kennst du denn in New York? Ist das jemand aus diesem Schlangenclub?«


    »Die Ouroboros-Gesellschaft. Ja, einer von denen.«


    Havens Mutter seufzte erleichtert auf. »Und, können die dir helfen? Hast du schon was Neues herausgefunden?«


    »Ja«, sagte Haven, die nun völlig abgelenkt war. Sie hatte eine weitere Klatschseite aufgerufen, auf der dasselbe Foto zu sehen war. Iain hatte wirklich nicht übertrieben, als er gesagt hatte, es wäre in allen Medien. Es war überall. Havens Sorge wuchs, als sie das Bild näher betrachtete. Die Unterschrift lautete: Wen hat Iain Morrow umgebracht, um dieses Mädchen zu bekommen? Obwohl die Kamera Havens Gesicht nicht eingefangen hatte, gab es mindestens zwei weitere Menschen auf der Welt, die diesen wilden schwarzen Haarschopf auf den ersten Blick erkennen würden. Wie lange würde es dauern, bis ihre Großmutter herausfand, dass sie in Rom gewesen war?


    Haven scrollte nach unten, und auf dem Bildschirm erschien ein neues Foto. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, damit ihre Mutter sie nicht aufkeuchen hörte.


    »Na, was denn zum Beispiel, Haven?«


    »Mom, kann ich dir das später erzählen? Ich hab hier gerade was zu erledigen.« Sie musste dringend mit Beau sprechen.


    »Und das ist wichtiger, als mit mir zu sprechen?«


    »So meine ich das nicht, das weißt du ganz genau. Ich rufe dich heute Abend an, ja? Bis dann, Mom.«


    »Haven!«, hörte sie Mae Moore noch am anderen Ende kreischen, kurz bevor sie den »Auflegen«-Knopf drückte.


    Haven starrte auf den Monitor. Das neue Bild war unscharf und dunkel. Aber die Leiche darauf war klar zu erkennen. Jeremy Johns war tot. Zwei Teenager hatten ihn gefunden, die eine Abkürzung über ein verlassenes Grundstück in Los Angeles genommen hatten, nicht weit von dem Ort, an dem er zuletzt gesehen worden war. Die Jugendlichen hatten ein Foto gemacht und es online gestellt, bevor sie auf die Idee gekommen waren, die Polizei zu rufen. Obwohl die Leiche schon stark verwest war, hatte man sie an der Schlangentätowierung auf dem Unterarm identifizieren können.


    Jeder Nerv in Havens Körper war aufs Äußerste gespannt. Sorgfältig löschte sie die Seite aus der Browserchronik und schob ihren Stuhl zurück.


    »Ich geh mal schnell duschen«, informierte sie den Riesen auf dem Sofa, während sie schon lässig die Treppe hinaufschlenderte. »Wenn mein Essen kommt, stellen Sie es einfach in die Küche, ja?«


    Im Badezimmer drehte sie das Wasser auf und schlich auf Zehenspitzen zu der Tür, die aufs Dach führte. Keine drei Minuten später war sie auf der Feuertreppe am University Place. Als mehrere Blocks zwischen ihr und den Washington Mews lagen, huschte Haven in einen Hauseingang auf der Mercer Street, zog ihr Handy aus der Tasche und rief Beau an. Von ihrem Versteck im Schatten aus beobachtete sie die Leute, die im strahlenden Sonnenschein an ihr vorbeigingen. Ein schwarzer Mercedes hielt an einer nahen Straßenlaterne. Haven drückte sich dicht an die Wand, bis der Wagen in Richtung SoHo weiterfuhr.


    Beau ging sofort ans Telefon. »Haven! Alles in Ordnung? Ich bin halb tot vor Sorge!«


    »Mir geht’s gut«, versicherte Haven ihm.


    »Gott sei Dank.« Beau stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann folgte ein langes, unbehagliches Schweigen. »Na, dann schieß mal los. Bist du Iain Morrows Sexsklavin?«


    Haven musste beinahe lächeln. Wenn er sie so aufzog, war das ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass er ihr verziehen hatte. »Wow, das nenn ich mal direkt zur Sache kommen. Bloß keine Zeit verschwenden, was?«


    Beau prustete so laut los, dass sie das Handy ein Stück von ihrem Ohr weghalten musste.


    »Mein Gott, dann stimmt es also. Ich kann’s an deiner Stimme hören. Mein kleines Mädchen ist zur Frau geworden.«


    »Halt die Klappe!«, kreischte Haven und hoffte, dass niemand ihr Gespräch gehört hatte.


    »Dann warst das also wirklich du!« Beau rang nach Luft. »Du bist die geheimnisvolle Unbekannte aus Italien! Ich hoffe, dir ist klar, dass du das absolut nicht verdient hast. Warum lerne ich eigentlich nie jemanden kennen, der mich auf einen Liebesurlaub nach Rom entführt?«


    »Tja, um nach Rom zu kommen, müsstest du erst mal Tennessee verlassen.«


    »Pass auf, was du sagst, Haven Moore«, knurrte Beau. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell seine Laune umschlagen konnte. »Du hast hier ein Riesenchaos angerichtet. Kann gut sein, dass ich dich für den Rest deines Lebens insgeheim hassen muss.«


    »Heißt das, dein Dad zwingt dich, auf die Vanderbilt zu gehen?«


    »Ich weigere mich, dieses Thema weiter mit dir zu diskutieren. Was gewisse Dinge angeht, ist dir einfach nicht zu trauen. Außerdem, wen interessiert schon meine trostlose Zukunft, wenn wir über dein erblühendes Sexleben reden können? Also, wie fühlst du dich, Cinderella? Bist du das glücklichste Mädchen auf der ganzen weiten Welt?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Warum?« Beaus Lachen versiegte. »Was ist los?«


    »Hast du keine Nachrichten gesehen? Sie haben Jeremy Johns gefunden. Darum sind wir auch wieder hier in den Staaten. Iain ist zur Befragung einbestellt worden. Wahrscheinlich redet er jetzt gerade mit der Polizei.«


    »Was meinst du mit ›wahrscheinlich‹? Wieso weißt du das nicht genau?«


    »Er hat mir nur gesagt, dass er ein Weilchen wegmuss.« Haven setzte zu einer Erklärung an, hielt dann aber inne. »Pass auf, diesmal hab ich es echt vermasselt. Iain ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Wir sind gerade mal drei Tage zusammen, und er lügt mich schon an. In Rom hat er behauptet, er hätte kein Handy dabei – aber dann hab ich rausgefunden, dass er wohl eins hatte. Dann mussten wir ganz plötzlich los, und er hat mir nicht gesagt, warum. Und jetzt sind wir wieder hier in New York, und er hat einen seiner Bodyguards als Babysitter für mich abgestellt. Er wollte mich noch nicht mal aus dem Haus lassen. Ich musste heimlich abhauen. Kannst du das glauben?«


    »Beruhig dich erst mal, Haven. Hört sich an, als wäre der gute Mr Morrow bloß ein ziemlicher Kontrollfreak.« Beau liebte es einfach, die Stimme der Vernunft zu spielen. »Vielleicht will er dich ja nur schützen. Wenn diese ganze Reinkarnationsgeschichte wirklich wahr ist und er tatsächlich mal Ethan war, dann will er dich wahrscheinlich auf keinen Fall noch mal verlieren, oder?«


    »Vielleicht … aber vielleicht ist er auch nur mit mir nach Rom geflogen, um mich aus New York wegzubringen.« Zum ersten Mal hatte Haven laut den Verdacht ausgesprochen, der schon die ganze Zeit an ihr nagte.


    »Warum sollte er das denn tun?«


    »Vielleicht gibt es hier ja irgendwas, das ich nicht herausfinden soll?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass er wirklich Jeremy Johns umgebracht hat?«


    »Ach, jetzt komm schon, Haven. Meinst du etwa, milliardenschwere Playboys murksen irgendwelche Leute ab und schmeißen die Leichen dann auf irgendwelche verlassenen Grundstücke? Das ist doch verrückt. Außerdem, wie kannst du so vorschnell urteilen? Hast du vergessen, dass man dich gerade letzte Woche noch selbst eines Verbrechens beschuldigt hat, das du nicht begangen hast?«


    »Das war was ganz anderes«, widersprach Haven.


    »Ach ja? Inwiefern? Ich …«


    »Pssst!«, zischte Haven. »Warte mal kurz.«


    Zwei Männer in dunklen Anzügen und Sonnenbrillen waren soeben um die Ecke der Mercer Street gebogen. Sie wirkten konzentriert und wandten die Köpfe langsam von links nach rechts, als suchten sie beide Straßenseiten ab. Als sie an Havens Versteck vorbeikamen, lächelte der Kleinere der beiden sie direkt an. Irgendetwas an seiner kitschigen, bunten Krawatte sagte ihr, dass von ihm keine Bedrohung ausging, doch auch nachdem er und sein Freund verschwunden waren, konnte sie sich nicht entspannen. Die Angst, die Haven an ihrem ersten Tag in New York verspürt hatte, war wieder da.


    »Haven? Alles okay?«


    »Entschuldige«, sagte sie zu Beau. »Falscher Alarm. Ich bin wohl wirklich ein bisschen paranoid in letzter Zeit. Als ich hier angekommen bin, war ich mir ganz sicher, dass mir jemand folgt, aber dann hat sich herausgestellt, dass mein Stalker bloß ein Typ war, der im selben Hotel wohnte wie ich. Ich hätte im Boden versinken können, so peinlich war das.«


    »Kann dir ja niemand verübeln, wenn du im Moment ein bisschen durch den Wind bist. Weißt du schon, dass das Feuer bei deiner Grandma jetzt offiziell als Brandstiftung eingestuft wird? Wer weiß, vielleicht hätte der Sheriff noch ’ne Chance gehabt, den Kerl zu schnappen, wenn er von Anfang an auf dich gehört hätte.«


    »Ja, genau, er war ja auch so kurz davor, mir zu glauben.« Haven stieß ein bitteres Lachen aus. »Wahrscheinlich denkt die halbe Stadt, der Teufel persönlich hätte den Brand gelegt.«


    »Ach was, der neuesten Theorie zufolge hast du ein Tor zur Hölle geöffnet.«


    »Na, dann ist es aber wirklich ein Jammer, dass es nicht die ganze verdammte Stadt verschlungen hat. Ist das etwa auf Dr. Tidmores Mist gewachsen?«


    »Keine Ahnung. Seit du weg bist, bin ich im Kirchenstreik. Nicht dass das irgendwas ändern würde. Dad sagt, Tidmore ist in den Urlaub gefahren. Aber wir kommen vom Thema ab. Was willst du denn jetzt wegen Iain Morrow unternehmen?«


    »Wahrscheinlich gar nichts«, sagte Haven.


    »Wie, gar nichts? Du hast mich die letzten paar Minuten verzweifelt davon zu überzeugen versucht, dass er ein krankhafter Lügner ist, der einen Musiker umgebracht hat, und trotzdem willst du dich einfach weiter mit ihm rumtreiben?«


    »Ich hab im Moment kaum eine andere Wahl, Beau. Ich muss rausfinden, warum ich hier bin. Vielleicht ist Iain nicht unbedingt der Typ, mit dem ich in den Sonnenuntergang reiten sollte, aber aus irgendeinem Grund wollte Constance, dass ich hierher nach New York komme. Und sie wollte, dass ich Ethan finde. Ich kann jetzt nicht einfach zurück nach Snope City rennen, nur weil es hier ein bisschen unbequem wird.«


    »So spricht nur jemand, dem guter Sex völlig den Verstand vernebelt hat.«


    »Beau! Halt die Klappe!«


    »Sorry«, entgegnete er und versuchte, sein Lachen unter Kontrolle zu bekommen. »Ich kann einfach nicht anders. Aber mal im Ernst … haben dir die Leute von der Ouroboros-Gesellschaft irgendwie weiterhelfen können?«


    »Ich war noch gar nicht da.«


    »Was?«, brüllte Beau regelrecht ins Telefon. »Das ist doch einer der Gründe, warum du überhaupt nach New York gefahren bist. Warum warst du noch nicht bei denen?«


    »Ich hab dir doch gesagt, ich bin gerade erst aus Rom zurückgekommen.«


    »Tja, dann setz deinen Hintern aber mal schleunigst in Bewegung, Schätzchen. Vielleicht können die dir ja helfen rauszufinden, ob dein Loverboy wirklich gefährlich ist.«


    »Vielleicht hast du recht«, stimmte Haven zögerlich zu.


    »Selbstverständlich hab ich recht! Sag Bescheid, wenn ich dir noch irgendwie helfen kann. Und versprich mir, dass du vorsichtig bist, ja?«


    »Versprochen.« Sie wollte schon auflegen, als sie gerade noch ein leises Stimmchen aus dem Hörer rufen hörte.


    »Haven!«


    »Ja?«


    »Hätte ich fast vergessen. Leah Frizzell war gestern bei uns.«


    »Und?«


    »Ich soll dir sagen, dass es da oben jemanden gibt, der wie du ist. Ein Mädchen, das Visionen hat. Leah will, dass du nach ihr Ausschau hältst. Sie sagt, sie wird dir die Wahrheit zeigen.«


    »Und was soll das nun wieder heißen?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich hab nie behauptet, dass ich Gaga spreche. Pass auf, mein Dad brüllt schon wieder nach mir, ich muss auflegen. Ruf mich an, wenn du bei der OG warst.«


    »Hey Beau!«, rief Haven, bevor er auflegen konnte.


    »Was denn noch?«


    »Ich wünschte wirklich, du wärst hier«, sagte Haven.

  


  
    KAPITEL 38


    Haven fand sich auf einem ruhigen Platz wieder, einen Block von der belebten Park Avenue South entfernt. In der Mitte des Platzes befand sich ein hübscher kleiner Park, der von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Die Statue eines melancholisch aussehenden Mannes, der den Kopf geneigt hielt, als wäre er tief in Gedanken versunken, schien über den Blättern zu schweben. Ein Paar schlenderte über den Kiesweg an der Statue vorbei und unterhielt sich in gedämpftem Tonfall. Haven sah zu, wie ein kleiner Junge versuchte, das Tor zum Park aufzudrücken, aber es war verschlossen. Einen Moment lang blieb er dort stehen, die Finger um die Eisenstäbe gelegt, und starrte in diese kleine geheime Welt mitten im Herzen von Manhattan.


    Eine der Villen, die die Südseite des Parks säumten, war ein altes Sandsteingebäude mit einem breiten Balkon zum Park. Dichte grüne Weinranken wanden sich an seiner Fassade hinauf, klammerten sich an den Balkon, krochen über die Fenstersimse und baumelten über der Eingangstür herab. Das Haus wirkte verlassen – wie der Schauplatz eines grausigen Verbrechens, der nun von Geistern heimgesucht wurde. Haven wusste sofort, dass dies die Villa aus ihren Visionen war – das frühere Heim der Familie Strickland und gegenwärtiger Hauptsitz der Ouroboros-Gesellschaft. Als sie die Treppe zum Eingang hinaufstieg, flackerten Erinnerungen an Versammlungen, Feiern – und sogar Beerdigungen – in ihrem Kopf auf wie eine Diashow. Doch die Bilder verpufften in dem Moment, als sie die Tür öffnete. Das Innere des Gebäudes war komplett renoviert worden. Alles wirkte offen und modern – von den holzvertäfelten Räumen aus ihrer Erinnerung war keine Spur mehr übrig. Haven wurde augenblicklich kalt. Sie hätte schwören können, dass sie noch nie hier gewesen war. Das Gebäude wirkte so steril und leblos wie eine Computerfabrik, und eine kleine Stimme in Havens Kopf flehte sie an, sofort wieder zu gehen.


    Ein paar Meter von der Tür entfernt saß ein junger Mann an einer Empfangstheke aus Glas und Edelstahl. Die beigefarbenen Ledersessel im Wartebereich waren regelrecht vollgepackt mit kleinen Kindern und ihren Eltern. Die Erwachsenen füllten Fragebögen aus, während die Kinder Bücher lasen oder Videospiele spielten. Haven entdeckte ein kleines Mädchen, das Dantes Göttliche Komödie aufgeschlagen auf dem Schoß liegen hatte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann am Empfang höflich. Mit seinem perfekt gekämmten Haar, der schwarzen Brille und dem weißen Hemd sah er ein bisschen aus, als wäre er aus Plastik.


    »Hallo.« Haven konnte den Blick nicht von der Besucherschar in der Lobby losreißen. »Sind die Leute da alle Mitglieder der Ouroboros-Gesellschaft?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte der junge Mann mit der emotionalen Tiefe einer Bandansage. »Viele Eltern bringen ihre Sprösslinge zu einer Reinkarnationsanalyse her. Aber die meisten dieser Kinder sehen einfach nur zu viel fern. Nur ganz wenigen wird tatsächlich die Mitgliedschaft angeboten. Also, kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja«, sagte Haven, der plötzlich wieder einfiel, was sie eigentlich hier wollte. »Ich hätte gern einen Termin bei Ms Singh, der Präsidentin Ihrer Gesellschaft.«


    Der Rezeptionist blickte verdutzt auf, so als hätte Haven soeben um eine Audienz bei der Queen gebeten. »Und wie ist Ihr Name?«


    »Ich heiße Haven Moore.«


    Der junge Mann blinzelte zweimal. »Ms Singh ist gerade außer Haus«, informierte er sie. »Aber wir erwarten sie jeden Moment zurück. Warum nehmen Sie nicht kurz Platz, vielleicht hat sie ja ein bisschen Zeit, wenn sie wiederkommt.«


    »Ach, kein Problem«, lehnte Haven ab, die am liebsten sofort Reißaus genommen hätte. »Ich komme einfach später noch mal wieder.«


    »Nein, nein, ich bestehe darauf«, beharrte der junge Mann und deutete auf den einzigen freien Platz im Eingangsbereich.


    Eine OG-Mitarbeiterin rief zwei Namen auf, und zwei völlig identisch aussehende kleine Jungen sprangen neben Haven von ihren Sitzen. Die Mutter der Jungen war so in ihr Buch vertieft, dass sie überhaupt nicht bemerkte, wie ihre Söhne verschwanden oder dass sie drei leere Trinkpäckchen auf dem Fußboden hinterlassen hatten.


    »Sitzt hier schon jemand?« Ein junger Mann in Jeans und einem sorgfältig gebügelten blauen Hemd deutete auf einen der frei gewordenen Plätze. Er war älter als Haven, auch wenn sie nicht sagen konnte, um wie viel. Und er sah sehr gut aus – wie ein Katalogmodel oder ein Schauspieler aus einem Fernsehwerbespot. Trotzdem wirkte sein Gesicht irgendwie nichtssagend. Wenn sie die Augen geschlossen hätte, hätte sie sich an sein dunkles Haar und seine Augen erinnert, aber sein Gesicht wäre wie ausgelöscht gewesen.


    »Nö.« Sie lächelte. »Setzen Sie sich ruhig.«


    Er nahm Platz, und sie streckte ihm die Hand hin, die er einen winzigen Moment zu lange festhielt. »Ich bin Adam Rosier.« Der junge Mann hatte die tiefe, volle Stimme eines Nachrichtensprechers. Haven fand, dass sein Akzent nicht amerikanisch klang, aber sie konnte auch nicht sagen, auf welche Herkunft er schließen ließ.


    »Haven Moore.«


    »Haven.« Es klang, als würde er ihren Namen sorgfältig in seinem Gedächtnis abspeichern. »Sind Sie zum ersten Mal hier bei der OS?«


    »Ja«, bestätigte Haven. »Und Sie?«


    Adam lächelte freundlich und ein wenig nachsichtig. »Nein, ich bin schon seit einer ganzen Weile Mitglied. Es ist eine großartige Organisation. Wollen Sie einen Test machen?«


    »Nein, eigentlich warte ich auf Ms Singh«, erklärte Haven. »Der Herr am Empfang meinte, sie hätte vielleicht heute noch Zeit für ein Gespräch.«


    »Ah ja. Dann nehme ich an, dass Sie sich an ein früheres Leben erinnern?« Er musterte sie betont gründlich. »Sie waren jemand ziemlich Interessantes«, stellte er dann fest. »So was sehe ich sofort.«


    Haven lehnte sich ein Stück zu ihm rüber und senkte die Stimme. »Ich glaube, ich war vielleicht Mitglied der Ouroboros-Gesellschaft, als sie gerade erst gegründet worden war. Ich hatte gehofft, dass Ms Singh mir vielleicht helfen könnte, ein paar Lücken in meiner Erinnerung zu schließen.«


    »Wie faszinierend. Ich hab mich schon immer für die Geschichte der Gesellschaft interessiert. Erinnern Sie sich an irgendwelche Leute, die Sie damals gekannt haben?«


    »Ein paar«, erwiderte sie.


    »Und Sie sind den ganzen Weg von Tennessee hierhergekommen? Sind Sie vielleicht auf der Suche nach jemand Bestimmtem aus Ihrer Vergangenheit?«


    Haven lehnte sich abrupt zurück, ihre Finger gruben sich in die Armlehnen ihres Sessels. »Hab ich erwähnt, dass ich aus Tennessee komme?«


    Adam lachte, und Havens Angst verschwand sofort. »Nein, ich kann nur ziemlich gut Dialekte einordnen. Ist so eine besondere Gabe. Jeder hier hat die eine oder andere außergewöhnliche Fähigkeit vorzuweisen. Sie sind in den Bergen aufgewachsen, hab ich recht?«


    »Stimmt«, staunte Haven. »Ich bin beeindruckt!«


    »Sind Sie schon länger hier in der Stadt?«


    »Nein, ich bin gerade erst angekommen.«


    »Gerade erst angekommen«, wiederholte Adam, als versuchte er, sich den Sinn dieses Satzes vor Augen zu führen. »Und wo wohnen Sie – wenn ich das fragen darf?«


    »Bei einem Bekannten.« Mehr wollte Haven aus irgendeinem Grund nicht preisgeben.


    »Ah so.« Adam lächelte wieder. »Tja, falls Sie bei Ihrem Bekannten mal nicht mehr willkommen sein sollten, die Gesellschaft vermietet auch Zimmer, geschmackvoll eingerichtet und zu einem wirklich fairen Preis.«


    »Danke, das werde ich mir …«


    »Miss Moore?« Der Rezeptionist stand plötzlich vor ihr. »Es tut mir sehr leid. Ms Singh hat gerade angerufen, sie ist erst morgen früh wieder im Haus. Möchten Sie jetzt einen Termin vereinbaren?«


    Haven war erleichtert, dass sie nicht länger hierbleiben musste. Die frostige Atmosphäre des Gebäudes sickerte ihr allmählich bis in die Knochen, und sie sehnte sich danach, endlich wieder draußen in der warmen Sommersonne zu sein. »Tja, warum nicht.«


    »Wie wäre es Montag um elf? Früher kann ich Ihnen leider nichts anbieten. Wie Sie sehen, haben wir im Augenblick alle Hände voll zu tun.«


    »Montag ist in Ordnung.«


    »Vielen Dank, Miss Moore.« Der junge Mann klappte seinen altmodischen Terminkalender zu und schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln. »Dann erwarten wir Sie nächste Woche.«


    Haven stand auf und Adam Rosier tat es ihr gleich. »Es war schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu ihm.


    »Ganz meinerseits«, erwiderte er. »Wissen Sie, Haven, falls Sie sich schon mal ein bisschen auf eigene Faust informieren wollen, es gibt hier nur ein paar Häuser weiter ein Institut für Geschichte, die Gramercy Park Historical Society. Die haben da ein paar Dokumente aus den frühen Tagen der OG. Vielleicht finden Sie da ja irgendwas, was Sie interessiert.«


    »Danke. Das werde ich mir mal ansehen«, erwiderte Haven etwas verunsichert über die Art, wie er den Blick kein einziges Mal von ihrem Gesicht wandte. Es war schmeichelhaft und gleichzeitig irritierend, dermaßen eingehend gemustert zu werden.


    »Ich hoffe, wir sehen uns bei Ihrem nächsten Besuch in der Gesellschaft wieder«, sagte er. »Ich bin ziemlich oft hier. Vielleicht können wir ja mal zusammen einen Kaffee trinken? Ich könnte Ihnen ein bisschen mehr über uns erzählen. Und wer weiß, vielleicht kann ich Sie ja sogar davon überzeugen, auch der OG beizutreten.«


    Er sprach mit der lässigen Selbstsicherheit eines Menschen, der es nicht gewohnt war, auf Ablehnung zu stoßen. Irgendwie schien er eine seltsame Art von Macht auszustrahlen, so als wäre er ein als Bürgerlicher verkleideter Prinz oder ein Gott, der sich als Sterblicher ausgab.


    »Klar«, hörte Haven sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. »Nächstes Mal.«

  


  
    KAPITEL 39


    Der Gehweg vor der Ouroboros-Gesellschaft war verlassen. Ein heller Lichtreflex lenkte Havens Blick auf die Fenster eines Apartments auf der gegenüberliegenden Seite des Parks. Sie meinte, eine Gestalt ausmachen zu können, die in dem dunklen Zimmer stand und den Platz beobachtete. Haven beschleunigte ihren Schritt und lief nach ein paar Sekunden die Treppe eines roten Backsteingebäudes hinauf, das nur wenige Meter von der OG entfernt war. In der Empfangshalle der Villa befand sich die Geschäftsstelle der Gramercy Park Historical Society. Haven ging auf eine winzige Frau mit Hornbrille zu, die gerade dabei war, sämtliche Oberflächen im Raum mit einem Staubwedel zu bearbeiten. Der aufgewirbelte Staub legte sich wieder, kaum dass sie ihm den Rücken zugewandt hatte. An den Wänden hingen Fotos der Gebäude rund um den Park, vermutlich aus dem neunzehnten Jahrhundert. Verschwommene Gestalten bevölkerten die Gehwege – die Geister der Passanten, deren Bewegungen zu schnell für die damaligen Kameras gewesen waren.


    Die Frau vom Empfang versteifte sich, als sie ihren Gast entdeckte; ihr Staubwedel verharrte Zentimeter vor einer Büste von Stanford White in der Luft. »Sind Sie Haven Moore?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Ich bin die Bibliothekarin. Die Ouroboros-Gesellschaft hat gerade angerufen und mich gebeten, das hier für Sie herauszusuchen.« Die Frau deutete auf einen großen Karton, der auf einem Stuhl stand. »Das ist alles, was wir über die frühen Jahre der Organisation haben.«


    »Aber ich bin doch erst vor einer Minute dort weggegangen«, erwiderte Haven verblüfft. »Wie haben Sie das denn alles so schnell gefunden?«


    »Sie sind nicht die Erste, die die OG zu uns schickt«, informierte die Frau sie und legte ihren Staubwedel zur Seite. Ihre Bewegungen waren präzise und ökonomisch. »Ich halte die Materialien immer bereit für den Fall, dass sie gebraucht werden. Der Lesesaal ist im ersten Stock. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


    Haven folgte der Frau die Treppe hinauf. Ein rotes Samtseil auf dem Treppenabsatz versperrte den Zugang zu den oberen Stockwerken, und eine Tür führte in einen riesigen Lesesaal, dessen Vorhänge zugezogen waren. Das wenige Licht kam von vier kleinen Lampen, die in der Mitte eines langen, kunstvoll verzierten Tischs standen. Die Luft im Raum war kühl und roch nach Staub und Verfall. An den Wänden verliefen Bücherregale mit einigen kleineren Büsten darauf. Die Gesichter längst verstorbener und vergessener Männer starrten zu dem Mädchen herunter, das in ihr Reich eingedrungen war. Wenn es in diesem Gebäude nicht spukte, dann war das die reinste Verschwendung, dachte Haven bei sich.


    »Ist es zu dieser Tageszeit immer so leer hier?«, fragte sie die Frau, die gerade den Karton auf einem Tisch in der Ecke abstellte.


    »Leer?« Die Frau ließ den Blick durch den Raum wandern. »Ja, das ist es wohl. Aber ich bin sicher, Sie werden schon bald Gesellschaft bekommen. Sagen Sie Bescheid, wenn ich noch etwas für Sie tun kann«, fügte sie hinzu und eilte geschäftig in Richtung Treppe.


    Haven öffnete die Kiste. Darin lagen ein paar Bücher und ein halbes Dutzend Dokumententaschen. Doch das Erste, was sie herauszog, war ein altes Sammelalbum mit einem schwarzen, schon etwas brüchigen Einband. In dem Album klebten vergilbte Zeitungsartikel, die hauptsächlich aus den New York Daily News oder aus dem New York Daily Mirror zu stammen schienen. Zu Havens Erstaunen ging es in den Artikeln um Ethan Evans, und die dazugehörigen Fotos zeigten ihn alle mit entweder finsterem oder höhnischem Gesicht. Haven überflog die Schlagzeilen.


    AUGUST STRICKLAND MIT 65 JAHREN GESTORBEN, PROTEGÉ ZUM ERBEN ERNANNT


    HINWEISE AUF MORD IM FALL STRICKLAND


    EVANS ZUM TOD DES PHILANTHROPEN VERHÖRT


    EVANS’ DREIECKSBEZIEHUNG DER MORDGRUND?


    VERDÄCHTIGER IM STRICKLAND-MORDFALL STIRBT BEI BRAND


    STRICKLANDS OG UNTER NEUER LEITUNG


    EVANS’ GELIEBTE BRICHT BEI BEGRÄBNIS ZUSAMMEN


    Beim letzten Artikel zögerte Haven. Das körnige Foto neben der Überschrift zeigte eine junge Frau mit dunklen Haaren, die von jemandem gestützt wurde, dessen Kopf beim Ausschneiden des Artikels abgetrennt worden war. Obwohl das Mädchen einen Schleier trug, konnte Haven das tränenüberströmte Gesicht gut genug sehen, um es zu erkennen. Es war Rebecca. Die Woge aus Hass und Eifersucht, die Haven mit einem Mal erfasste, kam vollkommend überraschend.


    Bei der gestrigen Beisetzung von Ethan Evans brach Rebecca Underwood gramgebeugt zusammen und schürte so weiter das Gerücht, dass die beiden eine Affäre unterhielten. Obwohl Evans nur wenige Stunden vor ihrer beider Tod heimlich die Erbin Constance Whitman heiratete, berichten unsere Quellen, dass er die Verbindung wohl vor allem aus finanziellen Motiven einging und Rebecca Underwood seine Geliebte blieb.


    Vor einigen Monaten war Evans unter Verdacht geraten, seinen wohlhabenden Mentor Dr. August Strickland ermordet zu haben. Heute werden Stimmen laut, die vermuten, der Brand in den Washington Mews sei in dem Vorhaben gelegt worden, Evans’ neu erworbenem Vermögen einige weitere Millionen hinzuzufügen. Ist Evans bei dem Versuch, seine junge Braut zu töten, selbst ums Leben gekommen? Unsere Quellen bekräftigen diesen Verdacht zumindest. Mit Evans’ Tod aber scheint der Fall nun abgeschlossen …


    Haven erkannte billigen Tratsch auf den ersten Blick, aber diese grausamen Spekulationen taten trotzdem weh. Hastig durchblätterte sie den Rest des Albums, vorbei an weiteren Klatschkolumnen und vereinzelten seriösen Polizeiberichten aus der New York Herald Tribune. Während es ganz offensichtlich Monate gedauert hatte, bis die New Yorker aufhörten, sich über die anrüchige Geschichte die Mäuler zu zerreißen, schien die offizielle Untersuchung von Stricklands Tod mit Ethan Evans’ Ableben ihr Ende gefunden zu haben. Doch die interessanteste Information fand Haven erst auf der allerletzten Seite des Albums. Der New York Historical Society gestiftet durch Frances Whitman. 1995, stand auf einem kleinen, maschinengeschriebenen Stück Papier. Diese Möglichkeit hatte Haven noch nie in Betracht gezogen: Vielleicht hatte Constance noch immer Verwandte in New York.


    Plötzlich spürte Haven, dass sie nicht mehr allein im Raum war, und sah von dem Album hoch. Eine unscheinbare kleine Frau beobachtete sie von der Tür aus. Ohne die Miene zu verziehen, nickte sie Haven flüchtig zu und ging dann zu einem Stuhl am anderen Ende des langen Tischs. Ihr formloser grauer Rock schlackerte ihr raschelnd um die Waden. Kurz darauf schlenderte ein Mann in Khakihose am Tisch vorbei zu einem der Sessel vor dem Kamin. Dort angekommen, steckte er die Nase in ein Buch, auf dessen Rücken kein Titel zu erkennen war.


    Haven hatte auf etwas Gesellschaft gehofft, aber irgendwie schienen die anderen Besucher die unheimliche Atmosphäre des Lesesaals nur noch zu verstärken, also wandte sie sich schnell den anderen Sachen in der Kiste zu. Eine vergilbte Broschüre, verfasst von August Strickland, die den Auftrag der Ouroboros-Gesellschaft umriss. Die Organisation, so schrieb er, »heißt Menschen beider Geschlechter und aller Rassen und Religionen willkommen, die ihre gottgegebenen Talente im Dienste einer besseren Welt einsetzen wollen.« Als Nächstes verbrachte Haven mehrere Minuten damit, ein offizielles Foto aus den frühen Tagen der Gesellschaft zu studieren. In der Mitte des Bildes stand Strickland, umringt von einem Dutzend lächelnder Anhänger. Er war nicht groß, aber er gewann einige Zentimeter durch sein buschiges weißes Haar. Sein Blick ruhte liebevoll auf dem jungen Mann an seiner Seite. Ethan Evans lachte fröhlich und vollkommen unbeschwert in die Kamera.


    Haven hielt das Foto neben einen der Zeitungsartikel in dem Sammelalbum. Welcher war der echte Ethan Evans – der sorglose junge Mann oder der finster dreinblickende Verdächtige? Selbst ihre Visionen von Ethan hatten ihr kaum Anhaltspunkte geliefert. Den Rest ihrer Geschichte hatte Constance ihr noch nicht verraten. Und wenn Haven keinen anderen Weg fand, Licht in die Vergangenheit zu bringen, dann würde sie womöglich niemals die Wahrheit über Ethan erfahren.


    Als Haven die Historical Society verließ, sah sie, wie sich das Tor zum Gramercy Park öffnete, und bevor es wieder ins Schloss fiel, huschte sie schnell hindurch. Die Frau mittleren Alters, die herausgekommen war, starrte Haven verärgert an, aber das hielt das Mädchen nicht davon ab, den Park zu erkunden. Nachdem sie eine Runde durch die verlassene Anlage geschlendert war, gelangte Haven zu einer Parkbank mit Blick auf die Ouroboros-Gesellschaft und setzte sich. Sie hatte gehofft, der Anblick der Villa würde vielleicht eine Vision heraufbeschwören, aber nichts passierte. Nach dem Besuch in der Historical Society fühlte sie sich lediglich leer und einsam. War Constance von dem Mann, den sie liebte, getötet worden? War es das, was Haven herausfinden sollte?


    »Er ist nicht gut genug für dich.«


    Die Stimme klang so nah, als wäre der Mann nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Haven sprang von der Bank auf, in der Erwartung, jemanden zu entdecken, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte. Doch der Park lag verlassen da, und plötzlich wurde es dunkel.


    »Deine Großmutter war wirklich verrückt, dir dieses Geld zu hinterlassen«, sagte ihre Mutter. Sie saßen auf einer Terrasse und tranken Tee, um sie herum nichts als Himmel. Weit unter ihnen glitzerte der See des Central Parks in der Herbstsonne. »Wahrscheinlich hat es jetzt jeder Taugenichts in der Stadt auf dich abgesehen.«


    »Großmutter wollte, dass ich das Geld dazu verwende, um mein eigenes Leben zu führen. Um aus Liebe zu heiraten. Oder um gar nicht zu heiraten, wenn ich das so will.«


    Ein Windstoß ließ das Tischtuch aufflattern. Elizabeth Whitman strich sich das Haar glatt, das kunstvoll zu einem goldblonden Knoten in ihrem Nacken frisiert war.


    »Diese einfältige alte Schachtel. Jetzt musst du schon jemanden heiraten, der noch mehr Geld hat als du, damit du weißt, ob du die wahre Liebe gefunden hast.«


    »In Liebesangelegenheiten habe ich vor, mich ganz allein auf meinen eigenen Instinkt zu verlassen, Mutter.«


    »Ich hoffe sehr, dass du dabei nicht an diesen jungen Mann denkst, den du in Rom kennengelernt hast. Es tut mir leid, dass ich diejenige bin, die dir die schlechte Nachricht überbringt, meine Liebe, aber in der ganzen Stadt erzählt man sich, dass er nur hinter deinem Geld her ist. Und ich habe aus sehr verlässlicher Quelle erfahren, dass er einen Teil seiner Kindheit in einer Irrenanstalt verbracht hat.«


    Constance zuckte mit den Schultern. »Sollen sie doch erzählen, was sie wollen.«


    »Was August Strickland dir weiszumachen versucht, interessiert mich nicht, junge Dame. Durch dein Vermögen und deine gesellschaftliche Stellung hebst du dich nun mal von anderen Menschen ab, ob du willst oder nicht. Übrigens habe ich vor ein paar Tagen einen jungen Mann kennengelernt, der geradezu perfekt für dich wäre. Er heißt …«


    »Spar dir die Mühe, Mutter, ich bin nicht interessiert.« An den aufeinandergepressten Lippen ihrer Mutter erkannte sie, dass das Gespräch kurz davor war, in ernstere Gefilde abzugleiten.


    »Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, Constance. Aber ich fürchte, dein Vater und ich können dir nicht mehr gestatten, dich mit Ethan Evans zu treffen, solange du unter unserem Dach lebst.«


    »Nun, dann sollte ich dich wohl davon in Kenntnis setzen, dass ich nicht vorhabe, noch lange unter eurem Dach zu leben. Nächste Woche ziehe ich in mein eigenes Haus.«


    Ihre Mutter lachte über die absurde Vorstellung. »So ein Unsinn! Das Haus deiner Großmutter ist doch viel zu groß für ein junges Mädchen wie dich!«


    »Ich habe auch nicht vor, in ihrem Haus zu wohnen.«


    »Wo denn dann?« Elizabeth Whitman rang nach Luft. »Oh, Constance, nein! Im Stall?«


    Haven spürte Gras unter den Fingern. Irgendwo über ihr sagte ein Mann etwas.


    »Was ist wohl los mit ihr?«


    »Keine Ahnung«, antwortete eine andere Stimme.


    »Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


    »Keine Ahnung.«


    Haven schlug die Augen auf. Neben ihr knieten zwei Männer. Der erste, in einem marineblauen Anzug, war derjenige, den sie in dem Geschäft auf der Elizabeth Street gesehen hatte. Der zweite war der Mann in der Khakihose aus dem Lesesaal.


    »Wer sind Sie?«, fragte Haven, während sie aufstand und sich das Laub von den Kleidern schüttelte. Im Westen leuchteten die letzten orangefarbenen Sonnenstrahlen wie ein loderndes Feuer, und in den Villen um den Park brannten Kronleuchter. Nur die verriegelten Fenster der Ouroboros-Gesellschaft waren dunkel.


    »Wir sind gerade hier am Park vorbeigekommen und haben gesehen, wie Sie in Ohnmacht gefallen sind. Sind Sie krank? Sollen wir Sie nach Hause begleiten?«


    »Wohnen Sie hier?«, fragte Haven.


    Der Mann in der beigefarbenen Hose warf seinem Begleiter einen flüchtigen Blick zu. »Nein«, antwortete er.


    »Danke für Ihre Hilfe, aber mir geht es schon wieder gut. Ich muss jetzt wirklich weg«, sagte Haven. Ihre Beine waren noch ein wenig steif, aber sie humpelte, so schnell es ging, zum Ausgang. Irgendetwas stimmte da nicht. Wie waren die Männer in den verschlossenen Park gelangt, für den nur Anwohner einen Schlüssel bekamen?


    »Warten Sie!« Einer der Männer holte sie ein. »Wo wohnen Sie?«


    »Brooklyn«, log Haven, während sie das Tor des Parks aufzog und auf ein Taxi zueilte, das ein Stück weiter am Straßenrand stand. Als das Taxi losfuhr, spähte Haven durch die Heckscheibe. Die beiden Männer standen auf dem Gehweg und sahen ihr nach, wie sie die Zwanzigste Straße hinunter verschwand.


    Als sie die Washington Mews erreichten, überprüfte Haven die Straße flüchtig auf Paparazzi, bevor sie auf das kleine weiße Häuschen zusprintete und an die rote Tür hämmerte. Schwere Schritte näherten sich durch das Wohnzimmer.


    So wie er von der Türschwelle auf sie herabstarrte, wirkte Iain plötzlich viel größer und kräftiger, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen und leuchteten in einem fast unwirklichen Grün. Er war unglaublich schön und Furcht einflößend zugleich – genau wie Ethan Evans auf den Bildern in dem Album.


    »Wo warst du?«, schimpfte Iain. »Ich hab alles nach dir absuchen lassen.«


    »Du zuerst«, entgegnete Haven schnippisch. Als sie sich an ihm vorbei ins Haus drängte, stellte sie verwundert fest, dass sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte. Er wirkte so besorgt. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass das alles nur gespielt sein sollte. »Wo warst du denn heute?«


    »Ich bin hier nicht derjenige, der krank ist.«


    »Zu deiner Information«, sagte Haven. »Ich war spazieren.«


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du heute Nachmittag hierbleiben sollst.«


    »Und mich von deinem Gorilla babysitten lassen? Ich hatte zu tun.« Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Wut verrauchte.


    »Bist du bei der Ouroboros-Gesellschaft gewesen?«


    Haven sagte nichts. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Aber nicht lange. Die Person, mit der ich dort reden wollte, war nicht da.«


    »Und, willst du noch mal hin?«


    Haven zuckte mit den Schultern. »Eher nicht. Ich fand’s irgendwie gruselig da. Es war überhaupt nicht so, wie ich es in Erinnerung hatte.«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Ja, aber manches muss man eben einfach selbst rausfinden. Und ich bin bestimmt nicht nach New York gekommen, um mich wie eine Fünfjährige behandeln zu lassen. Ich will mich nicht die ganze Zeit beobachtet fühlen müssen. Ich kann genauso gut wieder gehen, das ist dir doch wohl klar, oder?«


    Die Drohung wirkte, und Iains Wut schien regelrecht aus seinem Körper zu strömen. Er griff nach Havens Hand. »Ich mache mir doch bloß Sorgen. In Rom bist du schließlich ohnmächtig geworden und du warst immer noch nicht beim Arzt.«


    »Mir passiert nichts«, sagte Haven und entriss ihm ihre Hand.


    »Aber es gibt hier so viele schlechte Menschen«, entgegnete Iain leise. »Du musst vorsichtig sein. Manchmal ist es schwer, sie von den anderen zu …«


    »Schlechte Menschen gibt es überall, Iain. Und so langsam lerne ich auch, wie man sie erkennt.«


    Haven fühlte das Handy in ihrer Tasche vibrieren. Sie nahm es heraus und klappte es auf. Es war eine SMS von Beau.


    Und, meinst du immer noch, er ist gefährlich?


    »Was ist los?«, erkundigte sich Iain.


    »Ach, nichts«, erwiderte Haven und löschte schnell die Nachricht.

  


  
    KAPITEL 40


    Das ganze Haus war von Blumenduft erfüllt. Auf jeder freien Fläche standen Vasen mit den herrlichsten Blüten darin. Außerhalb eines Gartencenters oder Friedhofs hatte Haven noch nie so viele Blumen auf einmal gesehen. Sie hatte Iain gebeten, unten auf der Couch zu schlafen, aber er hatte sich anscheinend nicht gänzlich von ihr fernhalten können. Am Morgen hatte sie, an ihre Nachttischlampe gelehnt, einen Umschlag mit ihrem Namen gefunden. Als sie ihn öffnete, fiel ein Schlüssel heraus.


    Es tut mir leid, stand auf der Karte. Ich werde Dich nie wieder einsperren. Das hier ist der Haustürschlüssel, so kannst Du kommen und gehen, wie Du willst. Achte bitte nur darauf, dich nicht fotografieren zu lassen. Wir sehen uns heute Abend. In Liebe, Iain.


    Haven riss eine blassrosa Rose aus einer der Vasen und warf sie aus dem offenen Fenster. Zufrieden mit ihrer theatralischen Geste durchwühlte sie anschließend ihre Sachen nach einer Jeans und einem T-Shirt. Ganz unten in ihrem Koffer, den sie noch immer nicht ausgepackt hatte, lag unter einer Schicht Unterwäsche das Bild, das Iain ihr in Rom gekauft hatte. Haven spürte eine unerwartete Welle von Eifersucht, als sie das glückliche Paar betrachtete, wie es halb versteckt im Gras lag. Es war nicht die junge Frau auf dem Bild, auf die sie neidisch war – sondern das naive Mädchen, das Haven in Italien noch gewesen war.


    Sie legte das Bild mit der Vorderseite nach unten neben Iains Nachricht und zog sich an. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein im Haus war, machte sie sich Kaffee und nahm eine Tasse mit nach oben auf die Dachterrasse. Dort setzte sie sich in einen der Liegestühle und rief Beau an.


    »Hallo?«, meldete sich Ben Decker.


    Beim Klang der vertrauten Stimme ging es Haven gleich besser. »Hi, Mr Decker, hier ist Haven. Wie geht es Ihnen?« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Haben Sie Beau schon so weit, dass er ausziehen will?«


    Ben lachte. »Erst hab ich ihn dazu verdonnert, das Haus zu streichen, und jetzt könnte ich mir vorstellen, dass das Dach neu gedeckt werden müsste. Sie haben für heute zweiunddreißig Grad angesagt. Genau das richtige Wetter, um mit heißem Teer zu arbeiten, würd ich sagen.«


    »Sie sind ein sehr grausamer Mann, Mr Decker.«


    »Bin ganz froh, dass ich’s nicht verlernt hab«, erwiderte Ben. »Übrigens hab ich gestern in der Stadt deine Frau Mutter getroffen. Sie war ganz schön durch den Wind deinetwegen.«


    »Oh nein«, stöhnte Haven. »Ich hab total vergessen, sie zurückzurufen. Imogene hat wahrscheinlich mittlerweile ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«


    »Würd mich nicht wundern«, sagte Ben lachend. »Aber gut, du rufst wahrscheinlich nicht an, um mit mir zu plaudern. Ich gehe dann mal Seine Hoheit aufwecken.«


    »Haven! Es ist sieben Uhr morgens«, jammerte Beau, als er ans Telefon kam.


    »Tut mir leid«, sagte Haven zerknirscht. »Das ist dieser furchtbare Jetlag. Ich hab gar nicht auf die Uhr gesehen.«


    »Also, bist du gestern bei diesen Wiedergeburtsleuten gewesen?«, fragte Beau gähnend.


    »Ja. Aber die Frau, die ich sprechen wollte, war nicht da.«


    »Dann musst du noch mal hin«, beharrte Beau.


    »Ich weiß nicht. Der ganze Laden war mir irgendwie unheimlich. Und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob das jetzt noch nötig ist. Ich hab im Warteraum bei der OG einen ziemlich interessanten Typen kennengelernt, und der hat mir geraten, es mal im Geschichtsinstitut nebenan zu versuchen. Die hatten da eine Kiste voller Material über die Gesellschaft, und ich hab ein Sammelalbum mit lauter alten Artikeln über Ethan Evans gefunden.«


    »Und?«


    Haven holte tief Luft. »Sagen wir mal, die Geschichten waren nicht gerade schmeichelhaft. Scheint, als hätten eine ganze Menge Leute Ethan für einen ziemlich bösen Buben gehalten. Da wird behauptet, er hätte Dr. Strickland ermordet, um an sein Geld zu kommen. Und es gab sogar Gerüchte, dass er das Feuer gelegt hat, in dem Constance umgekommen ist.«


    »Das ist doch Wahnsinn! Warum sollte er Constance umbringen?«


    »Um ihr Geld zu erben und glücklich bis an sein Lebensende mit der Frau zu leben, die er heimlich gevögelt hat – Rebecca Underwood, Constance kannte sie auch. Das ist das Mädchen, das ich an dem Tag gesehen habe, als ich Dr. Tidmores Büro verwüstet habe.«


    Haven hörte, wie Beau aus dem Bett sprang. Seine nackten Füße landeten mit einem Patschen auf dem Boden.


    »Wow – glaubst du wirklich, Ethan hat das alles gemacht?« Er klang jetzt hellwach.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Gegen manche dieser Artikel wirken selbst deine Klatschblättchen so seriös wie die New York Times. Aber erklären würde es schon einiges, oder? Denk mal drüber nach, Beau. Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich herkommen musste. Wenn ich einen Beweis dafür finde, dass Ethan ein Mörder war, könnte ich drei Morde auf einmal aufklären.«


    »Drei? Ich weiß nur von Constance und diesem Strickland«, sagte Beau. »Wer ist denn der Dritte?«


    »Jeremy Johns.«


    Beau stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt, Haven. Die Sache wird aber langsam ziemlich heiß. Wir reden hier nicht über irgendwas, das vor neunzig Jahren passiert ist. Jeremy Johns ist erst seit ein paar Monaten tot!«


    »Ich weiß! Aber ich kann hier nicht weg, bevor ich nicht rausgefunden habe, was hier vor sich geht. Das würde ich mir nie verzeihen.«


    »Kann ich verstehen.« Beau dachte kurz nach. »Aber wie wär’s, wenn du dir wenigstens eine andere Bleibe suchst? Du kannst doch nicht weiter bei diesem Psycho bleiben, das wäre echt dämlich.«


    »Vielleicht kann ich mir ein Zimmer bei der Ouroboros-Gesellschaft nehmen. Aber wie soll ich das Ganze aufklären, wenn ich mich vor meinem einzigen Verdächtigen verstecke?«


    »Bist du sicher, dass du das überhaupt allein aufklären kannst, Haven? Ich meine, bisher hast du doch nichts als einen Haufen alter Zeitungsartikel gefunden. Hast du auch ein paar echte Indizien?«


    »Nicht so rich …«, begann Haven. »Aber warte mal. Ich hab rausgefunden, dass Constance eine Verwandte hatte, die vielleicht noch lebt. Eine gewisse Frances Whitman. Sie war diejenige, die dem Geschichtsinstitut dieses Sammelalbum gespendet hat. Das war neunzehnhundertfünfundneunzig.«


    »Na, also – da hast du deine heiße Spur! Du musst mit ihr sprechen.«


    »Aber wie denn? Nach allem, was ich weiß, könnte sie auch in Tibet leben.«


    »Hast du denn schon im Internet nach ihr gesucht?«


    »Nein«, gestand Haven und kam sich ein kleines bisschen blöd vor.


    »Mein Gott, Haven! Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, würde ich denken, du hast Angst oder so. Warte mal kurz.« Er legte das Telefon hin, und Haven hörte, wie er seinen Computer einschaltete. Ein paar Minuten später ergriff er wieder den Hörer. »Das hätte nun echt nicht einfacher sein können. Ihre Adresse ist 150, Central Park West. Sie hat da letzten Monat eine Wohltätigkeitsveranstaltung für irgend so ein Parkverschönerungsprojekt abgehalten.«


    Haven sah das Gebäude im Geiste vor sich, die Zwillingstürme, die sich im See des Central Parks spiegelten. Die Andorra Apartments. Vor langer Zeit hatte dort im siebzehnten Stock Constance Whitman gewohnt, und bei der Vorstellung, dahin zurückzukehren, wurde Haven ganz schwindelig.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie, plötzlich immer mutloser. »Constances Eltern hatten da eine Wohnung. Ich glaub, ich würde mir komisch vorkom…«


    »Verdammt noch mal, Haven!«, schimpfte Beau plötzlich, und Haven fuhr zusammen. »Manchmal muss man nun mal was tun, was einem nicht gefällt. Du hast kein Problem damit, mich um sieben Uhr morgens aus dem Bett zu klingeln, aber du willst bloß nichts machen, wobei du dir ein bisschen komisch vorkommen könntest, ja?«


    »Musst du gerade sagen«, fauchte Haven zurück. »Du bist ja wohl derjenige, der nicht aus Tennessee wegwill.«


    »Wag es nicht, vom Thema abzukommen. Ich hab dir gesagt, dass ich nicht mehr mit dir darüber rede. Und jetzt reiß dich gefälligst zusammen und geh zu dieser Ms Whitman. Sonst helf ich dir nie wieder bei deinem Detektivmist.«


    »Okay«, seufzte Haven.


    »Und ruf mich an, wenn du wieder da bist!«


    »Zu Befehl, Sir …«, murmelte Haven und legte auf.


    Schon von Weitem wirkte das Andorra-Gebäude Furcht einflößend. Es war so groß, dass man die komplette Einwohnerschaft von Snope City darin hätte unterbringen können, und neben seinen beiden hoch in den Himmel aufragenden Türmen wirkten die benachbarten Häuser geradezu kümmerlich. Bei diesen Türmen hatte Constance immer an ein Paar Hörner denken müssen, erinnerte sich Haven, während sie widerstrebend die Central Park West entlanglief. Als sie angekommen war, sah sie sich zwei völlig gleich aussehenden Eingängen gegenüber und entschied sich instinktiv für den südlichen. Schon als sie durch die Tür ging, fühlte sie, wie sich ihr ganzer Körper anspannte, als würde sie mitten in einen schrecklichen Albtraum hineintreten. Wenn das Lächeln des älteren Herrn in der Pförtnerloge nicht so freundlich gewesen wäre, hätte sie vielleicht gar nicht den Mut gefunden, etwas zu sagen.


    »Ich möchte gern zu Frances Whitman«, sagte Haven.


    »Erwartet Sie sie?«, fragte der Mann, während Haven auf die Epauletten auf seinen Schultern starrte. Die Pförtneruniformen hatten sich kein bisschen verändert seit der Zeit, als Constances Eltern in diesem Gebäude gewohnt hatten.


    »Nein.«


    »Ihr Name?«


    »Haven Moore.« Sie wartete, während der Pförtner im Whitman-Apartment anrief und die Information weitergab. Einen Moment später drehte er sich wieder zu Haven um.


    »Ms Whitman wüsste gern, in welcher Angelegenheit Sie kommen.«


    »Sagen Sie Ihr, ich habe ein paar Fragen zu Constance«, erwiderte Haven geradeheraus.


    Die Frau am anderen Ende musste sie gehört haben. »Okay, Miss«, sagte der Pförtner nach einer kurzen Pause. »Sie können raufgehen. Siebte Etage.«


    »Apartment D«, fügte Haven hinzu.


    »Waren Sie schon mal hier?«, fragte der Pförtner.


    »Das ist schon sehr, sehr lange her«, entgegnete Haven wahrheitsgemäß.


    Ein stämmiges Dienstmädchen in einer altmodischen blau-weißen Uniform kam, nur Sekunden nachdem Haven geklingelt hatte, an die Tür.


    »Hier entlang«, sagte sie und führte Haven durch ein wahres Labyrinth von museumsartig eingerichteten Räumen, einer schöner als der andere. Als sie am Wohnzimmer vorbeikamen, erhaschte Haven einen Blick auf eine adrett gekleidete blonde Frau, die mit grimmigem Gesicht auf einem Samtsofa thronte. Neben ihr saß ein Mann mit einer altmodischen Brille, die Arme vor der Brust verschränkt. Haven blinzelte, und Constances Eltern lösten sich in Luft auf.


    Schließlich erreichten sie eine Tür. Als das Dienstmädchen sie öffnete, sah Haven erst einmal nichts als den Himmel. Sie kniff die Augen im hellen Sonnenlicht zusammen und folgte der Frau hinaus auf eine riesige Terrasse mit Blick auf den See im Central Park – dieselbe Terrasse, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. So hoch über der Stadt roch die Luft frisch und sauber. Rosenranken wanden sich an der Backsteinwand des Gebäudes hinauf, ihre dunkelroten Blüten hingen durch die Löcher des Rankgitters wie die Köpfe von Verbrechern am Pranger. In jeder Ecke der Terrasse standen zu perfekten Kugeln getrimmte Buchsbäume, die spöttisch auf ihre Brüder unten im Park herabzulächeln schienen. Haven hatte erwartet, eine vornehme Witwe beim Rosenschneiden anzutreffen, aber am Tisch saß, eine Zeitung in der Hand und eine Tasse Tee vor sich, eine Frau Mitte dreißig in Jeans und Flipflops.


    »Ich bin Frances«, sagte die Frau und stand auf, um Haven die Hand zu geben. Dann deutete sie auf den Stuhl ihr gegenüber. Mit ihrem kurzen blonden Haar und der gertenschlanken Figur sah sie Constance ähnlicher, als Haven es je würde.


    »Haven.«


    »Ich trinke gerade Tee. Möchtest du auch eine Tasse?«


    »Ja. Vielen Dank«, antwortete Haven.


    »Ich muss gestehen, dass ich ziemlich überrascht bin«, sagte Frances, während das Dienstmädchen noch eine Tasse mit Untertasse auf den Tisch stellte. Haven erkannte das rot-goldene Muster des Porzellans sofort wieder. Es gehörte zu einem Service, das Constances Mutter von einer Tante geerbt hatte. »Ich hatte jemand wesentlich Älteres erwartet. Wie um alles in der Welt kommt es, dass du von Constance weißt?«


    Haven hatte sich ihre Antwort schon zurechtgelegt. »Ich recherchiere für eine Schulaufgabe die Geschichte der Ouroboros-Gesellschaft. Dabei bin ich auf einen Artikel über Constances Tod gestoßen und wollte mehr über sie herausfinden.«


    »Ah ja. Eine Nachwuchsreporterin also«, sagte Frances. »Auf welche Schule gehst du? Ich habe vor ungefähr einer Million Jahre meinen Abschluss auf der Spence gemacht.«


    Auf diese Frage war Haven nicht vorbereitet gewesen. »Auf die Blue Mountain.«


    »Blue Mountain? Wo ist denn das?«


    »In Tennessee«, gab Haven zu.


    »Und du bist den ganzen Weg aus Tennessee angereist, nur um mit mir zu reden?« Haven konnte sehen, dass Frances Whitman ihr kein Wort glaubte.


    »Ich habe noch ein paar andere Sachen vor, während ich hier bin«, erklärte Haven und wünschte, sie könnte genauso mühelos lügen wie Iain. »Diese Wohnung hat Constances Eltern gehört, stimmt’s?«


    Frances lächelte wissend. »Ja. Constance war ihr einziges Kind. Als sie starben, erbte ihr Neffe – mein Vater – die Wohnung. Ich bin die letzte Whitman, darum habe ich sie bekommen, als meine Eltern vor ein paar Jahren gestorben sind.«


    »Haben Ihre Mutter oder Ihr Vater Constance kennengelernt?«


    »O Gott, nein. Constance ist, mindestens zwanzig Jahre bevor mein Vater auf die Welt kam, gestorben, und in der Familie wurde nicht gern über das geredet, was damals passiert ist. Ich bezweifle, dass ich auch nur ihren Namen kennen würde, wenn ich nicht zufällig auf ihre Todesanzeige gestoßen wäre, als ich in deinem Alter war. Darin stand, dass sie ganz tragisch zusammen mit ihrem Geliebten bei einem Feuer ums Leben gekommen ist. Was ich natürlich unheimlich romantisch fand. Außerdem habe ich dort gelesen, dass sie beide Mitglieder einer Organisation waren, die sich die Ouroboros-Gesellschaft nennt und sich mit Reinkarnationsforschung befasst. Danach war ich natürlich Feuer und Flamme. Ich habe der OG einen Besuch abgestattet und alle alten Artikel gelesen, die ich bei der Historical Society finden konnte. Und dann fiel mir der Keller ein.«


    »Der Keller?«, fragte Haven.


    »Zu jeder Wohnung in diesem Gebäude gehören ein paar Kellerräume. Als meine Eltern hier einzogen, wollten wir ein paar Kisten dort unterbringen, aber es war alles schon total vollgestellt. Ich glaube, danach haben wir einfach nie mehr daran gedacht. Aber nachdem ich angefangen hatte, mich über Constance zu informieren, bin ich noch mal da runtergegangen.« Frances hielt kurz inne und nippte an ihrem Tee. »Und Bingo!«


    »Was haben Sie gefunden?«, fragte Haven begierig.


    »Constances gesamte Besitztümer. Ihre Eltern müssen alles zusammengepackt haben, was das Feuer nicht zerstört hat, und dann haben sie es hier in den Keller gebracht. Da unten waren Kisten über Kisten voll mit diesen verrückten Zwanzigerjahrekleidern mit den schönsten Perlenstickereien, die ich je gesehen habe. Ich glaube, sie hat sie vielleicht sogar selbst geschneidert. Und es gab Fotos von ihr mit ihrem Freund und irgendwelchen Leuten von der OG. Ich habe sogar ein paar alte Liebesbriefe gefunden.«


    »Von Ethan?«


    Frances’ Augen funkelten. Sie wusste definitiv ein paar saftige Einzelheiten. »Das glaube ich nicht. Keiner der Briefe war unterschrieben. Wer auch immer sie geschrieben hat, hat verzweifelt versucht, sie für sich zu gewinnen. Und soweit ich weiß, hat Ethan sich dafür nie so anstrengen müssen.«


    »Dürfte ich die Briefe vielleicht mal sehen?«, fragte Haven.


    »Natürlich – wenn ich sie noch hätte.«


    »Wo sind sie denn?«, wollte Haven wissen.


    »Weg. Ein paar Monate nachdem ich den ganzen Kram gefunden hatte, sind die Kellerräume des Gebäudes ausgeraubt worden. Unsere Nachbarn haben unglaublich wertvolles Mobiliar verloren. Und die Kisten von Constance wurden auch alle mitgenommen.«


    »Warum sollte denn jemand einen Haufen alter Briefe und Kleider stehlen?«


    Frances kickte einen Flipflop von sich und stellte ihren nackten Fuß auf den Rand eines Blumentopfs. »Ich glaube, die Diebe wussten ganz genau, wonach sie suchten. Diese Kleider waren bestimmt eine ganze Stange Geld wert. Man konnte die Typen sogar auf den Filmen der Überwachungskameras sehen. Ich hab sie mir selbst angeschaut. Zwei ziemlich professionell aussehende Männer haben den ganzen Kram auf einen Laster geladen, der draußen geparkt war. Und sie haben Fingerabdrücke hinterlassen. Man sollte meinen, die Polizei hätte sie mittlerweile schnappen müssen, aber wir haben nie wieder was davon gehört.«


    »Und was ist mit dem Sammelalbum, das Sie der Gramercy Park Historical Society gestiftet haben?«, fragte Haven. »Wie kommt es, dass das zurückgelassen wurde?«


    »Gramercy Park Historical Society? Nie gehört. Du meinst sicher die New York Historical Society. Aber die Diebe haben das Album auch nicht zurückgelassen«, erklärte Frances. »Soweit ich weiß, hat es Constance nie gehört. Ich habe es irgendwann in den Neunzigern auf einem Trödelmarkt in der Fifth Avenue gefunden. Der Typ, der es mir verkauft hat, meinte, es stammte aus dem Nachlass von irgendeiner reichen alten Schachtel – das hat er gesagt, nicht ich. Ihren Namen wusste er nicht. Er ist einfach davon ausgegangen, dass sie den Fall damals verfolgt hat.«


    Diese Informationen musste Haven erst einmal sacken lassen. »Und was denken Sie über die Artikel in dem Buch?«, fragte sie schließlich. »Glauben Sie, Ethan Evans könnte Constance ermordet haben?«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Frances und schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube, Constance und er waren unsterblich ineinander verliebt. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt, Haven, und ich war schon dreimal verheiratet. Und auch wenn alle meine Ehemänner sich letztendlich doch als totale Idioten herausgestellt haben, bilde ich mir ein, dass ich wahre Liebe erkenne, wenn ich sie sehe. Vielleicht hältst du mich jetzt einfach für eine hoffnungslose Romantikerin. Aber ich habe den Polizeibericht gelesen. Constance und Ethan sind eng umschlungen gestorben. Als die Feuerwehrleute sie fanden, umklammerten sie sich noch immer. Klingt das für dich vielleicht nach Mord?«


    »Nein«, musste Haven zugeben. Irgendetwas, das sie schon vollends verschwunden geglaubt hatte, regte sich tief in ihrem Inneren. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Genau«, erwiderte Frances mit einem zufriedenen Lächeln. »So. Und jetzt, nachdem ich dir alles gesagt habe, was ich weiß, könntest du mir mal verraten, warum du wirklich hier bist, Haven Moore.«


    Haven war überrumpelt. »Wie bitte?«


    »Ach, komm schon«, lachte Frances gespielt beleidigt. »Blue Mountain High School? Wer soll das denn glauben?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte Haven und stand auf.


    »Bitte, bleib sitzen«, drängte Frances. »Keine Sorge, du kannst mir vertrauen. Seit ich das erste Mal von Constance gelesen habe, warte ich darauf, dass sie eines Tages hier aufkreuzt. Und jetzt kommt ein Mädchen aus Tennessee und löchert mich mit Fragen über meine Cousine, die neunzehnhundertfünfundzwanzig gestorben ist? Das kann ja wohl kein Zufall sein.« Sie hob erwartungsvoll eine Augenbraue. »Also, leg los!«


    »Ich … ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir hören wollen, Ms Whitman. Ich glaube, Sie haben vielleicht zu viele Bücher über Reinkarnation gelesen. Danke für Ihre Hilfe, aber ich habe gleich noch einen Termin.«


    »So ein Ärger aber auch«, sagte Ms Whitman, die ihr offensichtlich kein Wort glaubte. »Na gut. Dann versprich mir wenigstens, dass du mich noch mal besuchen kommst, wenn du mit deinen ›Recherchen‹ fertig bist.«


    »Versprochen«, log Haven. Ihr war ein bisschen schwummrig. Sie würde gleich eine Vision bekommen, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um aufrecht stehen zu bleiben.


    Nachdem sie das Andorra fluchtartig verlassen hatte, überquerte Haven orientierungslos eine Straße und stolperte in den Central Park, in der Hoffnung, dass sie es bis zu einem ruhigen Fleckchen schaffen würde, bevor die Vision über sie hereinbrach. Am Ufer des Sees ließ sie sich ins Gras fallen – genau wie Constance es hunderte Male vor ihr getan haben musste. Dann wurde es dunkel um sie.


    Sie spürte, wie der Sitz unter ihr schwankte und begriff, dass sie sich in einem Boot auf dem See befand. Der Himmel war schwarz und sternenlos. Ein zischendes, pfeifendes Geräusch erfüllte die Luft, dann explodierten Lichter über ihr. Rings um sie spiegelte sich das Feuerwerk auf der dunklen Wasseroberfläche.


    In der Woche, die sie nun aus Europa zurück waren, hatte Constance jede Minute an Ethans Seite verbracht. Endlich hatte sie das Leben gefunden, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie hatte ihm geglaubt, als er ihr gesagt hatte, dass sie füreinander bestimmt waren. Und doch nagte ein kleiner hartnäckiger Zweifel an ihr.


    »Wie lange kennst du Rebecca schon?«, fragte sie. Sie hatte genau gesehen, wie Rebeccas schönes Gesicht aufleuchtete, wenn Ethan den Raum betrat.


    »Seit gut einem Jahr, würde ich sagen.«


    »Sie ist in dich verliebt, nicht wahr?«


    »Das glaubt sie zumindest«, erwiderte Ethan.


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass sie mich mit jemandem aus ihrer Vergangenheit verwechselt.«


    »Passiert so was öfter?«, fragte Constance, und eine Spur von Beunruhigung schlich sich in ihre Stimme.


    »Es kann passieren«, erklärte er. »Aber uns nicht.«


    Ethan ruderte das Boot in die Mitte des Sees und schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen, bevor er die Flamme der Laterne ausblies, die sie mitgebracht hatten.


    »Komm hier rüber, Constance«, verlangte er.


    »Es ist dunkel«, sagte sie.


    »Was glaubst du denn, warum ich dich hergebracht habe?«


    Sie spürte Finger um ihre Taille, bevor sie von einem Paar starker Arme in die Mitte des Boots gezogen wurde. Wasser schwappte gegen die Wände, als sie in seinen Schoß fiel. Was, wenn das Boot nun kenterte? So was kam häufiger vor. Genau dieselbe Situation war schon einmal einem Mädchen zum Verhängnis geworden und es war ertrunken. Aber Constance konnte der Versuchung trotzdem nicht widerstehen.


    Als Haven erwachte, hörte sie das Plätschern von Booten, die über das Wasser gerudert wurden. Irgendwo weit entfernt lachte ein Mädchen, und Haven stellte sich Constance und Ethan vor, die auf dem See dahinglitten, ihre Silhouetten in geisterhaftes Mondlicht getaucht. Dann fuhr sie mit einem Ruck auf, als etwas sie in die Seite stupste. Ein Beagle schnüffelte an ihr herum.


    »Alles okay mit dir?«, fragte sein Herrchen, ein Junge im Teenageralter. »Ich wollte schon einen Krankenwagen rufen.«


    »Mir geht’s gut, danke«, antwortete Haven und griff dankbar nach der ausgestreckten Hand des Jungen, um sich auf die Beine helfen zu lassen. Sie musste unbedingt irgendwie verhindern, dass sie weiterhin in aller Öffentlichkeit in Ohnmacht fiel. Trotzdem war sie überglücklich über diese letzte Vision. Zusammen mit ihrem Besuch bei Frances Whitman bildete sie das perfekte Gegenmittel gegen den Verdacht, der wie Gift an ihren Nerven gezehrt hatte. Frances hatte recht. Ethan hätte Constance nie ermordet. Der Junge in dem Boot war unsterblich in sie verliebt gewesen. Das hatte Haven gespürt, als er Constance in seine Arme gezogen hatte. Diese Art von Leidenschaft konnte man einfach nicht vortäuschen. Als er sie in dieser Nacht auf dem See geküsst hatte, war Constance sicher gewesen, dass nichts – und schon gar nicht eine andere Frau – sich jemals zwischen sie drängen könnte.


    Haven eilte zurück in die Washington Mews, wo sie Iain mit der New York Times auf dem Sofa fand. Er spähte sie über den Rand der Zeitung hinweg an und lächelte, aber er stellte keine Fragen. Er gab sich wirklich alle Mühe, sein Versprechen, Haven ihre Freiheit zu lassen, zu erfüllen. Mit einem Mal stürmten all die Gefühle, die sie in Italien für ihn empfunden hatte, auf sie ein, und sie kniete sich neben dem Sofa auf den Boden und küsste ihn.


    »Willst du gar nicht wissen, wo ich gewesen bin?«, fragte sie ihn neckend, in der Hoffnung, dass ihr Streit über dieses Thema beigelegt war.


    »Nur, wenn du es mir erzählen willst«, erwiderte Iain. »Ansonsten geht es mich nichts an, wie du deine Zeit verbringst.«


    »Ich nehme an, das heißt, dass du mich beschatten lässt, ja?«, scherzte Haven.


    »Sehr witzig. Aber da du gerade so gute Laune hast, frage ich doch tatsächlich mal: Was hast du heute gemacht?«


    Sie wollte ihm alles erzählen. »Ich war am See im Central Park und habe die Ruderboote beobachtet, genau wie wir es früher immer gemacht haben.«


    »Ach ja, ich war schon ein wahrer Romantiker damals.«


    »Du bist immer noch einer. Danke für die ganzen Blumen heute Morgen.« Sie dachte an die Rose, die sie aus dem Fenster geworfen hatte, und bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen.


    »Aber gern.« Er küsste sie. »Tut mir leid, dass ich gestern so wütend geworden bin. Ich kann mir vorstellen, wie verwirrend das alles für dich sein muss. Ich muss mir immer wieder vor Augen führen, dass du dich nicht wie ich an alles erinnern kannst. Ich hoffe, deine Erinnerungen kommen mit der Zeit zurück, aber könntest du bis dahin zumindest versuchen, mir zu vertrauen?«


    »Okay«, versprach Haven.


    »Gut. Ich wünschte, ich könnte dich gleich einfach zum Abendessen ausführen und dich mit noch mehr Geschichten über unsere Vergangenheit verführen. Aber ich habe heute Abend leider etwas vor, das ich nicht verschieben kann.«


    »Irgendwas Spannendes?«, fragte Haven, die die Augen geschlossen und den Kopf auf seine Brust gebettet hatte.


    »Wenn du ein Abendessen mit deinem neunhundert Jahre alten Anwalt als spannend bezeichnen willst.«


    Haven öffnete die Augen. Er log schon wieder. Sie konnte nicht sagen, woher sie das wusste, aber sie war sich ganz sicher.


    »Um wie viel Uhr musst du los?«, fragte sie. »Vielleicht gehe ich dann ins Kino.«

  


  
    KAPITEL 41


    Haven saß geduckt auf dem Rücksitz des Taxis und beobachtete die rote Tür. Es war zehn nach acht. Iain war spät dran, und das Taxameter lief und lief. Am Ende der kopfsteingepflasterten Gasse stand der schwarze Mercedes und spuckte dicke Abgaswolken aus, während er auf seinen Passagier wartete. Haven begann sich gerade zu fragen, ob sie ihn vielleicht verpasst hatte – vielleicht war er doch zu Fuß gegangen oder hatte ein Taxi genommen –, als sich die rote Tür öffnete und Iain, in Jeans und schwarzem Jackett, heraustrat. Ohne auch nur einen Blick in Richtung des Taxis zu werfen, stieg er in seinen Mercedes. Als dieser in die Fifth Avenue einbog, nahm Havens Taxi unauffällig die Verfolgung auf.


    Während die Sonne im Westen versank, und in der Stadt immer mehr Lichter angingen, spielten sich hinter den Fenstern New Yorks zahllose Szenen ab. Menschen weinten und stritten und tanzten in Unterwäsche herum, vollkommen ahnungslos, dass die ganze Welt ihnen dabei zusehen konnte. Haven, die eine längere Fahrt in die oberen Gegenden Manhattans erwartete, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und beobachtete, wie die Stadt an ihr vorbeizog. Doch die Fahrt endete überraschend schnell. Der Mercedes bog nach Westen auf die Einundzwanzigste Straße ab und hielt schließlich vor einer umgebauten Autowerkstatt, deren Straßenfront nur aus einer einzigen Glasfläche bestand. In Havens Herz klaffte ein Riss auf. Hunderte von Menschen hatten sich in dem Gebäude zu einer Party versammelt. Sie stolzierten hinter dem Fenster auf und ab wie Tiere in einem bizarren Zoo. Und kein Einziger von ihnen sah aus wie ein neunhundert Jahre alter Anwalt.


    Haven bezahlte das Taxi und beobachtete aus dem Schatten auf der anderen Straßenseite, wie Iain sich durch die Menge schlängelte. Alle, an denen er vorbeikam, drückten ihm einen Kuss auf die Wange, klopften ihm auf die Schulter oder flüsterten ihm etwas ins Ohr. Havens Herz brach entzwei, als sie begriff, dass es seine Party war. Und sie war nicht eingeladen. Angetrieben von ihrer Wut gesellte sich Haven unauffällig zu einer Gruppe von Mädchen, die mit den beiden Türstehern flirteten, und folgte ihnen auf die Party.


    Das Gebäude beherbergte eine Kunstgalerie, und an den strahlend weißen Wänden hingen Gemälde. Haven blieb vor einem der Bilder stehen. Die Pinselstriche waren breit und wild und die Farben so leuchtend, dass sie fast lebendig schienen. Das Werk zeigte das alte Rom, das in Flammen stand. Im Hintergrund sah man Tempel in sich zusammenstürzen, während winzige Bürger um ihr Leben rannten. Im Vordergrund, weit weg vom Geschehen auf der anderen Seite der Leinwand, saß eine schattenhafte Gestalt ganz in Schwarz auf einem der Hügel über der Stadt und betrachtete entspannt das Chaos in der Ferne. Die Figur war kaum größer als vier, fünf Zentimeter – leicht zu übersehen inmitten all der Farbstrudel.


    Erschüttert ging Haven weiter zum nächsten Bild. Dort sah derselbe Mann von einem Rettungsboot aus zu, wie ein Passagierschiff in den dunklen Wogen des Meeres versank. Ein drittes zeigte eine entsetzte Blondine, die ihren Ehemann mit einer anderen Frau belauschte. Auch sie wurde beobachtet. Es gab noch Dutzende Gemälde mehr. Katastrophen und Tragödien. Szenen von Anarchie und Aufruhr. Und in jedem von ihnen, irgendwo verborgen im Vordergrund, lenkte die dunkle Gestalt das Geschehen wie der Dirigent einer düsteren Sinfonie.


    »Herzlich willkommen, meine Damen und Herren, Kritiker und Schmarotzer.« Von ihrem sicheren Versteck in der Menge aus sah Haven Iain auf einer niedrigen Bühne in der Mitte der Galerie stehen. Er hatte den Arm um eine dürre junge Frau in einem schwarzen Kleid gelegt, das eher an einen Müllsack mit Gürtel erinnerte. Ihre Augen, mit schwarzem Kajal umrandet, blinzelten unter langen, dunklen Ponyfransen hervor. Im harten Licht der Galerie wirkte ihre Haut noch weißer als die Wände, und sie sah aus, als litte sie an Schwindsucht oder einer anderen altmodischen Krankheit. Haven war beinahe überrascht, dass das Mädchen allein stehen konnte – und noch überraschter, als ihre leuchtend roten Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, das an das des Jokers aus Batman erinnerte.


    »Vielen Dank, dass Sie alle zur Eröffnung von Marta Vegas neuer Ausstellung ›Die Wurzel allen Übels‹ gekommen sind«, fuhr Iain fort. »Wie Sie alle wissen, bin ich ein großer Fan von Martas Arbeit und habe nun die Ehre, ihren außergewöhnlichen Gemälden ein vorübergehendes Zuhause in der Galerie meines verstorbenen Vaters zu bieten. Natürlich hoffe ich auch, dass einige von ihnen einen dauerhaften Platz in meinem Wohnzimmer finden – sofern meine Brieftasche dabei mitmacht.« Die Menge kicherte wissend. »In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß – mit den Bildern, miteinander und vor allem mit den Freigetränken. Danke.«


    Den Arm immer noch um Marta Vega gelegt, verließ Iain die Bühne und hielt schnurstracks auf die Bar zu. Haven ging ihnen hastig aus dem Weg und verschwand um eine Ecke, von wo aus sie zuschaute, wie die beiden Drinks bestellten und vor aller Augen miteinander tuschelten. Haven konnte sich lebhaft vorstellen, was die anderen Gäste dazu sagten. Jeremy Johns Leiche war erst vor zwei Tagen gefunden worden, und jetzt waren sie hier – der Verdächtige und das Motiv. Die beiden schämten sich offensichtlich nicht, zusammen gesehen zu werden, während Jeremy noch im Leichenschauhaus lag.


    Haven starrte finster auf Iains Hand, die über die blasse, nackte Haut in Marta Vegas tiefem Rückenausschnitt strich. Kaum zu glauben, dass diese Hand zu dem Menschen gehören sollte, den sie in Rom gekannt hatte. Aber Haven wusste, dass die Wahrheit irgendwie immer dann ans Licht kam, wenn sie nicht damit rechnete. Wieder einmal sah sie den wahren Iain Morrow. Und der wahre Iain Morrow – derjenige, der die Klatschspalten füllte und für Paparazzi posierte – war ein Lügner und Frauenheld.


    »Was hältst du davon?« Haven schreckte auf, als sie die Stimme einer Frau hörte. Zu ihrer Rechten, direkt hinter einer Säule, stand ein Paar und sah sich eines von Marta Vegas Gemälden an. Das Foto auf der Seite der OG wurde Padma Singhs Schönheit nicht gerecht. In Wirklichkeit war die Präsidentin der Gesellschaft einfach überwältigend, mit ihren veilchenblauen Augen, dem dichten schwarzen Haar, das ihr bis über die Schultern hinunterwallte, und dem Körper einer Göttin. Während die meisten Männer im Raum Padma beäugten, wanderte Havens Blick zu ihrem Begleiter – einem adretten jungen Mann im perfekt geschnittenen Anzug. Mit seiner klobigen schwarzen Brille hätte sie Adam Rosier fast nicht erkannt. Bevor die zwei sie entdecken konnten, schlüpfte Haven wieder zurück hinter die Säule.


    »Die Qualität ihrer Arbeiten hat stark abgenommen«, hörte sie Adam mit seiner Nachrichtensprecherstimme sagen. »Die Pinselführung ist schlampig, die Farben sind widerwärtig, und alles andere ist geradezu bedrückend primitiv.«


    »Und das Thema?«, fragte Padma. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Nervosität.


    »Das Thema ist das einzig Interessante in diesem Durcheinander«, stellte Rosier fest. »Allerdings zeigt diese Wahl auch deutlich, wie sehr ihr Bewusstsein bereits von den Drogen zerfressen ist.«


    »Ja, Martas Werke werden immer provokanter, nicht wahr?«, stimmte Padma zu. »Vielleicht sollten wir sie fragen, woher sie ihre Inspiration nimmt.«


    »Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Ich würde noch nicht mal davon ausgehen, dass sie es überhaupt weiß. Aber die Ausstellung muss geschlossen werden, bevor es allzu peinlich wird. Das Geld, das in die Galerie fließt, sollte für sinnvollere Zwecke eingesetzt werden.«


    Adam hatte die Macht, Marta Vegas Ausstellung zu schließen? Havens Herz raste. Wenigstens diesmal hatte sie mit ihrem Instinkt richtig gelegen – Adam war irgendjemand Wichtiges. Ihre Neugier verlangte nach einem weiteren Blick auf sein Gesicht, aber Haven wusste, dass sie das Risiko besser nicht eingehen sollte.


    »Es ist Iain Morrows Geld«, hörte sie Padma zu Adam sagen. »Die Gesellschaft hat keinen Cent für das hier bezahlt.«


    »Dann sollten wir eventuell in Betracht ziehen, unsere Verbindung zu Mr Morrow ebenfalls zu lösen«, erwiderte Adam schonungslos. »Ich fürchte, er hat hier ein ziemliches Chaos angerichtet.«


    »Mag sein – aber müssen wir wirklich so hart zu ihm sein, Adam?« Padmas Stimme klang plötzlich zuckersüß. »Ich persönlich betrachte Iain noch immer als wertvolles Mitglied der Ouroboros-Gesellschaft.«


    Haven konnte nicht mehr widerstehen. Sie linste um die Säule herum und sah, wie Rosier der Frau ein geradezu grausames Lächeln schenkte.


    »Du fällst doch immer wieder auf ein hübsches Gesicht rein, stimmt’s, Padma?«


    Padma zuckte zusammen. »So ist es diesmal nicht. Ich möchte nur nicht zu voreilig handeln, was Iain angeht. Ich weiß, dass er für diese Ausstellung verantwortlich ist, aber meinst du nicht, wir sollten ihm wenigstens die Chance geben, wiedergutzumachen, was er angerichtet hat?« Sie stellte die Frage vorsichtig, als fürchtete sie sich vor der Antwort. »Er fragt ständig, wie er mehr Punkte verdienen kann.«


    Rosier schien über den Vorschlag nachzudenken. »Meinst du, Iain würde tatsächlich so weit gehen, um Mitglied der OG bleiben zu dürfen?«


    »Ja«, bekräftigte Padma und atmete auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, das würde er.«


    »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Rosier.


    »Ich spreche gleich morgen mit ihm«, beteuerte Padma.


    Die beiden gingen weiter zum nächsten Bild, und Haven blieb, wo sie war. Iain hatte sich aus der Menge gelöst, um Padma zu begrüßen. Über dem Geplapper der anderen Gäste konnte Haven nicht hören, was er sagte, aber sie sah, wie er der Präsidentin der OG seinen Arm anbot. Haven duckte sich gerade noch rechtzeitig hinter die Säule, als die beiden zurück in ihre Richtung schlenderten. Gehetzt sah sie sich um, nur um festzustellen, dass sie in der Ecke der Galerie in der Falle saß. Die einzige Fluchtmöglichkeit bot ein Notausgang, über dem eine Hightechalarmanlage angebracht war. Das Ding würde wahrscheinlich einen Riesenlärm veranstalten, und vielleicht würde sogar die Feuerwehr anrücken, aber Haven blieb keine Wahl. Sie drängelte sich bis zur Tür durch, stieß sie auf und machte sich auf das Heulen der Alarmsirene gefasst. Doch die Tür schwang lautlos auf und schloss sich mit einem dumpfen Geräusch wieder, als Haven hinaus in eine schmale Gasse stolperte.


    »Hey, hast du die etwa ganz zufallen lassen?« Die Frage kam aus einer Rauchwolke links neben dem Notausgang, aus der jetzt ein Mädchen auf Haven zutrat. Ihre bleiche Haut schimmerte unnatürlich im Schein der Sicherheitsleuchte. Es war Marta Vega. »Ich hatte sie nur angelehnt, damit ich wieder reinkomme.«


    »Tut mir leid.« Haven sah nach, ob die Tür ins Schloss gefallen war. Das Letzte, was ihr jetzt noch fehlte, war hier draußen mit Iains anderer Freundin festzusitzen.


    »Schon okay«, sagte Marta, als die Tür nicht nachgab. »Irgendwann werden sie mich wohl suchen kommen. Und wenn nicht, klettere ich eben über den Zaun. Willst du eine Zigarette?«


    »Ich rauche nicht«, lehnte Haven ab.


    »Was machst du denn dann hier draußen?«, fragte Marta.


    »Ich verstecke mich vor meinem Freund. Er ist mit einer anderen hier.« Haven brachte nicht genug Gehässigkeit auf, um noch mehr zu sagen.


    »Ach«, entgegnete Marta. »Das ist ja echt beschissen.«


    »Du sagst es«, stimmte Haven zu. »Und warum bist du hier draußen? Das ist doch deine Party, oder nicht?«


    »Ja. War aber nicht meine Idee. Ich wär am liebsten gar nicht gekommen. Die Ausstellung floppt doch sowieso.«


    »Wieso? Mir gefallen deine Bilder«, sagte Haven.


    »Ja?« Neugierig schaute das Mädchen hoch. »Im Ernst?« Sie schien so ehrlich überrascht, dass sie Haven einen Moment lang richtig leidtat.


    »Klar. Ich steh auf so düsteren, verstörenden Kram. Mir ist der Mann aufgefallen, der in allen Bildern versteckt ist. Der, der alles zerstört. Wer soll das sein?«


    »Er ist dir aufgefallen?« Wieder verzogen sich die rubinroten Lippen zu dem leicht irren Lächeln. Die Schulterpartie von Martas Kleid rutschte ihr bis zum Ellbogen hinunter, als sie einen langen Zug von ihrer Zigarette nahm. Unter einem silbernen Armreif in Form einer Schlange war der dürre Arm des Mädchens übersät mit blauen Flecken und Einstichstellen.


    »Klar.«


    »Dann bist du wohl was Besonderes. Die meisten sehen ihn gar nicht. Sie gucken einfach an ihm vorbei. Na ja, er ist auch eigentlich gar kein richtiger Mann. Mehr so was wie eine Naturgewalt. Chaos. Die Wurzel allen Übels. Ist ganz egal, wie man ihn nennt, er hat keinen Namen. Er ist der Grund, warum alles in die Brüche geht.«


    »Wie faszinierend.«


    »Tja, leider nicht faszinierend genug.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Haven.


    »Ach, nichts. Ist halt nur so, dass das hier meine letzte Chance war, und ich hab sie verbockt. Aber ich muss nun mal das malen, was in meinem Kopf ist, verstehst du? Das sind alles Visionen, die mir geschickt worden sind. Und sie sind nicht eher weggegangen, bis ich sie auf die Leinwand gebracht hatte. Schade bloß, dass die Leute sie sich so ungern ansehen.«


    »Du hast Visionen?«, fragte Haven mit klopfendem Herzen. War das etwa das Mädchen, von dem Leah gesprochen hatte? Diejenige, die ihr »die Wahrheit« zeigen würde?


    »So komme ich auf meine Ideen. Als ich angefangen habe zu malen, waren sie noch wunderschön. Aber in den letzten Jahren sind sie immer finsterer geworden. Jetzt halten sie mich nachts wach. Das hat alles angefangen, als ich beigetreten bin.«


    »Beigetreten?«


    Marta nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Vergiss es. Du scheinst mir ein liebes, nettes Südstaatenmädel zu sein. Ob du’s glaubst oder nicht, vor ein paar Jahren war ich auch so ein nettes Mädel, aus Nebraska. Jetzt ist mein Freund tot, und alles geht den Bach runter. New York ist eine gefährliche Stadt. Lass dich bloß nicht mit den Falschen ein. Du siehst ja, was aus mir geworden ist.« Sie hob beide Arme, und ihre Ärmel rutschten bis auf ihre Schultern hinunter. Im Licht sahen die Einstichstellen noch schrecklicher aus.


    »Aber«, fing Haven an, als plötzlich die Tür aufging. Sie trat einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden, und wurde so von ihr verdeckt.


    »Ich hab dich überall gesucht.« Das war Iains Stimme. Sein Flüstern klang barsch und eindringlich. »Komm jetzt, da sind ein paar Leute, die sich mit der Künstlerin unterhalten wollen.«


    »Muss das sein?«, protestierte Marta. »Die Bilder kann doch sowieso keiner leiden.«


    »Woher willst du das wissen, wenn du den ganzen Abend mit keiner Menschenseele redest?«, schimpfte Iain. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, wie viel hier auf dem Spiel steht?«


    »Du warst doch derjenige, der diese Ausstellung unbedingt wollte«, beschwerte sich Marta, aber Haven hörte, wie sie auf die Tür zuging. Sie drehte sich noch einmal zu Haven um. »Kommst du mit rein?« Haven schüttelte stumm den Kopf. »Tja, dann: Schön, dich kennengelernt zu haben. Wenn dir meine Sachen wirklich gefallen, guck doch später mal an den Mülltonnen, da stehen sie dann wahrscheinlich rum.« Damit verschwand sie.


    »Mit wem redest du da?«, wollte Iain wissen.


    »Ach, nur so ein Mädchen, das ich da draußen kennengelernt hab.« Martas Stimme ging bereits im Partygeplauder von drinnen unter. »Keine Sorge, niemand von der Gesellschaft.«


    Als die Tür zufiel, blieb Iain draußen stehen.


    »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«


    Haven spähte aus ihrem neuen Versteck hinter der Mülltonne der Galerie hervor und sah Iains müde Augen über jeden Zentimeter der Gasse wandern. Er drehte ruckartig den Kopf, als vom Müll her ein Rascheln erklang, und sah einer dicken Ratte hinterher, die über das Pflaster flitzte. Endlich überzeugt, dass Martas neue Freundin nicht mehr als ein drogenbedingtes Hirngespinst war, klopfte er an die Galerietür. Diese öffnete sich sofort, und er verschwand wieder im Gebäude.

  


  
    KAPITEL 42


    Haven kochte vor Wut.


    Sobald sie zu Hause ankam, widmete sie sich als Erstes dem Vergnügen, die Toilette mit Iains Zahnbürste zu schrubben und Speiseöl in sein Shampoo zu mischen. Dann stopfte sie – das Schicksal und Frances Whitman verfluchend – ihre Sachen in ihren Koffer. Irgendwie hatte die Frau genau die Worte gefunden, nach denen Havens Herz sich gesehnt hatte. In dem Moment, als Frances ihr versichert hatte, dass Ethan Constance geliebt hatte, war Havens Abwehr in sich zusammengebrochen und sie war zu Ethan zurückgekehrt, vollkommen schutzlos und verwundbar. Für diese Dummheit würde sie jetzt büßen müssen.


    Doch Haven ging nicht, als ihr Koffer fertig gepackt war. Sie setzte sich bloß hin und starrte ihn an. Sosehr sie der Gedanke zu bleiben auch schmerzte, sie konnte nicht gehen. Constance hatte sie nach New York geführt. Haven war aus einem ganz bestimmten Grund hier, und sie würde nirgends hingehen, bevor sie nicht herausgefunden hatte, was dieser Grund war.


    Trotzdem war der Schmerz schlimmer, als sie es je für möglich gehalten hatte – auf einen solchen Schlag war sie kein bisschen vorbereitet gewesen. Zum ersten Mal verstand Haven, wie ihre Mutter sich gefühlt haben musste, als sie die Wahrheit über Veronica Cabe herausfand. Wenn Liebe derart Schreckliches anrichten konnte, dann wollte Haven nichts mit ihr zu tun haben.


    Um drei Uhr morgens döste sie schließlich vor dem Fernseher ein. Es war ein unruhiger Schlaf, voller dunkler Bilder aus Marta Vegas Ausstellung. Doch in ihren Träumen befand Haven sich innerhalb der Gemälde – völlig machtlos gegenüber den Kräften, die dort entfesselt worden waren. Sie war nicht in der Lage, Ordnung in das Chaos zu bringen.


    Iain weckte sie mit einem Kuss.


    »Wo warst du?«, fragte sie mit belegter Stimme und betete, dass er ihr die Wahrheit sagen würde.


    »Na, essen mit meinem Anwalt.« Iain hob sie von der Couch und trug sie nach oben ins Schlafzimmer. Entgegen seiner Vorstellung auf der Party wirkte er bemerkenswert nüchtern.


    »Wie spät ist es?«


    »Spät.«


    »Und du warst bis um diese Zeit mit irgendeinem alten Anwalt unterwegs?«


    »Wir hatten eben viel zu besprechen«, erwiderte Iain.


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Hallo, wer ist denn da so neugierig? Was soll das heißen, ›Was denn zum Beispiel?‹ Willst du wirklich was über meine langweiligen Rechtsangelegenheiten hören?«


    »Ich will die Wahrheit hören«, erwiderte Haven. Irgendwo tief in ihrem Inneren glaubte sie noch immer fest daran, dass es für alles eine ganz einfache Erklärung gab.


    »Die hab ich dir doch gerade gesagt.« Er log so mühelos, dass es sie innerlich zermalmte. Sie wollte ihn anschreien, ihm sagen, dass sie ihn auf der Party mit Marta Vega im Arm gesehen hatte. Sie wollte, dass er gestand, dass er nicht der war, der zu sein er vorgab. Dass der Mensch, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte, ein Lügner war – und alles nur ein großer Schwindel.


    Aber ihr war klar, dass sie damit alles kaputt machen würde. Ihre einzige Chance, das Rätsel um Constance zu lösen, war, in Iain Morrows Nähe zu bleiben.


    »Tut mir leid«, flüsterte er, als sie vor Wut und Verzweiflung zu weinen anfing. »Bald ist alles vorbei.«


    Sie schmeckte ihre eigenen Tränen, als Iains Lippen sich auf ihre legten. Sie wusste, dass sie widerstehen sollte, aber sie war zu schwach. Als Haven Marta Vega aus ihren Gedanken verbannte, fragte sie sich kurz, ob Constance dasselbe mit Rebecca gemacht hatte. Schließlich verschwand der Schmerz, so als wären Iains Küsse die einzige Medizin gegen die Wunden, die er selbst gerissen hatte. Ein allerletztes Mal würde nun auch nicht mehr schaden, entschied Haven.

  


  
    KAPITEL 43


    Hallo?«


    »Haven? Wo zum Teufel bist du?«


    »In der Badewanne.« Haven stöhnte auf und lehnte sich mit dem Waschlappen über den Augen zurück. Sie wollte nichts mehr, als sich den letzten Abend aus dem Gedächtnis zu schrubben.


    »Und wo befindet sich die Badewanne?«, bohrte Beau nach.


    »In den Washington Mews«, gestand Haven erschöpft.


    »Haven! Verdammt! Was soll das denn? Ich dachte, dahin wolltest du nicht mehr zurück! Wenn ich mich recht entsinne, waren deine exakten Worte, dass es echt dämlich wäre, weiter bei einem Psycho zu bleiben.«


    »Das waren deine Worte, nicht meine. Aber dämlich bin ich trotzdem. Absolut oberdämlich.« Bei der letzten Silbe brach ihre Stimme.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Beau sanft. »Ist alles okay?«


    Haven riss sich zusammen und erzählte es ihm. »Kleiner Rückschlag. Frances Whitman hat mich auf die falsche Fährte gebracht. Sie hatte mich schon total überzeugt, dass ich die Heldin in einer Riesen-Lovestory bin. Aber jetzt ist mir alles klar. Ich muss nur noch rausfinden, warum Constance wollte, dass ich herkomme, und dann fahre ich wieder nach Hause.«


    »Nach Hause? Nach Snope City?«


    »Warum denn nicht? Immerhin bist du da unten, und hier in New York hält mich nichts mehr«, entgegnete Haven. »Aber hör mal, können wir uns vielleicht später weiterunterhalten, wenn ich aus der Wanne raus bin?«


    »Du hast es vergessen, oder?«


    »Was vergessen?«


    »Dass du mir um zwei Uhr nachts eine ›dringende‹ SMS geschickt hast. Weißt du, wenn du mich schon wie deinen Privatsekretär behandelst, dann könntest du dich wenigstens am nächsten Morgen dran erinnern.«


    »Entschuldige.« Haven schaffte es nicht, auf Beaus Aufheiterungsversuche einzugehen. »Was hab ich dir denn geschrieben?«


    »Zwei Namen. Marta Vega und Adam Rosier. Du wolltest, dass ich was über die beiden rausfinde.«


    Haven setzte sich auf, und ein Schwall Badewasser klatschte auf den Boden. »Und was hast du rausgefunden?«


    »Dieser Rosier-Typ scheint ziemlich sauber zu sein. Über den ist nirgends was zu finden.«


    »Wirklich? Noch nicht mal in Verbindung mit der Ouroboros-Gesellschaft? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er da ein relativ hohes Tier ist.«


    »Nö«, sagte Beau. »Aber nur nicht verzagen. Ich hab jede Menge schmutzige Details über Marta Vega.«


    »Fantastisch. Gib mir ’ne Minute zum Abtrocknen und Kaffeemachen«, erwiderte Haven, auch wenn sie es kaum erwarten konnte, mehr zu erfahren. »Hab ich dir übrigens schon gesagt, was für ein großartiger Schnüffler du bist?«


    »Wow, soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen oder wütend werden?«


    »Versuch’s ausnahmsweise mal mit ›geschmeichelt‹.« Haven nahm ein Hemd aus Iains Schrank und warf es sich anstelle eines Morgenmantels über. »Wenn ich dich wütend machen wollte, würde ich dich nach deinen Uniplänen fragen.«


    Unten im Erdgeschoss sah sie sich erst einmal um. Keine Spur von Iain. Als Haven aufgewacht war, war seine Seite des Betts leer gewesen, und seitdem hatte sie ihn noch nicht gesehen. »Okay, schieß los!«, forderte sie Beau auf, während sie den Wasserkessel füllte.


    »Marta Vega. Geboren als Trisha Taylor in Coon Rapids, Nebraska. Hat mit sechzehn einen großen Kunstwettbewerb gewonnen. Mit siebzehn ist sie dann nach New York gekommen und ziemlich bald mit Jeremy Johns zusammengezogen.«


    »Und wann genau hat sie angefangen, ihn zu betrügen?«, unterbrach Haven schnippisch, während sie den Kessel auf den Herd stellte und das Gas andrehte.


    »Das ist doch nur Tratsch, Haven. Wie wär’s, wenn wir uns erst mal an die Fakten halten?«


    »Von mir aus.«


    »Na ja, auf jeden Fall hab ich ein paar ziemlich interessante Sachen über Marta Vega rausgefunden. Zunächst mal ist sie Mitglied der Ouroboros-Gesellschaft.«


    »Das hab ich mir schon gedacht«, sagte Haven. »Ich hab die Präsidentin der Gesellschaft über sie sprechen hören.«


    »Und drogensüchtig.«


    »Weiß ich auch schon. Hast du irgendwas über Marta und Iain rausgefunden?«


    »Nichts Wasserdichtes. Aber sie scheinen ziemlich gut befreundet zu sein.«


    »Ich frage mich …«, fing Haven an.


    »Was?«


    »Na ja, Ethan hat doch Constance mit einer gewissen Rebecca Underwood betrogen, weißt du noch?«


    »Klar.«


    »Ich frage mich, ob wohl irgendeine Verbindung zwischen Rebecca und Marta besteht. Iain hat mir erzählt, dass einige Menschen sich in ihren verschiedenen Leben immer wiederfinden.«


    »Also bist du dir jetzt sicher, dass Ethan untreu war?«


    Allein der Gedanke ließ Haven zusammenzucken. »Bei Ethan weiß ich es nicht hundertprozentig, aber Iain Morrow ist zumindest in diesem Leben ein verdammter Lügner und Betrüger.«


    »Wirklich? Erzähl!«


    Der Kessel begann zu pfeifen, und Haven riss ihn von der Flamme. »Könntest du dir vielleicht ein kleines bisschen Mühe geben, nicht ganz so begeistert zu klingen, Beau? Das hier ist immerhin mein Leben, nicht irgend so eine Promi-Klatschsendung.«


    »Tschuldigung.«


    »Angenommen.« Haven atmete tief durch und goss sich Kaffee auf. »Also, ich bin Iain gestern Abend gefolgt. Er hat mir erzählt, er würde mit seinem Anwalt essen gehen, aber stattdessen war er bei einer Kunstausstellung, und da hab ich ihn mit Marta gesehen. Hat sie von oben bis unten begrabbelt.«


    »Nein! So eine Schlampe!«


    »Sie ist keine Schlampe.« Überrascht stellte Haven fest, dass sie keinerlei Hass auf Marta verspürte. »Eigentlich ist sie sogar ziemlich cool.«


    »Ich meinte ja auch Iain.«


    »Oh. Okay. Tja, richtig verrückt wurde es dann jedenfalls, als ich Marta draußen hinter der Galerie direkt in die Arme gelaufen bin. Und jetzt kommt’s, Beau: Sie meinte, sie hätte die Ideen für ihre Bilder aus ihren Visionen. Ich konnte nicht viel nachfragen, aber ich glaube, sie könnte das Mädchen sein, von dem Leah Frizzell gesprochen hat – diejenige, die mir die Wahrheit zeigen soll.«


    »Puh, das nenn ich mal abgefahren«, sagte Beau. »Und, willst du jetzt über deinen Schatten springen und mit ihr reden? Soll ich dir sagen, wo sie wohnt? Ich weiß die Adresse.«


    Haven wünschte, sie hätte eine andere Wahl. »Ah ja, genau was ich mir für heute vorgestellt hatte – ein nettes Pläuschchen mit der Geliebten meines Freundes.«


    »Du musst ja nicht hingehen, Haven«, erinnerte Beau sie. »Ich weiß, dass ich dir mit Frances Whitman und den Ouroboros-Leuten ziemlich auf die Nerven gegangen bin. Aber das hier ist was ganz anderes. Du musst das nicht machen. Komm nach Hause, wann immer du dazu bereit bist.«


    »Klar – und die nächsten sechzig, siebzig Jahre kann ich dann nicht mehr in den Spiegel gucken, weil ich so ein Feigling gewesen bin, oder was?«, schnaubte Haven. »Danke, nein. Ich muss rausfinden, was hier gespielt wird, bevor ich zurückkomme. Und wenn das bedeutet, dass ich Marta Vega einen zivilisierten Besuch abstatten muss, dann soll es eben so sein.«


    »Aber was, wenn sie nicht mit dir reden will?«, wandte Beau ein.


    Haven dachte an das traurige, einsame Mädchen in der Gasse. »Marta wird mit mir reden«, versicherte sie ihm. »Ich habe das Gefühl, dass sie froh ist, überhaupt mit jemandem reden zu können.«


    Das Gebäude an der Ecke White und West Broadway war eine hundert Jahre alte Werkzeugfabrik, die für die Art von Leuten renoviert worden war, die sich nie in ihrem Leben die Hände schmutzig machen mussten. Es war sechs Stockwerke hoch und fast so lang wie ein ganzer Block, trotzdem standen nur sechs Namen auf dem Klingelschild. Haven drückte auf VEGA und wartete. Eine Minute später klingelte sie noch mal, und schließlich erklang eine Stimme über die Gegensprechanlage.


    »Haut ab!«, fauchte sie.


    »Marta?«, sagte Haven hastig in den Lautsprecher. »Ich heiße Haven Moore.«


    »Haut ab, hab ich gesagt«, wiederholte die Stimme. Sie klang erschöpft.


    »Marta, bitte. Wir haben uns gestern Abend in der Galerie kennengelernt. Ich muss mit dir über deine Visionen reden. Es ist wirklich sehr …«


    Ein Summen ertönte. Haven drückte gegen die Tür und trat ins Gebäude.


    Der Lastenaufzug war eine wahre Antiquität aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Haven stand in der Stahlkabine und sah die Stockwerke kaum eine Handbreit vor sich vorbeiziehen, bis der Aufzug abrupt in der fünften Etage hielt und sie in einen winzigen Raum mit einer einzigen Tür entließ. Einen Moment lang zögerte Haven – dann klopfte sie.


    Sekunden später hörte sie, wie auf der anderen Seite eine ganze Reihe Schlösser entriegelt wurden. Schließlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Ein blutunterlaufenes Auge musterte Haven und verschwand dann wieder. Die Tür ging ein Stück weiter auf und gab den Blick auf ein riesiges, schummrig beleuchtetes Loft frei. Jede Oberfläche war mit einer flockigen Decke aus Staub und Ruß bedeckt. Die Titel der Bücher in den Regalen waren nicht mehr zu erkennen. Auf dem Couchtisch vergessene Gegenstände formten bizarre Stalagmiten. Etwas, das einst ein an die Wand gelehntes Fahrrad gewesen sein musste, hatte sich in ein zottiges Ungeheuer mit zwei Hörnern verwandelt. Die Schicht war so dick, dass der Staub sich schon seit Monaten dort gesammelt haben musste.


    »Mach die Tür zu«, kommandierte die Stimme, die plötzlich weit entfernt klang. »Und schließ bloß hinter dir ab.«


    Nachdem sie das Loft verriegelt hatte, folgte Haven der Stimme zu einer weiteren Tür am Ende des Flurs. Ein schwacher Streifen Licht, der unter einem Paar Vorhänge durchdrang, beleuchtete ein ehemals luxuriöses Badezimmer. Jetzt war die Badewanne mit den Klauenfüßen voller Kissen und schmutzigem Bettzeug. Ein Stapel Bücher schwankte bedrohlich auf einem Wäschekorb, und die Ablage des Porzellanwaschbeckens lag voller Injektionsspritzen. Am Fenster stand eine Staffelei mit einem halbfertigen Gemälde. Und auf dem Toilettendeckel, die Arme um die Knie geschlungen, kauerte ein Gespenst in einem Männerunterhemd. Es lächelte über Havens Entsetzen, und seine Haut spannte sich straff über seine Wangenknochen.


    »Was für ’n Name ist Haven überhaupt?«, fragte Marta mit krächzender Stimme.


    »Ein Hinterwäldlername«, antwortete Haven und setzte sich auf den Badewannenrand. »Alles in Ordnung? Du siehst gar nicht gut aus.«


    Martas Lachen klang lebensbedrohlich. »Mir geht’s gut. Ich schlafe bloß nicht mehr viel. Entschuldige die Sicherheitsvorkehrungen. Hast du sie gesehen?«


    »Wen?«


    »Die Grauen. Sie beobachten das Haus seit heute früh. Kein gutes Zeichen.«


    »Ich hab niemanden gesehen.« Haven fragte sich, ob Marta high war.


    »Du musst genauer hinschauen«, beharrte Marta. Sie klang eigentlich ganz nüchtern. »Sie halten sich unauffällig im Hintergrund. Das ist ihr Job.«


    Haven schloss die Tür. Das Badezimmer mochte schmuddelig aussehen und noch schlimmer riechen, aber plötzlich kam es ihr sehr sicher und heimelig vor. Wenigstens konnte man sich dort gewiss sein, dass einen niemand beobachtete.


    »Wohnst du darum in deinem Badezimmer?«, fragte Haven. »Weil du glaubst, dass dich irgendwer ausspioniert?«


    »Nein«, erwiderte Marta mit einem resignierten Schulterzucken. »Ist mir total egal, ob die mich erwischen. Ich wohne hier drin, seit Jeremy tot ist. Es tut einfach zu weh, seinen ganzen Kram da draußen zu sehen.«


    »Tut mir leid«, sagte Haven. »Ich weiß, sie haben ihn gerade erst gefunden. Das muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein.«


    »Das war ja nur die Leiche«, entgegnete Marta. »Und ein Schock war es auch nicht. Ich wusste schon in der Nacht, als er verschwunden ist, dass er tot ist.«


    »Woher denn?«, bohrte Haven vorsichtig nach.


    »Jeremy und ich haben nicht einen Tag getrennt verbracht, seit wir uns kennengelernt haben. Er hätte mich nie verlassen. Ohne einander haben wir gar nicht mehr funktioniert. Das verstehst du irgendwann, wenn du auch den Richtigen triffst.«


    Der letzte Satz traf Haven wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie lange wart ihr zwei denn zusammen?«, hakte sie schnell nach. Sie wollte nicht, dass Marta sah, wie sehr sie sie aus dem Konzept gebracht hatte.


    »Seit wir dreizehn waren.«


    »Dreizehn? Wow, das ist jung.«


    »So jung ist das gar nicht, wenn man sich so lange kennt wie wir. Und als wir siebzehn waren, sind wir dann nach New York gezogen und der Gesellschaft beigetreten.«


    »Der Ouroboros-Gesellschaft?«


    »Genau.« Marta versteifte sich. »Du weißt darüber Bescheid?«


    »Ich hab davon gehört«, erklärte Haven. »Wann sind Jeremy und du denn Mitglied geworden?«


    »Vor ein paar Jahren. Sie haben uns direkt angerufen, nachdem eine Zeitung aus Omaha uns für eine Geschichte über Wunderkinder interviewt hatte. Die OG hat uns die Reise nach New York bezahlt, uns geholfen, von unseren Eltern loszukommen, und uns das Geld für das Apartment hier geliehen.«


    »Das muss aber ein ziemlich hoher Kredit gewesen sein.«


    Marta zog die Beine noch dichter an die Brust. »Ja. Hat ewig gedauert, bis wir das zurückgezahlt hatten. Gut, dass Jeremys Talente so heiß begehrt waren. Meine schlechten Angewohnheiten sind ja ziemlich kostspielig.« Sie streckte Haven einen ihrer mit Einstichstellen übersäten Arme hin und zog ihn dann schnell wieder zurück unter ihr schmutziges Unterhemd. »Aber sag mal, wer bist du überhaupt? Was hast du gestern Abend in der Galerie gemacht?«


    »Wie gesagt, ich heiße Haven Moore. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich Iain Morrows Freundin bin, bis ich euch beide gestern zusammen gesehen hab.«


    »O Gott!«, stieß Marta hervor, bevor sie in hysterisches Gelächter ausbrach. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du gedacht haben musst.«


    Haven konnte sich nicht dazu durchringen mitzulachen. »Oh doch, ich denke, das kannst du.«


    »Nein, nein, nein!« Martas Atem rasselte so heftig, dass Haven langsam nervös wurde. Sie versuchte verzweifelt, sich an den Erste-Hilfe-Kurs aus dem Sportunterricht in ihrem ersten Highschooljahr zu erinnern. »Zwischen uns läuft nichts. Iain liefert den Leuten halt gern eine gute Show. Keine Sorge, für meinen Geschmack ist er ein viel zu braver Junge.«


    »Wir reden doch über denselben Iain Morrow, oder?«, fragte Haven mit hochgezogener Augenbraue. »Der Typ, der dreimal die Woche in sämtlichen Klatschspalten landet?«


    »Iain ist nicht so wild, wie er tut. Jeremy hat immer gesagt, der Stock in seinem Arsch hätte selbst noch einen Stock im Arsch. Der Kleine rührt keine Drogen an. Hatte nie so richtig was mit Frauen. Schleimt sich die ganze Zeit nur bei Padma ein.«


    Haven bekam eine Gänsehaut, noch bevor ihr vollkommen klar wurde, was das bedeutete. »Padma Singh? Die Präsidentin der OG?«


    »Hat Iain dir etwa nicht erzählt, dass er eins von ihren Lieblingskindern ist? Padma gibt sich nicht mit Drohnen ab. Sie hat nur Zeit für die besonders Begabten. Oder die besonders Reichen, wie Iain. Weißt du, wenn er wirklich dein Freund ist, dann solltet ihr zwei euch vielleicht mal die Zeit nehmen, euch ein bisschen besser kennenzulernen.«


    Dem konnte Haven nur zustimmen. »Kennst du den Typen, der gestern Abend mit Padma in der Galerie war? Adam Rosier?«


    Marta schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Und ich hab eigentlich ein ziemlich gutes Namensgedächtnis. Aber es gibt auch ’ne Menge Leute aus dem Vorstand, die ich nicht kenne. Na ja, jedenfalls dachte ich, Padma wäre allein dagewesen. Ich bezweifle, dass sie einen Mann mitbringen würde, wenn sie weiß, dass Iain da ist. Sie gräbt ihn ununterbrochen an. Jeremy hat Iain immer damit aufgezogen. Okay, eigentlich hat er ihn sowieso die ganze Zeit nur fertiggemacht. Er war immer ein bisschen eifersüchtig, weil wir beide befreundet waren.«


    »Jeremy und Iain haben sich also nicht so gut verstanden?«


    »Sie haben sich gehasst.«


    »Hat Iain Jeremy genug gehasst, um ihn zu töten?«, fragte Haven, erleichtert, dass die Frage nun endlich raus war.


    Marta zog ein finsteres Gesicht. »Diese Gerüchte sind Schwachsinn. Iain könnte nie jemanden umbringen. Hör mal, ich will ehrlich mit dir sein. Jeremy hatte ein ziemlich ernstes Drogenproblem. Er hat alles ausprobiert, was man ihm unter die Nase gehalten hat. Darüber war die OG natürlich nicht allzu glücklich. Wahrscheinlich haben die dafür gesorgt, dass ihm mal jemand das Falsche unter die Nase hält. Na ja, bald bin ich hoffentlich wieder mit Jeremy zusammen. So, wie es aussieht, hab ich sowieso nicht mehr als noch ein paar Monate.«


    »Warte mal«, unterbrach Haven sie. »Einen Moment. Du denkst, die Ouroboros-Gesellschaft ist Schuld an Jeremys Tod?«


    »Es verschwinden doch ständig Leute, die was mit der OG zu tun hatten.«


    Haven dachte an all die unschuldigen Kinder, die sie in der Empfangshalle der Gesellschaft hatte warten sehen. »Kannst du das beweisen?«, fragte sie Marta. »Hast du eine Ahnung, wo Jeremy die Drogen herhatte, an denen er gestorben ist?«


    Marta schüttelte den Kopf. »Die können sonstwoher gekommen sein. Die Hälfte der Mitglieder dealt.«


    »Was, die OG erlaubt auch noch Drogenhandel?«


    »Na ja, ein kleines bisschen komplizierter ist das schon.« Marta rutschte nervös hin und her. »Kennst du diese griechische Sage von Hades und Persephone? Wo der Herrscher der Unterwelt ein Mädchen entführt und sie mit in die Hölle schleift?« Haven nickte. »Da unten setzt er ihr dann ein Wahnsinnsfestmahl vor. Jede Köstlichkeit, die man sich nur vorstellen kann. Sie weiß genau, dass sie nichts davon anrühren sollte, aber das arme Mädel ist am Verhungern und irgendwann kann sie nicht mehr widerstehen. Als keiner hinguckt, schnappt sie sich ein paar mickrige Granatapfelkerne und steckt sie sich in den Mund. Und mit diesem kleinen Moment der Schwäche ist sie für immer verdammt. Sie sitzt im Hades fest.«


    Marta hielt inne, als habe das Reden sie erschöpft. Mit dem Handrücken strich sie sich den Pony aus dem Gesicht und entblößte dabei ihre Augenlider, die violett wie Pflaumen waren.


    »Genauso läuft das auch bei der Ouroboros-Gesellschaft. Sie setzen dir alles vor, aber wenn du auch nur den winzigsten Anflug von Schwäche zeigst, sitzt du für immer in der Falle. Dann fängst du an, um immer mehr Sachen zu bitten, die du dir eigentlich gar nicht leisten kannst. Und wenn schließlich die Rechnung kommt, merkst du, dass du komplett ihnen gehörst.«


    »Das verstehe ich nicht ganz.«


    Marta wandte ihr Gesicht dem Lichtstreifen unter dem Badezimmervorhang zu. »Warum erzähle ich dir das überhaupt alles? Ich darf eigentlich gar nicht darüber reden. Das sind echt ziemlich geheime Sachen. Ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon genug Ärger am Hals.«


    »Ich versuche doch nur rauszufinden, was mit meinem Freund los ist«, beruhigte Haven Marta und wählte jedes Wort mit Bedacht, als wäre sie dabei, eine Bombe zu entschärfen. »Außerdem, wen interessiert es schon, was ich weitererzählen könnte? Außer dir und Iain kenne ich doch niemanden in New York«, sagte Haven, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    »In Ordnung. Ich hab sowieso nicht mehr viel zu verlieren. Ich sag dir, wie das in der OG läuft. Aber wenn irgendwer fragt – auch Iain –, dann hast du das nicht von mir, klar?« Marta fing an, die Injektionsspritzen auf dem Waschbeckenrand zu ordentlichen Reihen anzuordnen. »Die OG nimmt drei Arten von Mitgliedern auf. Leute, die irgendwelche Fähigkeiten aus ihren früheren Leben mitgebracht haben. Die sind regelrechte Götter. Dann die Leute, die sich bloß an irgendwas erinnern. Die sind sozusagen das gemeine Volk. Und dann gibt es noch die Grauen.«


    »Die Grauen?«


    Marta sah auf. »So werden sie genannt, weil sie so unscheinbar sind. Das sind die Drohnen – die niedrigsten Mitglieder der OG – die Möchtegerns. Diejenigen, die ohne Erinnerungen oder Talente geboren wurden. Die tun nur brav das, was die Gesellschaft verlangt. Nämlich dafür sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzt.«


    »Warum muss denn überhaupt dafür gesorgt werden?«


    »Das liegt am System. Padma sagt immer, dass die OG das größte Netzwerk der Welt ist. Die Mitglieder sollen einander helfen. Sie verschaffen einem einen Platz an der richtigen Schule oder leihen einem Geld oder besorgen einem eine scharfe Freundin. Aber irgendwann muss man den Gefallen dann zurückzahlen.«


    »Und was ist daran falsch?«, fragte Haven. »Hört sich für mich eigentlich ganz gut an.«


    »Klar. Das hört sich erst mal für jeden gut an. Aber diese Gefallen zurückzuzahlen kann schwierig werden, besonders für Mitglieder wie Iain, die keine Fähigkeiten haben, mit denen sie quasi dafür aufkommen können. Er hat wenigstens Geld und kann sich so einen höheren Platz erkaufen. Aber eine ganze Menge Mitglieder müssen eben tun, was sie können, um ihr Konto ausgeglichen zu halten. Manche handeln mit Drogen, manche bieten andere Dienste an, wenn du verstehst, was ich meine. Und wenn man seine Schulden nicht abbezahlen kann – oder will –, tja, dann treten die Grauen auf den Plan.«


    Unter der schimmeligen Badezimmermatte lugte die Ecke einer Zeitschrift hervor. Mit der Schuhspitze schob Haven die Matte zur Seite. Darunter lag ein Musikmagazin mit einem Bild von Jeremy Johns auf dem Titelblatt. »Ist das auch mit Jeremy passiert?«, fragte sie. »Haben die Grauen ihn geholt?«


    »Nein. Jeremys Schulden sind schon vor langer Zeit beglichen worden. Er musste bloß auf dem vierzigsten Geburtstag von irgendeinem hohen Tier auftreten, um ein Vermögen an Punkten einzuheimsen. Jeremy wollte nur noch da raus, er fand das ganze System total krank. Aber mein Kontostand ist ziemlich niedrig, darum stehen die Grauen jetzt auch da draußen. Ich hätte gestern Abend dringend ein paar Bilder verkaufen müssen, aber es haben sich keine Abnehmer gefunden. Und ich schlafe bestimmt nicht mit irgendeinem fiesen alten Knacker für ein paar lausige Punkte.«


    »Warum trittst du nicht einfach aus?«


    »Niemand verlässt die OG.« Marta wurde immer zappeliger. »Hey, Haven, macht’s dir was aus, wenn wir jetzt über was anderes reden?«


    »Kannst du mir was über deine Visionen erzählen?«, bat Haven, die insgeheim hoffte, dass sie später noch mal auf die OG zurückkommen könnten, wenn Marta sich wieder wohler fühlte.


    »Klar, warum nicht. Was willst du denn wissen?«


    »Wie hat das alles angefangen? Was siehst du für Sachen?«


    »Ich hab sie schon seit Jahren«, sagte Marta. »Aber richtig verstörend sind sie erst geworden, seit ich hier in New York bin. Ich werde für ein paar Minuten ohnmächtig und sehe irgendwas Schreckliches passieren. Da ist immer derselbe Mann, aber ich hab sein Gesicht noch nie richtig erkennen können. Danach muss ich malen, was ich gesehen habe, bloß um es aus dem Kopf zu bekommen. Ich hätte nie gedacht, dass jemals eine Galerie diese Bilder zeigen würde. Ist ja nicht gerade das, was die meisten Leute sich gern an die Wand hängen würden. Aber als Iain die Bilder gesehen hat, hat er drauf bestanden. Er hat kein Nein gelten lassen.«


    »Hast du irgendeine Ahnung, was die Visionen bedeuten könnten?«, wollte Haven wissen.


    Marta warf einen flüchtigen Blick auf das unfertige Gemälde, das auf der Staffelei in der Ecke stand. Alles, was Haven erkannte, war ein einziges Farbchaos. »Ich glaube, das sind alles Sachen, die irgendwo passiert sind. Manche Leute können ja in die Zukunft sehen, aber ich nur in die Vergangenheit. Mal wieder Pech gehabt.«


    »Vielleicht sollen sie dir irgendwas mitteilen«, überlegte Haven.


    »Tja, wenn das so ist, hab ich’s auf jeden Fall noch nicht kapiert. Willst du dir mal den Rest angucken? Vielleicht kannst du das Rätsel ja lösen.«


    »Du hast noch mehr Bilder hier? Sind die nicht in der Galerie?«


    Marta grinste. »Komm mit«, sagte sie.


    Das Mädchen stand von seinem Platz auf dem Toilettendeckel auf und tapste barfuß durch die Wohnung, wobei sie deutliche Fußspuren im Staub hinterließ. Sie öffnete eine Tür und bedeutete Haven, ihr zu folgen. In dem Lagerraum türmten sich die bemalten Leinwände fast einen Meter hoch. Nur ein schmaler Pfad schlängelte sich zwischen den vielen Stapeln hindurch.


    Haven keuchte auf. »Wie viele sind das?«


    »Alle zusammen? Ungefähr dreihundert. Manchmal male ich drei, vier pro Woche. Ich kann einfach nicht aufhören.«


    »Und alle sind unterschiedlich?«


    »Hmm.«


    Haven zog eine Leinwand von einem der Stapel. Sie zeigte eine Gruppe von Schlägertypen, die sich um ein großes Loch im Boden versammelt hatten. Auf dem Grund des Lochs stand ein zähnefletschender Hund einer beängstigenden Armee von Ratten gegenüber. Es war deutlich, dass die eigentlichen Bestien auf diesem Bild nicht die Tiere waren, die um ihr Leben kämpften, sondern die Männer, die das Blutvergießen gierig beobachteten. Ganz am Rand der Menge betrachtete ein gesichtsloser Mann interessiert das Spektakel.


    »Du meintest, Iain hätte dich überredet, deine Werke auszustellen?«, hakte Haven nach, die sich fragte, warum irgendwer Martas erschreckende Tribute an die dunkle Seite der Menschheit der Öffentlichkeit zugänglich machen wollen würde.


    »Ja, er war, ein paar Wochen bevor Jeremy gestorben ist, hier, um mir mal wieder die Hölle heißzumachen wegen der Drogen. Dann hat er ein Bild gesehen, an dem ich gerade gearbeitet habe, und ich schwöre, er ist fast aus den Latschen gekippt. Danach hat er mir die ganze Zeit damit in den Ohren gelegen, dass ich unbedingt in seiner Galerie ausstellen sollte. Jeremy war total dagegen. Er meinte, die Bilder wären gefährlich. Wenn er noch leben würde, hätte es nie eine Ausstellung gegeben.«


    »Wo ist denn das Bild, das Iain so toll fand?«


    »Hier«, sagte Marta. »Komischerweise wollte er es bei der Ausstellung dann gar nicht dabeihaben.« Sie verschwand hinter einem der Stapel und kam Augenblicke später mit einem postergroßen Bild zurück. In der Mitte der Leinwand stand eine üppige Brünette mit einer Fuchsstola um die Schultern – der leblose Schwanz des bedauernswerten Geschöpfs klemmte in seiner Schnauze. Die Hände der Frau lagen auf der Brust eines jungen Mannes mit kastanienbraunem Haar, ihre Augen schienen stumm zu flehen. Ein Stück hinter ihnen, auf dem Flur, der zum Zimmer führte, stand eine zierliche Blondine und beobachtete die Szene mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht. Constance. Im Hintergrund, ganz am Ende des Flurs, stand die mittlerweile vertraute dunkle Gestalt.


    Gerade als Havens Knie unter ihr nachgeben wollten, holte die Türklingel sie zurück in die Wirklichkeit.


    »Na, was sagt man dazu? Zwei Besucher an einem Tag. So beliebt war ich seit Monaten nicht mehr«, bemerkte Marta trocken. »Guck dich ruhig um, ich bin gleich wieder da.«


    »Hallo?«, hörte Haven sie in die Gegensprechanlage rufen.


    »Ich bin’s«, erklang die Antwort. Es war Iain.


    Haven huschte zu Marta. »Lass ihn nicht rein!«, flüsterte sie.


    »Ich kann jetzt nicht«, antwortete Marta Iain. Ihre Stimme klang unverkennbar nervös. »Ich hab zu tun. Komm später wieder.«


    »Das hier kann nicht warten, Marta. Lass mich rein, oder ich komm irgendwie anders rauf.«


    »Wo ist die Feuertreppe?«, fragte Haven, als Marta auf den Türöffner drückte.


    »Da drüben«, antwortete Marta und deutete in den Raum mit den Gemälden. »Aber pass auf, dass sie dich nicht sehen. Lass dich nicht verfolgen.«


    »Wer sollte mich denn sehen? Iains Chauffeur?«


    »Nein, die Grauen«, sagte Marta. »Ich weiß, du hältst mich für verrückt, aber sie sind wirklich da.«

  


  
    KAPITEL 44


    Am unteren Ende der Feuertreppe kauerte Haven sich hin und sprang auf die Straße hinunter. Sie schlich bis zum Ende der Gasse und spähte um die Ecke. Ein Mann blieb stehen und wartete geduldig, während sein Hund sich an der Radkappe eines schwarzen Geländewagens erleichterte. Taxis mit Wall-Street-Bankern auf dem Rücksitz brausten vorbei. Eine Gruppe Kindergartenkinder in einheitlichen gelben T-Shirts watschelte wie ein Schwarm Entenküken hinter einer Lehrerin her. Alles wirkte wie eine ganz alltägliche Szene in New York City, bis Haven sie schließlich, einen nach dem anderen, entdeckte. Die beiden schattenhaften Gestalten in der grauen Limousine, die gegenüber von Martas Haus geparkt war. Die Frau im Fenster des Waschsalons. Ein etwas zu ordentlich frisierter Hotdog-Verkäufer. Marta hatte recht gehabt. Es war unmöglich, die Gasse unbemerkt zu verlassen.


    Haven erinnerte sich an den Mann aus dem Zug von Johnson City. Die Männer, die sie im Gramercy Park gefunden hatten, nachdem sie in Ohnmacht gefallen war. All diese unscheinbaren, nichtssagenden Leute, die sich so perfekt in den Hintergrund einfügten, dass man sie gar nicht bemerkte. Waren das alles Graue? Aber wenn sie hinter ihr her waren, hätten sie schon unzählige Möglichkeiten gehabt, sie zu schnappen. Warum hatten sie es dann nicht getan?


    Während Haven die Beobachter beobachtete, sah sie plötzlich, wie die Köpfe der Grauen alle gleichzeitig herumfuhren. Von ihrem Standort aus konnte sie nicht erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch was immer es gewesen sein mochte – es dauerte nicht lange, und nach ein paar Sekunden fuhr der graue Wagen los, die Frau im Waschsalon marschierte die Straße hinunter und der Hotdog-Stand war verlassen.


    Gerade als Haven sich hinaus auf den Bürgersteig wagte, trat eine Frau in einem sehr figurbetonten aschgrauen Kleid aus einer Boutique. Haven brauchte bloß einen Blick auf die schwarze Haarmähne zu werfen, die der Frau über den Rücken fiel, um die Präsidentin der Ouroboros-Gesellschaft zu erkennen. In sicherem Abstand folgte sie Padma Singh, als diese sich nach Osten wandte. Es war kein Zufall, dass sie sie hier sah – das wusste Haven. Irgendetwas hatte das zu bedeuten.


    Haven verlangsamte ihr Tempo ein wenig, bis ein halber Häuserblock zwischen ihnen lag, und beobachtete, wie ganze Touristengruppen Padma Platz machten. Männer ließen die Hand ihrer Freundinnen los, als sie sich näherte. Frauen warfen ihr verstohlene Blicke über die Schulter zu. Unter diesen ganz normalen Leuten wirkte Padma beinahe übermenschlich. Selbst ihr entschlossener Schritt war unbeschreiblich sexy.


    Hinter der City Hall, am Rand des Bankenviertels, überquerte Padma die Pearl Street und ging weiter Richtung East River. Die Gebäude ringsum wurden langsam kleiner und älter, und der Asphalt wich Kopfsteinpflaster. Ein paar Blocks weiter lag das, was vom alten Seehafen der Stadt noch übrig war. Die Straßen in diesem Bezirk waren einst eines der gefährlichsten Pflaster der Welt gewesen, als sich dort noch ungehobelte Seeleute aus aller Herren Länder tummelten und hart gesottene New Yorker, die versuchten, sie auszuplündern.


    Padma bog nach links in die Water Street ab und blieb vor einem alten Backsteinhaus im Schatten eines Zubringers der Brooklyn Bridge stehen. Mit seinen gerade mal drei Stockwerken und den zwei hübschen Mansardenfenstern, die aus dem Spitzdach lugten, wurde der Bau regelrecht niedergedrückt durch die größeren Gebäude, die sich von beiden Seiten dagegendrängten. Padma klingelte und wartete ungeduldig auf dem Bürgersteig, bis die Tür geöffnet wurde, dann betrat sie das Haus. Haven schlich ein Stück näher. Mit jedem Schritt schien das Sonnenlicht weiter zu schwinden. Sie hörte lachende Männerstimmen, Gläserklirren und das Trappeln von Pferdehufen. Ihr wurde bewusst, dass sie das kleine Backsteinhaus schon einmal gesehen hatte. An die Wand des Gebäudes war ein Schild genagelt.


    The Rose House. Das drittälteste Gebäude Manhattans wurde im Jahr 1781 von Captain Joseph Rose, einem wohlhabenden Kaufmann, erbaut. Das Haus blickt auf eine Geschichte als Fremdenpension, Bordell, Gasthaus, illegale Bar und Heim des niederträchtigsten Mannes von New York zurück.


    Haven sah an der Fassade des Rose House hinauf. Es war so klein, so unscheinbar. Und trotzdem spürte sie, dass in seinem Inneren etwas lauerte. Irgendetwas beobachtete sie durch die Fenster und wartete nur darauf, sich auf sie zu stürzen. Ihr fiel auf, dass die Tür noch immer offen stand. Sie war nicht ins Schloss gefallen. Doch Haven befiel das Gefühl, dass sie das Haus nie wieder verlassen würde, wenn sie auch nur einen Fuß hineinsetzte. Wie versteinert stand sie da; sie kam sich vor wie eine Maus, die darauf wartete, dass die Schlange über sie herfiel, bis das Geräusch von Schritten auf dem Kopfsteinpflaster sie wieder in die Wirklichkeit zurückholte. Ein Stück die Straße hinunter stand eine Gestalt. Doch bevor sie ihr Gesicht erkennen konnte, sackte Haven in sich zusammen und fiel zu Boden.


    Constance hätte die Pelzstola aus einer Meile Entfernung erkannt. So etwas besaß heutzutage jeder, aber Rebeccas wirkte irgendwie grausiger als alle anderen. Vielleicht lag das an den blutroten Rubinen, die dort saßen, wo sich einst die Augen des Fuchses befunden hatten. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Rebeccas Garderobe sich in letzter Zeit ziemlich aufgebessert zu haben schien. Irgendjemand schien ihre Rechnungen zu zahlen.


    Es war zu spät, um noch allein unterwegs zu sein, ganz besonders in diesem Teil der Stadt. Ihre Füße taten weh. Sie war Rebecca den ganzen Weg vom Washington Square bis hierher gefolgt. Sie war gerade auf dem Nachhauseweg gewesen, als sie das Mädchen durch den Park hatte gehen sehen. Aus Rebeccas eiligem Schritt und den verstohlenen Blicken, die sie immer wieder um sich warf, schloss sie, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Constance war sicher, dass sie auf dem Weg zu einem Rendezvous war.


    Sie hatten nun die Docks erreicht, einen Ort, an den Mädchen aus gutem Hause sich eigentlich niemals wagten. Rebecca blieb vor einem Gebäude an der Water Street stehen. Doch obwohl es aussah, als würde es jeden Moment in sich zusammenfallen, stand es nicht leer. Zwischen den Brettern, mit denen die Fenster vernagelt waren, drang Licht hindurch. Konnte dies der Ort sein, an dem sich Ethan versteckt hielt?


    Rebecca klopfte einmal und ging dann hinein.

  


  
    KAPITEL 45


    Haven lag auf einer Couch und blickte an eine fleckige weiße Decke. Plötzlich tauchte ein Kopf in ihrem Sichtfeld auf. Die Frau, die sich über sie beugte, hatte eine Frisur, wie sie bei den Männern in Snope City beliebt war, und in ihrem Gesicht war keine Spur von Make-up.


    »Sie sind in den Personalräumen der Ouroboros-Gesellschaft, Miss Moore. Möchten Sie jetzt, wo es Ihnen ein bisschen besser geht, vielleicht im Warteraum Platz nehmen? Sie haben noch gut zehn Minuten Zeit bis zu ihrem Termin um elf.«


    »Meinem was?«, fragte Haven und setzte sich auf.


    »Heute ist Montag, Miss Moore. Sie haben um elf Uhr einen Termin mit Ms Singh.«


    »Moment mal. Wie bin ich denn hierhergekommen?«, verlangte Haven zu erfahren.


    »Ich bin nicht befugt, diese Frage zu beantworten«, erwiderte die Frau freundlich. »Da müssen Sie Ms Singh fragen.«


    Havens Magen fühlte sich flau an, als sie sich in den Wartebereich setzte und den neuesten Schwung Kinder beobachtete, die zur Ouroboros-Gesellschaft gekommen waren, um eine Reinkarnationsanalyse machen zu lassen. Neben ihr vertrieb sich ein kleiner blonder Engel mit Zöpfen die Zeit damit, mit den Hacken unablässig gegen die Beine seines Ledersessels zu treten. Die Mutter saß auf der anderen Seite des Mädchens und füllte einen scheinbar endlosen Fragebogen aus. Alle paar Minuten beugte sie sich herüber, um ihrer hyperaktiven Tochter eine Frage zuzuflüstern. Haven fragte sich, ob das Mädchen sich wohl eines Tages am oberen Ende der sozialen Leiter der Gesellschaft wiederfinden würde. Oder ob sie vielleicht als Drohne enden würde. Es war unmöglich zu sagen. Haven wünschte, sie hätte sie warnen können, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Mutter des Mädchens auf sie hören würde.


    Junge OG-Mitarbeiter in einheitlicher schwarz-weißer Kleidung pickten einzelne Kinder aus der Gruppe heraus. Mit einem ebenso einheitlichen, leeren Lächeln im Gesicht führten sie die kleinen Jungen und Mädchen den Flur hinunter, fort von ihren stolzen Eltern.


    »Hallo.« Als Haven sich umwandte, sah sie, dass das kleine Mädchen neben ihr sie eindringlich anstarrte. »Wie heißt du?«


    »Haven. Und du?«


    »Flora.« Sie fing wieder an, gegen den Sessel zu treten, bis ihr noch eine Frage einfiel. »Warst du mal jemand anders?«


    »Ja«, erwiderte Haven. »Und du?«


    »Ja.« Der Kopf des Mädchens wippte eifrig auf und ab. »Da hieß ich Josephine. Ich hab in Afrika gelebt und ich war Wissenschaftlerin.«


    In Verbindung mit Floras kindlichem Lispeln klang diese Eröffnung nicht besonders glaubhaft.


    »Echt?«, sagte Haven. »Was für eine Wissenschaftlerin denn?«


    »Epidemiologin. Ich habe Krankheiten erforscht.«


    »Das ist aber spannend«, entgegnete Haven. Es war offensichtlich, dass jemand versucht hatte, dem Kind etwas einzupauken. Die Kleine konnte das Wort »Epidemiologin« ja kaum aussprechen.


    »Entschuldigen Sie, Miss«, unterbrach die Mutter des Mädchens sie. »Ich muss meine Tochter nur kurz etwas fragen. Flora, was hast du neulich noch mal gesagt, was Ebola ist? Es klang ein bisschen nach Hämorrhoiden.«


    Das kleine Mädchen warf Haven einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Hämorrhagisches Fieber, Mommy. Daran bin ich gestorben«, erklärte sie Haven. »Und dabei war ich so kurz davor, ein Heilmittel zu finden.«


    »Miss Moore?« Der Rezeptionist stand plötzlich vor ihnen. Mit seiner Uniform – weißes, kurzärmliges Hemd, säuberlich gebügelte schwarze Hose und Brille mit dickem schwarzen Rand – sah er ein bisschen aus wie ein Wissenschaftler aus einem Zeichentrickfilm. »Ms Singh empfängt sie dann jetzt.«


    Sein Klemmbrett schützend an die Brust gedrückt, führte er Haven einen langen beige gestrichenen Flur hinunter. Auf dem Weg kamen sie an einem halben Dutzend Räumen mit Sichtfenstern in den Türen vorbei. In jedem Raum schien ein Erwachsener in der farblosen Uniform der Gesellschaft ein Kind zu befragen. Kurz bevor sie in einem riesigen Büro abgesetzt wurde, sah Haven noch, wie ein kleiner rothaariger Junge in Tränen ausbrach.


    »Setzen Sie sich«, wies der junge Mann Haven an. »Ms Singh wird jeden Moment bei Ihnen sein.«


    Genau wie die Lobby sah auch dieser Raum aus, als wäre er von Robotern eingerichtet worden. Der Boden war so glänzend weiß wie eine Eisbahn und das schneeweiße Wildledersofa schien noch nie mit der Haut eines Menschen in Berührung gekommen zu sein. Es gab keinerlei Schnickschnack, keine Bilder an den Wänden, nichts, was irgendwie an die Vergangenheit erinnerte. Bloß Vasen mit weißen Blumen. Der Raum wirkte so verheißungsvoll und so einschüchternd wie eine weiße Leinwand.


    Haven dachte an die Vision, durch die sie hierhergelangt war – Rebecca, die dasselbe Gebäude betreten hatte wie Padma. Warum war ihr bloß nicht aufgefallen, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte? Jetzt, nach neunzig Jahren, würde Haven ihrer Rivalin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Fast freute sie sich darauf.


    »Tja, ich würde sagen, das war ein wirklich glücklicher Zufall, dich einfach so auf der Straße zu finden – wenn ich denn an Zufälle glauben würde.« Padma hatte den Raum betreten. Von Nahem schien es beinahe zu viel von ihr zu geben. Zu viel Haar, zu viel Hüfte, zu viel Dekolleté, das sich im Ausschnitt ihres Kleids wölbte. Sie erinnerte Haven an eine überreife Frucht, süß und prall, aber kurz davor, zu verderben. »Kann ich dir eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte die Präsidentin der OG und deutete auf ein silbernes Kaffeeservice auf einer Wandkonsole in der Nähe der Tür.


    »Nein«, lehnte Haven durch zusammengebissene Zähne ab. Wenn sie nur noch ein winziges bisschen gereizter wurde, würde sie womöglich dem Drang nachgeben, aufzuspringen und die Frau zu erwürgen. Noch nie zuvor hatte sie einen derart sengenden Hass auf einen anderen Menschen verspürt.


    Padma schenkte sich selbst eine Tasse der fast dickflüssigen schwarzen Flüssigkeit ein und trug sie ohne ein Zeichen besonderer Achtsamkeit über den weißen Boden. Sie stellte den Kaffee auf einem zerbrechlich wirkenden Tischchen ab und setzte sich ihrem Gast gegenüber in einen Plüschsessel. Haven starrte auf die Tasse, deren Inhalt den ganzen Raum ruinieren könnte. Alles, was es dazu bedurfte, war eine winzige Erschütterung.


    »Du bist Constance Whitman.« Padma hielt ihre veilchenblauen Augen unverwandt auf Haven gerichtet, während sie an ihrem Kaffee nippte. Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Abneigung zu verbergen. »Ich habe dich auf der Straße gefunden und meine Leute angewiesen, dich hierherzubringen. Sie meinten, du hättest vor dich hin geredet, während du bewusstlos warst. Dagegen solltest du wirklich etwas unternehmen. Wer weiß, was du sonst noch ausplauderst.«


    »Und du bist Rebecca Underwood.«


    Padma lächelte boshaft. Havens Äußerung hatte sie nicht überrascht. Es schien vielmehr so, als habe sie darauf gewartet. »Was um alles in der Welt hattest du da unten am Hafen verloren?«


    »Ich habe dich in der Innenstadt gesehen«, erwiderte Haven. »Und bin dir zum Fluss gefolgt.« In Gedanken ging sie die lange Liste von Fragen durch, die sie Padma stellen wollte. Warum waren Padma und Rebecca unten an den Docks gewesen? Hatten Rebecca und Ethan eine Affäre gehabt? Warum verschwanden so viele OG-Mitglieder? Doch Padma kam ihr zuvor.


    »Bist du gekommen, um Constances Tod zu rächen?« Sie schien den schockierten Ausdruck auf Havens Gesicht sichtlich zu genießen. »Ich wusste, sie würde eines Tages zurückschlagen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie so bald wieder auftauchen würde.«


    »Du weißt die Wahrheit über das, was mit Constance passiert ist?«, fragte Haven.


    Padma musterte sie kühl. »Du etwa nicht?«


    »Darum bin ich nach New York gekommen. Um es herauszufinden.«


    Padma zögerte. »Bist du sicher, dass du es wissen willst? Manchmal ist es besser, wenn man nicht zu tief in der Vergangenheit gräbt. Wir haben alle schon Leben gelebt, die wir am besten vergessen sollten.«


    »Ich bin ganz sicher«, entgegnete Haven. »Und tu bloß nicht so, als würdest du Rücksicht auf meine Gefühle nehmen.«


    »Na schön. Constance wurde ermordet«, erklärte Padma unumwunden. »Von Ethan Evans.«


    Haven hatte versucht, sich für diese Antwort zu wappnen, aber sie schmerzte trotzdem. »Aber warum?«


    »Weil sie ihm im Weg war.«


    »Im Weg? Bei eurer Affäre?«


    Der ganze Raum war totenstill. Haven hörte, wie jemand auf dem Gang ein Kind ausschimpfte. Auf Padmas Gesicht breitete sich langsam ein zufriedenes Grinsen aus.


    »Was weißt du über Reinkarnation?«, fragte sie, ohne auf Havens Frage einzugehen. »Warum, glaubst du, kommst du immer wieder zurück?«


    »Dr. Strickland war der Meinung, dass wir wiedergeboren werden, um der Menschheit einen Dienst zu erweisen«, erwiderte Haven.


    Padma bedachte diese Vorstellung mit einem genervten Augenrollen. »Strickland war ein lieber Kerl, aber auch ein furchtbarer Dummkopf. Die Wahrheit ist, dass wir zurückkommen, weil wir zu sehr an irgendwelchen irdischen Dingen hängen. Das kann Geld sein oder Macht, Sex oder Drogen. In jedem unserer Leben bekommen wir die Chance, unsere Obsessionen zu bezwingen. Manchen von uns gelingt das auch. Den meisten aber nicht.


    Strickland glaubte, dass wir unsere Schwächen überwinden könnten, indem wir anderen Gutes tun. Am liebsten hätte er es gehabt, wenn wir alle ein Armutsgelübde ablegen und ein Leben im Dienste der Menschheit führen. Aber Menschen sind nun mal von Natur aus habgierig. Und die menschliche Natur ist zu stark, um sie zu bezwingen.«


    »Was hat das alles mit Ethan zu tun?«, wollte Haven wissen.


    »Von allen Mitgliedern der Gesellschaft war Ethan der Talentierteste. Strickland hat sich nie besonders um diejenigen gekümmert, die nicht mit irgendwelchen außergewöhnlichen Begabungen aus ihren vergangenen Leben geboren worden waren. Selbst meine Fähigkeiten haben ihn nie wirklich beeindruckt. Aber Ethan konnte sich an alles erinnern. Er hatte Dutzende von Leben gelebt und erinnerte sich an jedes einzelne. Der alte Mann behandelte ihn wie einen Sohn. Aber Strickland hat nie verstanden, dass das alles nur ein Spiel war. Ethans wahre Gabe war es nämlich, das Vertrauen der Menschen zu gewinnen und es dann dazu zu benutzen, sie zu zerstören. Genau wie er es mit Strickland gemacht hat. Und mit dir.«


    »Mit mir?«


    Als Padma sich zurücklehnte, konnte Haven an ihrem selbstzufriedenen Gesicht erkennen, dass sie zum vernichtenden Schlag ausholte. »Alles, worauf Ethan es je abgesehen hatte, war dein Geld. Das war jedem klar außer dir. Noch nicht mal, nachdem er Strickland umgebracht hatte. Selbst nachdem du ihn mit mir erwischt hattest, hast du dich geweigert, ihn als das zu sehen, was er war. Du dachtest, ihr zwei würdet zusammen durchbrennen, dabei hat er die ganze Zeit geplant, dich umzubringen. Er war derjenige, der das Feuer gelegt hat. Eine Schande, dass er es nicht rechtzeitig rausgeschafft hat. Wir hätten so glücklich zusammen werden können.«


    »Das denkst du dir doch nur aus«, stieß Haven wütend hervor. Padma genoss die ganze Geschichte ein kleines bisschen zu offensichtlich.


    »Ach ja?« Padma hielt inne und leckte sich über die Lippen. »Dann denk mal über Folgendes nach: Erinnerst du dich, dass Ethan und du in der Nacht, als ihr gestorben seid, nach Rom durchbrennen wolltet?«


    »Ja, aber woher weißt du das? Das war ein Geheimnis.«


    »Tja, was glaubst du denn, woher ich es weiß? Ethan hat es mir natürlich erzählt. Aber dann hat er eure Reise im letzten Moment verschoben. Verstehst du denn nicht? Das war alles Teil seines Plans. Er hat dir versprochen, dass ihr zusammen nach Rom gehen würdet, damit du zu ihm zurückkommst und ihn heiratest. Er hat nie Plätze auf irgendeinem Schiff gebucht. Er hatte vor, dich umzubringen, sobald er sicher sein konnte, dass er dein Vermögen erben würde.«


    Padmas Version erklärte alles, was Haven in ihren Visionen gesehen hatte. »Aber wie konnte Constance nur so dumm sein?«, murmelte sie.


    »Mit Dummheit hat das nichts zu tun.« Padma blickte Haven fast mitleidig an. »Ist es denn nicht offensichtlich? Ethan Evans ist deine Obsession. Er ist der Grund, warum du immer wieder zurückkehrst. Er hätte Constance alles abschmeicheln können. Ich habe es tausend Mal miterlebt.«


    Haven biss sich auf die Zunge.


    »Du glaubst nicht, dass man nach einem anderen Menschen süchtig sein kann?«, fragte Padma. »Glaub mir, das ist nichts Ungewöhnliches. Wie erklärst du dir sonst so was wie Liebe auf den ersten Blick?«


    »Klingt einleuchtend«, gab Haven widerstrebend zu. Sie dachte an die vergangene Nacht. Iain hatte sie angelogen, hatte ihr Vertrauen missbraucht, und trotzdem war sie nicht in der Lage gewesen, ihn abzuweisen.


    »Tut mir leid«, sagte Padma, obwohl ihr Lächeln das Gegenteil besagte. »Das muss alles furchtbar schmerzhaft für dich sein. Aber jetzt kannst du wenigstens zurück nach Kentucky oder West Virginia fahren oder wo auch immer du herkommst und mit deinem Leben weitermachen.«


    Eines jedoch konnte Haven sich noch immer nicht erklären. »Wenn das, was du sagst, stimmt, warum hat die Gesellschaft ihn dann wieder als Mitglied aufgenommen?«


    »Wen?« Padma beugte sich mit einem Ruck vor und verschüttete dabei ihren Kaffee auf dem blütenweißen Teppich. Haven war sofort klar, dass sie zu viel gesagt hatte. »Willst du damit etwa sagen, dass Ethan Evans zurückgekehrt ist?«


    Haven sah zu, wie der Kaffee in die Fasern des Teppichs einsickerte. Wie konnte es sein, dass Padma nicht wusste, dass Iain Ethan war?


    »Wenn du irgendetwas über Ethan weißt, verlange ich, dass du es mir sagst!« Die Frau war aufgesprungen und kam nun langsam auf Havens Sessel zu. »Weiß Adam davon?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, wandte Haven schnell ein und sprang auf, bevor Padma sie erreichen konnte.


    »Das weißt du sehr wohl! Ich sehe es dir an. Du lügst! Du weißt, wo er ist!«


    »Fahr zur Hölle!« Im nächsten Moment hatte Haven das schneeweiße Büro verlassen und lief den Flur hinunter.


    »Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«, rief Padma ihr nach. Von ihrer Beherrschtheit war nichts mehr übrig, als sie hinter Haven her durch die Eingangshalle zur Tür rannte, wo sie das Mädchen schließlich am Ellbogen zu fassen bekam. »Hast du überhaupt ein Wort von dem verstanden, was ich dir eben erzählt habe?«


    Mit geballten Fäusten fuhr Haven zu Padma herum. »Lass lieber die Finger von mir, sonst könnte das hier gleich ziemlich unangenehm werden. Willst du das wirklich riskieren?«


    Im ganzen Wartebereich war es mucksmäuschenstill. Selbst das kleinste Augenpaar war auf sie gerichtet. Padma ließ ihren Arm los, straffte die Schultern und strich sich das Haar glatt. »Ich behalte dich im Auge«, zischte sie Haven zu. »Wenn Ethan sich irgendwo auf diesem Planeten befindet, kannst du dir sicher sein, dass ich ihn finde.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück den Flur hinunter.


    Haven nahm zwei Züge, einen Bus und ein Taxi, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Alles, was sie wollte, war, sich ihren Koffer zu schnappen und die Stadt zu verlassen. Sie war nach New York gekommen, um nach Antworten zu suchen, und die hatte sie bekommen. Constance Whitman hatte sich in den falschen Mann verliebt. Und dieser Mann hatte sie ermordet. Haven fragte sich, ob ihre Visionen nun aufhören würden, nachdem sie die Wahrheit über Ethan herausgefunden hatte. Oder würde sie für immer von den Erinnerungen an den Menschen gequält werden, der Constance betrogen und ihr das Herz gebrochen hatte?


    Haven kannte die Antwort. Die Anziehung – der Drang, bei ihm zu sein – war so stark wie eh und je. Sie würde für den Rest ihres Lebens gegen diese Obsession ankämpfen müssen – und vielleicht sogar noch länger.


    Als sie in südlicher Richtung über den University Place ging, wurde Haven durch lautes Hupen und Stimmengewirr aus ihren düsteren Gedanken gerissen. Kurz darauf sah sie, wie Dutzende von Leuten mit Kameras den Eingang der Washington Mews belagerten. Einige drängten sich gegen das Tor, andere standen verstreut auf der Straße. Die Menge teilte sich und gab den Weg für einen schwarzen Mercedes frei. Zwei besonders waghalsige Fotografen sprangen vor das fahrende Auto und schossen Fotos durch die Windschutzscheibe. Es war nicht Iains Mercedes, aber das schien ihnen nicht klar zu sein.


    »Hast du es getan, Iain?«, rief einer der Paparazzi.


    »Wo ist Marta Vega?«


    »Hast du schon mit der Polizei geredet?«


    »Hast du sie genauso umgebracht wie ihren Freund?«


    Als der Mercedes weiterfuhr, löste sich die Menge nach und nach auf. Ein korpulenter Mann mit einer Kamera stapfte an Haven vorbei zu einem Auto, das ein Stück die Straße hinunter in zweiter Reihe parkte.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Haven ihn.


    »Wenn Iain Morrow noch mehr Leute umbringt, bin ich bald ein sehr reicher Mann«, rief der Mann ihr über die Schulter zu.

  


  
    KAPITEL 46


    Haven griff nach dem klingelnden Handy auf dem Cafétisch. Das Display zeigte eine Nummer aus Snope City an. Ihre Mutter hatte drei Nachrichten in Folge hinterlassen, und ihr Bitten war immer eindringlicher geworden. Haven müsse nach Hause kommen, flehte Mae Moore – bevor Imogene etwas tat, was sie alle bereuen würden.


    Jede Nachricht versetzte Haven einen schmerzhafteren Stich als die vorige, und sie wünschte, sie könnte ihre Mutter beruhigen. Doch für dieses Kunststück wäre eine Lüge von gigantischen Ausmaßen erforderlich. Und nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte Haven lieber vogelfrei sein als eine Lügnerin.


    »Darf’s noch was sein?« Eine Kellnerin kam an Havens Tisch. Sie war jung und hatte grellbunt gefärbtes Haar, das sie im Nacken zu einem eleganten Knoten geschlungen hatte. »Noch einen Cappuccino?«


    »Ja, gern«, sagte Haven und erkaufte sich damit eine weitere halbe Stunde Aufenthalt in dem schäbigen Café ein paar Blocks vom Washington Square Park entfernt. Sie wagte nicht, sich zu rühren, bis Beau sie zurückrief. Marta Vega war irgendwas Schreckliches zugestoßen.


    »Übrigens«, murmelte die Kellnerin, als sie sich über den Tisch beugte, um Havens benutzte Tasse abzuräumen. »Schon gemerkt, dass du einen Verehrer hast?«


    »Einen was?«, rief Haven.


    »Pssst. Da drüben an der Espressomaschine. Nein, nicht hingucken!«, zischte das Mädchen, als Haven schon Anstalten machte, sich umzudrehen. »Warte, bis ich weg bin, wenn du ihn sehen willst.«


    »Kannst du mir wenigstens sagen, wie er aussieht?«, bat Haven.


    »Wie ein Buchhalter?«, überlegte das Mädchen. »Oder vielleicht wie ein Bestattungsunternehmer? Auf jeden Fall ist er direkt nach dir gekommen und linst die ganze Zeit zu dir rüber. Erst dachte ich, das wäre bloß Zufall, aber du bist ja schon ’ne ganze Weile hier, und er geht auch nicht.«


    »Mist!«, flüsterte Haven.


    Die Kellnerin nickte, als hätte sich soeben ihr schlimmster Verdacht bestätigt. »Der Typ ist ein Stalker, oder?«, fragte sie.


    »Kann sein«, gab Haven zu.


    »Okay, keine Panik«, sagte das Mädchen und wischte mit einem muffig riechenden Lappen über den Tisch, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Geh auf die Damentoilette. Da ist ein Fenster, das raus auf die Seitengasse führt. Dadurch hauen dauernd irgendwelche Leute ab, wenn sie die Zeche prellen wollen.«


    »Was ist mit dem ganzen Kaffee, den ich getrunken hab? Wie soll ich den denn bezahlen, ohne dass er das merkt?«


    »Der Kaffee geht auf mich«, sagte das Mädchen. »Ich weiß, wie das ist, wenn so ein Spinner dich auf einmal zu seiner Traumfrau erklärt. Glaub mir, mit solchen Haaren zieht man diese Typen magisch an.«


    »Danke«, antwortete Haven. »Das ist wirklich nett von dir.« Als sie aufstand und in Richtung Toilette ging, warf sie einen Blick auf den Mann bei der Espressomaschine. Er trug die unauffällige Kluft der Grauen. Als er zu Haven aufblickte, durchzuckte sie Panik, und sie begann zu zittern. Sie war doch so vorsichtig gewesen, und trotzdem hatten sie sie gefunden.


    »Viel Glück«, flüsterte die Kellnerin.


    Als sie die Toilette erreichte, war Haven froh, dass sie in dem Café nichts zu essen bestellt hatte. Sogar das Schild, das die Mitarbeiter dazu aufforderte, sich die Hände zu waschen, war von einer schmierigen Schmutzschicht überzogen. Aber das Fenster in der Toilettenkabine ließ sich öffnen, genau wie die Kellnerin versprochen hatte. Haven ließ zwar ein Büschel Haare an einem rostigen Nagel, der aus dem Fensterrahmen ragte, aber sie landete sicher in der Seitengasse – und rannte los.


    Als sie schließlich stehen blieb, um nach Luft zu schnappen, befand sie sich mitten in Greenwich Village, umgeben von kleinen Backsteingebäuden, die selbst auf Constance alt gewirkt hätten. Die schmalen, verwinkelten Straßen waren leer und die Gehwege verlassen. Es war, als wäre sie in eine Geisterstadt mitten in Manhattan hineinspaziert. Zum wohl zwanzigsten Mal in den letzten zwei Stunden wählte Haven Beaus Nummer.


    Dieses Mal meldete er sich mit einem trägen »Hmm?«.


    »Es ist fünfzehn Uhr! Wo warst du denn die ganze Zeit? Hast du meine ganzen Nachrichten nicht gekriegt?« Sie merkte selbst, wie hysterisch ihre Stimme klang.


    »Entschuldige bitte vielmals, aber es gibt Leute, die arbeiten müssen. Mein Dad hat auf einmal beschlossen, dass wir unseren Garten in ein Maisfeld verwandeln müssen. So langsam frag ich mich echt, ob mein alter Herr den Verstand …«


    »Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen!«, unterbrach Haven ihn.


    »Mir war nicht klar, dass ich Bereitschaftsdienst hab«, entgegnete Beau schnippisch. »Was ist denn da bei dir los?«


    »Du meinst, außer dass ich die ganze Zeit vor lauter komischen Typen auf der Flucht bin, die hinter mir her sind? Da versuche ich nur rauszufinden, warum die Paparazzi das Haus in den Washington Mews belagern«, sagte Haven. »Ich gehe also zurück, um meinen Koffer zu holen, und auf einmal lauern da fünfzig Reporter mit Kameras vor der Tür. Nach Hause kann ich nicht und ins Internet komme ich auch nicht. Ich hab keine Ahnung, was da los ist.«


    »Bist du vielleicht mal auf die Idee gekommen, in eine Bibliothek zu gehen? Oder einen Computerladen? Oder ein Internetcafé? Wahrscheinlich gibt es im Umkreis von einem Block ungefähr vierzig Möglichkeiten, ins Internet zu gehen.«


    Haven war nicht zum Lachen zumute. »Ich hab jetzt keine Zeit, nach einem Computer zu suchen. Ich musste gerade aus einem Toilettenfenster klettern und durch die halbe Stadt rennen, um irgendeinem gruseligem Typen zu entkommen, der mir nachspioniert. Also könntest du wohl freundlicherweise einen kurzen Blick ins Internet werfen und mir sagen, was hier abgeht?«


    »Tja, da du so lieb fragst. Dann wollen wir mal sehen, was wir finden.« Haven hörte, wie der Computer hochgefahren wurde und dann, wie Beau sich am Kopf kratzte. »Hmmm.«


    »Was?«


    »Moment, lass mich doch erst mal lesen!« Die minutenlange Pause war kaum zu ertragen. »Marta Vega wird vermisst.«


    »Das hatte ich befürchtet! Aber wie kann das sein? Ich hab heute Morgen noch mit ihr gesprochen.«


    »Heute Morgen?«, wiederholte Beau.


    »Ich hab dir doch erzählt, dass ich zu ihr wollte.«


    »Tja, dann dürftest du wohl zu den Letzten gehören, die sie gesehen haben. Hier heißt es, sie sei entführt worden. Ein Nachbar hat gesehen, wie Marta gegen halb zehn aus ihrer Wohnung gezerrt wurde, und hat die Polizei gerufen.«


    »O Gott«, flüsterte Haven. Sie lauschte auf das Klicken von Beaus Maus im Hintergrund und versuchte, sich zu erinnern, wann sie Martas Haus verlassen hatte.


    »Verdammt«, murmelte Beau.


    »Was?«


    »Haven?«, fragte Beau vorsichtig. »Ich muss dich was Wichtiges fragen. Bitte denk jetzt ganz genau nach, ja?«


    »Okay.«


    »Weißt du, wo dein Freund heute war?«


    »Warum?«, fragte Haven zurück und wappnete sich für die Antwort, die sie bereits zu kennen glaubte.


    »Martas Nachbar hat den Entführer beschrieben, und er hört sich ganz nach Iain an. Haven?«, fragte Beau, als er das Keuchen am anderen Ende hörte.


    »Ich wusste es! Er war da«, flüsterte Haven entsetzt. »Er hat sie gekidnappt.«


    »Mach keine Witze.«


    »Ich war gerade bei Marta, als Iain aufgetaucht ist. Ich musste über die Feuertreppe abhauen. Ich glaube, er will sie umbringen.«


    »Was?«


    »Ich mein’s ernst, Beau. Iain ist gefährlich, da bin ich mir jetzt ganz sicher. Padma Singh hat mir erzählt, dass Ethan Constance und August Strickland wirklich wegen ihres Geldes umgebracht …«


    »Moment. Du hast mit Padma Singh geredet?«


    »Das ist ’ne lange Geschichte«, sagte Haven. »Aber ich hab rausgefunden, dass sie früher Rebecca Underwood war. Sie hat gesagt, dass Ethan das Feuer in Constances Haus gelegt hat.«


    »Du musst zur Polizei gehen!«


    »Und was soll ich denen erzählen? Dass mein Freund in seinem letzten Leben zwei Menschen umgebracht hat? Dann sperren die glatt mich ein.«


    »Dann erzähl ihnen das von Jeremy Johns!«, drängte Beau.


    »Was denn? Ich hab doch keine Ahnung, was mit Jeremy Johns passiert ist! Und nach allem, was du mir gerade erzählt hast, weiß ich über die Sache mit Marta Vega auch nicht mehr als die Klatschblätter!«


    »Ist ja gut, ist ja gut«, versuchte Beau sie zu beruhigen. »Ich kapier’s bloß nicht. Warum sollte Iain denn Marta Vega umbringen wollen? Ich dachte, die beiden hätten eine Affäre.«


    »Ich hab mich geirrt. Marta hat geschworen, dass sie nur Freunde sind. Und sie hat mir auch erzählt, dass andauernd irgendwelche Mitglieder der OG verschwinden. Die haben da so ein System, bei dem sich die Leute gegenseitig helfen sollen. Und wenn du so einen Gefallen nicht zurückzahlen kannst, lassen sie dich beseitigen. Martas Punktestand war ziemlich niedrig. Vielleicht hat die Gesellschaft ja Iain beauftragt, das zu regeln.«


    »Augenblick mal, ja? Soll das heißen, die Ouroboros-Gesellschaft lässt Menschen umbringen?«


    »Marta meinte, die sind alle vollkommen korrupt. Sie haben sogar diese sogenannten ›Grauen‹, die dafür sorgen sollen, dass niemand aus der Reihe tanzt.«


    »Und du musstest natürlich was mit einem Mitglied von diesem Verein anfangen!«, stöhnte Beau.


    »Das ist ja das Seltsamste an der ganzen Sache. Iain ist Mitglied der Gesellschaft, aber Padma hat keine Ahnung, wer er in seinem letzten Leben gewesen ist. Er hält seine wahre Identität geheim.«


    »Aber warum sollte er das tun?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Tja, aber ich weiß zumindest eins: Ich verbiete dir, dich weiter in Iain Morrows Nähe aufzuhalten, wenn du denkst, dass er bei dieser Sache seine Finger im Spiel hat.«


    »Du verbietest es mir?«, wiederholte Haven.


    »Komm schon«, sagte Beau energisch. »Heute Morgen, als wir telefoniert haben, lagst du in seiner Badewanne. Wir wissen ja wohl beide, was das bedeutet. Wenn Iain Morrow will, dass du ihm ein Alibi gibst, dann sagst du gefälligst Nein. Ist mir total egal, wie gut der Kerl im Bett ist. Ich will nicht, dass du nachher noch für einen Serienkiller in den Knast gehst.«


    »Ich würde Iain Morrow garantiert nicht mehr helfen, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Aber irgendwer muss Marta doch retten.«


    »Dafür ist die Polizei da. Mensch, Haven, kommt eigentlich irgendwas davon in deinem Dickschädel an? Du musst vorsichtig sein. Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


    »Okay.« Das war alles, was Haven dazu sagte. Endlich hatte sie verstanden, warum Constance gewollt hatte, dass sie Ethan fand. Sie wollte, dass Haven ihn davon abhielt, noch mehr Menschen zu töten.

  


  
    KAPITEL 47


    Im selben Moment, als Haven das Handy zurück in ihre Tasche fallen ließ, begann es wieder zu klingeln.


    »Hey. Na, wo steckst du?«


    Mörder hin oder her, der Klang seiner Stimme ließ ihr Herz noch immer höher schlagen. Haven kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihr aufwallten. Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie nach allem, was sie über ihn herausgefunden hatte, noch immer in Iain Morrow verliebt sein?


    »Greenwich Village«, antwortete sie. »Ein bisschen shoppen.«


    »Warst du heute Nachmittag zu Hause?« Er schaffte es, das wie eine ganz harmlose Frage klingen zu lassen.


    »Ja«, sagte Haven. »Da wimmelt es nur so vor Paparazzi. Einer von ihnen meinte, Marta Vega sei verschwunden. Und jeder scheint zu glauben, dass du was damit zu tun hast. Stimmt das?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. »Das würde ich dir lieber persönlich erklären«, erwiderte Iain. »Ich schicke dir einen Wagen. Er wartet an der Ecke Christopher Street und Seventh Avenue. Kannst du in fünfzehn Minuten dort sein?«


    »Kommt drauf an. Wo genau soll’s denn hingehen?«


    »In die Sechsundfünfzigste Straße. Aber keine Sorge, der Fahrer kennt die Adresse. Wir sehen uns dann gleich.«


    Haven wusste, dass Beau sie für verrückt erklären würde, aber irgendjemand musste doch Marta retten. Und so langsam befürchtete Haven, dass sie die letzte Hoffnung des Mädchens war.


    Dreißig Minuten später hielt der Wagen vor einem schlichten Apartmenthaus in einer der exklusivsten Straßen der Stadt. Ein Pförtner führte Haven zu den Aufzügen und steckte einen Schlüssel in ein Schloss über den Etagenknöpfen. Gefangen in der elegant glänzenden Kabine, starrte Haven auf ihr Spiegelbild in dem polierten Messing, während der Fahrstuhl lautlos aufwärts zu einem Penthouse im fünfundzwanzigsten Stock glitt. Es war erst vier Uhr, aber ihre Kleider waren schon jetzt verknittert, ihre Wimperntusche verschmiert und ihr Haar stand – wie immer – in sämtliche Richtungen ab. Aber im Moment war Haven ihr Aussehen herzlich egal. Sie wusste, dass sie auf einer Mission war, die durchaus auch tödlich enden könnte.


    Die Fahrstuhltüren gingen auf, und Iain begrüßte sie mit einem Kuss.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Haven und machte sich von ihm los. Sie standen in einer marmornen Empfangshalle mit reich verziertem Mobiliar und Statuen nackter griechischer Göttinnen.


    »In der alten Wohnung meines Vaters«, erklärte Iain. »Das hier hat er immer als sein Donald-Trump-Zimmer bezeichnet. Eigentlich versuche ich, sie zu verkaufen, aber Dads Einrichtungsgeschmack verschreckt leider die meisten Interessenten. Meinst du, du hältst es ein paar Tage hier aus? Es ist besser, wenn wir hierbleiben, bis sich die Paparazzi ein bisschen beruhigt haben.«


    »Ich bleibe – aber nur, wenn du mir sagst, wo Marta Vega ist.«


    Iain lachte, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Für einen Mörder wirkte er außerordentlich entspannt. »Wie bitte?«


    »Du hast sie entführt. Also, wo ist sie?«


    »Ich hab Marta nicht entführt«, erwiderte Iain. »Wahrscheinlich liegt sie mittlerweile schon irgendwo am Strand. Hatte ja weiß Gott auch ein bisschen Farbe nötig, und eine kleine Pause von all den Drogen kann wohl auch nicht schaden.«


    »Aber …«


    »Vergiss Marta jetzt erst mal. Ich hab was für dich. Etwas, womit du dir die Zeit vertreiben kannst, bis wir wieder zurück nach Rom können. Es ist hier in der Wohnung, aber du musst es selbst finden.«


    Haven öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber genauso schnell wieder. Iain grinste so unbeschwert, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn weiter zu bedrängen. Sie hatte noch nie einen so brillanten Schauspieler gesehen.


    »Hier in der Wohnung?«, murrte sie schließlich. »Willst du mir nicht vielleicht einen Hinweis geben?«


    »Sieh dich einfach um«, sagte Iain. »Du erkennst es schon, wenn du es siehst.«


    Haven streifte durch ein Dutzend grässlich geschmackloser Zimmer – deren Einrichtung meist aus einer riesigen Lederpolstergarnitur, für die eine ganze Kuhherde ihr Leben gelassen haben musste, einem Gemälde mit einer nackten Frau sowie mindestens zwei ausgestopften Tierschädeln bestand. Dicke Vorhänge hielten das Sonnenlicht ab, und in der Luft hing noch immer der Geruch von Zigarrenrauch. In Jerome Morrows holzvertäfeltem Arbeitszimmer hing eine Reihe Schwarz-Weiß-Fotografien an der Wand. Jede zeigte Iain in einem anderen Alter, und alle schienen aufgenommen worden zu sein, ohne dass der Junge es merkte. Iain, wie er in einer ledergebundenen Ausgabe von Faust las. Iain im Begriff, in einen Bergsee in den Alpen zu springen. Iain, wie er schwermütig aus einem Fenster in den Regen starrte. Doch die Fotoserie endete, noch bevor Iain ins Teenageralter kam. Es wirkte fast, als wäre er plötzlich gestorben.


    Nach dem Arbeitszimmer landete Haven in einem Schlafzimmer, das dem Iain auf den Fotos gehört haben könnte. Es wirkte seltsam kahl, als wäre es nach und nach immer mehr ausgeräumt worden. An den blauen Wänden zeigten hellere Flecken, wo bis vor Kurzem noch Bilder gehangen hatten, und zwischen den paar Büchern, die noch im Regal standen, gähnten riesige Lücken. Selbst die Schreibtischschubladen waren leer. Was immer Haven hier für Hinweise hätte entdecken können, sie waren sorgfältig entfernt worden.


    Am anderen Ende des Flurs, in einer Ecke des Gebäudes, lag ein größeres Schlafzimmer. Die Vorhänge waren aufgezogen, und zwei Wände bildeten eine Fensterfront mit Ausblick auf New York City. Im hereinfallenden Sonnenlicht konnte Haven sehen, dass hier vor nicht allzu langer Zeit noch Staub gewischt worden war. Die weiße Tagesdecke sah neu aus, und selbst die Wandfarbe roch frisch. Auf einer Gepäckablage neben dem Schrank stand ihr Koffer, und über einer Stuhllehne hing Iains schwarze Umhängetasche. Auf dem Schreibtisch lag sein Handy.


    Haven blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen, dann griff sie danach. Endlich würde sie ein paar verlässliche Antworten bekommen. Sie lauschte nach Schritten im Flur. Irgendwo weit weg hörte sie Iain herumwirtschaften. Sie tippte mit einem Finger auf das Telefon und das Display wurde hell. In der rechten unteren Ecke blinkte ein Symbol auf, das sie nur zu gut kannte. So atemlos wie ein Grabräuber, der kurz davor war, das Schloss einer unterirdischen Gruft zu knacken, klickte Haven auf die kreisende silberne Schlange. Sie dehnte sich aus, bis sie das gesamte Display einnahm. Nach einer Weile hörte sie auf, sich zu drehen, und ein Auswahlmenü erschien.


    Regeln und Vorschriften


    Mitglieder kontaktieren


    OG News


    Tipps


    Mein Konto


    Einnahmen melden


    Ausgaben melden


    Posteingang


    Haven wählte Mein Konto aus, und kurz darauf öffnete sich ein Dokument, das an einen Kontoauszug erinnerte. Sie hielt vor Aufregung die Luft an und begann zu lesen. Ganz oben auf der Seite stand in fetten Buchstaben Iain Morrow, Mitglied seit 2007. Darunter gab es zwei Spalten, die die Überschriften Einnahmen und Ausgaben trugen. Die meisten Einträge in den Spalten waren Namen und kurze Beschreibungen.


    Haven starrte auf das Display und ging die lange Liste von Namen durch, bis sie zu einem Eintrag ganz unten auf der Seite gelangte: eine Gutschrift auf Iains Konto, die am Tag zuvor durchgeführt worden war. Wer war das gewesen? Und was genau war ihm da überhaupt gutgeschrieben worden? Geld konnte es nicht sein, entschied Haven. Das ging schon aus den Zahlen hervor. Sie blätterte noch ein paar weitere Auszüge durch. Hinter den meisten Kontobewegungen standen Frauennamen, ein paar wenige aber trugen die Bezeichnung Bareinzahlung oder Geschäftsdarlehen. Iain hatte sein Vermögen dazu verwendet, sein Ouroboros-Konto im Gleichgewicht zu halten. Und mit seinem Guthaben kaufte er Sex. Haven wusste, dass dies das System sein musste, von dem Marta gesprochen hatte – und das Jeremy Johns so abstoßend gefunden hatte.


    [image: Tabelle]


    In der rechten oberen Ecke des Displays blinkte dreimal ein rotes Briefumschlagsymbol auf und verschwand dann wieder. Haven verließ die Seite Mein Konto und wählte als Nächstes Posteingang aus. Gerade war eine neue Nachricht von Padma Singh eingetroffen, die mit dem Zusatz »dringend« versehen war. Sie öffnete sich automatisch.


    Habe gerade deine Nachricht abgehört. Morgen den ganzen Tag Meetings. Wie wär’s Mittwoch? 8 Uhr im Café Marat in der Neunzehnten Straße?


    Haven prägte sich den Inhalt der Mail gut ein, bevor sie sie schloss und die nächste auswählte. Sie war von Marta Vega und zwei Tage alt.


    Sie sind vor meinem Haus. Ich muss hier raus, solange ich noch kann.


    Die dritte war eine Rundmail von Padma an alle Mitglieder:


    Liebe Runde,


    es sollte eigentlich nicht nötig sein, Euch daran zu erinnern, wie wichtig es ist, darauf zu achten, dass Euer Konto ausgeglichen bleibt. Nach einer Reihe von Bankrottfällen in letzter Zeit habe ich jedoch das Gefühl, dass einige Mitglieder der Gesellschaft vielleicht eine kleine Auffrischung nötig haben.


    Es ist Eure persönliche Pflicht, dafür zu sorgen, dass Euer Konto zu jeder Zeit ein minimales Guthaben von 15 Punkten aufweist. Wenn Euer Guthaben unter diesen Wert sinkt, wird Euer Konto gesperrt, und wir sind gezwungen, disziplinarische Maßnahmen einzuleiten. Sinkt es auf null, kommt es zum sofortigen Ausschluss aus der Gesellschaft. In diesem Fall werden alle notwendigen Schritte unternommen, um zu verhindern, dass Ihr vertrauliche Informationen an die Öffentlichkeit oder die Presse weitergebt. Derartige Handlungen werden unverzüglich bestraft.


    Jedes Mitglied hat die Chance, einen Ausschluss aus der Gesellschaft zu verhindern. Auch für Rangniedere gibt es viele einfache Möglichkeiten, Punkte zu verdienen. Wenn Euer Guthaben niedrig ist, wendet Euch an Gordon Stewart oder Theda Devine und fragt nach Einsatzmöglichkeiten. Sie werden Euch Aufträge bei ranghöheren Mitgliedern vermitteln, durch die Ihr Euer Punktekonto ausgleichen und Eure Stellung innerhalb der Gesellschaft sichern könnt.


    Wir sind die Ewigen, und die Ouroboros-Gesellschaft gewährleistet, dass wir die uns zustehenden Rollen in dieser Welt wahrnehmen können. Aber das System kann nur funktionieren, wenn jeder sein Soll erfüllt. Alles, was Ihr dafür tun müsst, ist, auf einen ausgeglichenen Kontostand zu achten.


    Padma Singh, Präsidentin


    Als Haven die Nachricht schloss, wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr allein war.


    »Hast du es gefunden?« Iains Lächeln verschwand, als er sah, dass sie sein Telefon in der Hand hielt. Wortlos drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Als Haven ihm nachlaufen wollte, sah sie plötzlich, was sie hatte finden sollen. An einer Tür am anderen Ende des Schlafzimmers hing ein kleines Schild, auf dem FÜR HAVEN stand. Noch immer Iains Telefon in der einen Hand haltend drehte sie den Türknauf und trat in das angrenzende Zimmer. Auf einem Tisch stand eine nagelneue Nähmaschine, und die Regale an den Wänden waren mit unzähligen Rollen der schönsten Stoffe gefüllt, die Haven je gesehen hatte.


    Haven ließ den Blick durch den kleinen Raum schweifen, und ihre Gefühle wechselten im Sekundentakt, als könnte sie sich nicht für eine einzige Empfindung entscheiden. Neben Wut, schlechtem Gewissen und Schmerz entdeckte sie sogar ein winziges Fünkchen Hoffnung. Haven verbannte es sorgfältig aus ihrem Bewusstsein, bevor sie die Zimmertür wieder hinter sich schloss und sich auf die Suche nach Iain machte.

  


  
    KAPITEL 48


    Haven fand Iain in der Küche des Apartments. Der riesige Raum, in dem eine ganze Küchenmannschaft Platz gefunden hätte, schien viel zu groß für einen einzelnen Koch. Iain war gerade dabei gewesen, Abendessen zu machen, als sie hereinkam; ein kleines Stück der Granitarbeitsplatte war mit Zwiebelschalen und Karottenenden bedeckt. Jetzt aber stand er mit einem Messer in der einen und einer Tomate in der anderen Hand zwischen all seinen Zutaten, als könnte er nicht mehr den Willen aufbringen, sich zu bewegen. Wenn Haven nicht so wütend gewesen wäre, hätte der Anblick ihr das Herz gebrochen.


    »Ich wusste ja gar nicht, dass du in der Ouroboros-Gesellschaft so aktiv bist«, ging sie direkt zum Angriff über.


    Zuerst wich Iain ihrem Blick aus. »Ich kann mich nicht erinnern, das Gegenteil behauptet zu haben. Dass ich Mitglied bin, wusstest du doch. Das habe ich nie vor dir geheim gehalten.«


    Das war die Wahrheit, wie Haven zugeben musste. »Ich hab die Liste von Mädchen auf deinem Konto gesehen. Wie lange buchst du schon Prostituierte?«


    Bei dieser Frage sah Iain schließlich doch auf, aber bei dem Abscheu auf seinem Gesicht begann Haven zu zweifeln, ob ihr Vorgehen das richtige war. »Stand da vielleicht, dass es Prostituierte waren?«, fragte er.


    »Da stand ›Begleitung‹.«


    »Siehst du, und genau das war ihr Job. Sie haben mich begleitet. Alles andere wäre wesentlich teurer gewesen, glaub mir.«


    »Aber warum brauchst du denn überhaupt einen Begleitservice?«


    Iain sah sie an, das Kinn erhoben, die Arme verschränkt – bereit, sich gegen jegliche Anschuldigungen zu verteidigen. »Ich habe auf dich gewartet. Aber ich musste den Schein wahren, und dazu brauchte ich Dates für die Partys, auf die ich gegangen bin. Ich wollte aber keinem Mädchen den Eindruck vermitteln, ich wäre tatsächlich interessiert. Also hab ich Models als Begleiterinnen gebucht. Und das hat, wie ich behaupten möchte, bis jetzt auch ganz gut funktioniert.«


    »Und du hast wirklich nie …«


    »Nie. Wenn du mir nicht glaubst, logg dich gerne noch mal in mein Konto ein. Schick Gordon Stewart eine Nachricht. Er ist derjenige, der das mit den Begleitungen arrangiert. Frag ihn.«


    Haven kam sich allmählich ziemlich dumm vor. Sie hätte nie gedacht, dass es tatsächlich eine harmlose Erklärung für das geben könnte, was sie gesehen hatte. »Und was ist mit Marta? Wo ist sie?«


    »Das ist etwas ganz anderes. Woher weißt du überhaupt über Marta Bescheid?«


    »Ich hab euch zusammen in der Galerie deines Vaters gesehen. Erst dachte ich, ihr hättet was miteinander, aber dann bin ich bei ihr gewesen und …«


    Iains zog die linke Augenbraue hoch. »Moment mal. Du warst in der Galerie?«


    »Ich bin dir gefolgt«, erklärte Haven.


    »Weißt du eigentlich, wie gefährlich das war? Damit hättest du dir jede Menge Probleme einhandeln können.« Iain, der sichtlich entsetzt von der Vorstellung war, kehrte schnell zum ursprünglichen Thema zurück. »Und was hat Marta dir erzählt, als du bei ihr warst?«


    »Sie hat gesagt, ihr beide wärt bloß Freunde.«


    »Tja, dann bin ich wohl auch in dieser Hinsicht unschuldig, oder? Wann genau hattest du eigentlich vor, dich zu entschuldigen?«


    »Noch nicht. Ich war heute Morgen da, als du bei ihr zu Hause aufgekreuzt bist – kurz bevor sie verschwunden ist. Hast du sie … mitgenommen?«


    »Ja«, gab Iain zu.


    Haven taumelte zurück, als hätte er ihr einen Fausthieb versetzt. »Was?«


    »Marta war in Schwierigkeiten. Ich musste ihr helfen, die Stadt zu verlassen. Das ist einer der Gründe, warum ich zurück nach New York gekommen bin. Aber ich musste meine Pläne geheim halten. Selbst Marta wusste von nichts, bis ich sie abgeholt habe. Vor ungefähr drei Stunden ist sie in Mexiko gelandet – das wissen jetzt zwei Menschen, und ich fände es gut, wenn das so bliebe. Sonst noch was?«


    Havens Selbstsicherheit war so gut wie verpufft. War sie im Begriff, jemanden zu verletzen, dessen Taten und Motive nichts weniger als ehrenhaft gewesen waren? »Nachdem ich bei Marta gewesen bin, hab ich mit Padma Singh gesprochen.«


    »O Gott, nein, Haven!« Iain nahm das Messer und rammte es in das hölzerne Schneidebrett. »Ich dachte, ich hätte dich gewarnt, dass du dich von der Ouroboros-Gesellschaft fernhalten sollst.«


    »Ja, aber warum hast du mir nicht einfach erklärt, was da los ist, mit dem Drogenhandel und den Grauen? Warum musste ich das von Marta erfahren?«


    »Marta hat dir also von der OG erzählt? Und wie high war sie da? Hast du irgendeine Ahnung, wie sehr sie sich damit in Gefahr gebracht hat? Wie sehr sie dich in Gefahr gebracht hat?«


    Von dieser Seite hatte Haven das Ganze noch gar nicht betrachtet.


    »Und, worüber hast du mit Padma so geplaudert?«, schimpfte Iain weiter.


    »Padma Singh war Rebecca Underwood.«


    »Das weiß ich, Haven. Aber weiß sie auch, wer du warst?«


    »Ja.«


    »Was hast du ihr erzählt? Ich muss das wissen, das ist wirklich wichtig. Hast du ihr gesagt, wer ich bin?«


    Haven ignorierte die Frage. »Sie hat gesagt, dass Ethan Constance und Dr. Strickland umgebracht hat.«


    Iain nickte resigniert, als hätten sich soeben seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet. »Siehst du? Genau das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass du dort hingehst. Padma würde alles Mögliche behaupten, wenn sie uns damit auseinanderbringen könnte. Und sie kann sehr überzeugend sein, stimmt’s?«


    »Also hat Ethan niemanden umgebracht?«


    »Niemanden. Niemals. Das schwöre ich. Du hast Padma doch nicht erzählt, dass ich Ethan war. Oder?«


    »Nein, nicht direkt«, sagte Haven. »Aber sie hat jetzt den Verdacht, dass Ethan wieder da ist.«


    »Verdammt! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwer es war, meine Identität vor ihr geheim zu halten? Ich musste ein ganzes vergangenes Leben erfinden!« Iain atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Wir müssen weg aus New York, bevor sie alles rauskriegen. Verstehst du jetzt, warum uns niemand zusammen fotografieren darf?«, fragte er, und Haven nickte. »Willst du mich sonst noch etwas fragen? Hat dir vielleicht noch irgendjemand Lügen eingetrichtert?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Hundertpro.«


    »Wann hast du eigentlich mit diesem Detektivspiel angefangen? Was hab ich denn getan, dass du mir so misstraust?«


    »Du hast mich angelogen. In Rom wegen deines Handys, und das mit dem Abendessen mit deinem Anwalt stimmte auch nicht, und …«


    »Okay«, unterbrach Iain sie. Seine Wut schien langsam zu verrauchen. »Da hab ich ein bisschen geflunkert, ich geb’s zu. Aber meine Absichten waren gut.«


    »Ach, zum Teufel mit deinen guten Absichten …«, entgegnete Haven.


    »Sag das lieber nicht zu laut«, murmelte Iain, griff nach der letzten Tomate und hackte sie in kleine Würfel.


    »Iain?«, sagte Haven, als er fertig war.


    »Ja?«


    »Es tut mir leid. Ich bin wohl ein bisschen zu weit gegangen. Aber ich hab noch eine letzte Frage.«


    »Ja?«


    »Wenn du wirklich unschuldig bist, warum lässt du dir das alles von mir gefallen?«, fragte Haven.


    »Weil ich dich liebe«, antwortete Iain schlicht. »Das habe ich immer getan. Ich liebe deine Launenhaftigkeit. Ich liebe deine Eifersucht. Ich liebe deine Stärke und deine Sturheit. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Manchmal wird man vor Liebe eben einfach ein bisschen verrückt. Aber dieser Wahnsinn dauert nicht ewig an … hoffentlich.«


    »Aber wenn wir wirklich dazu bestimmt sind, zusammen zu sein, müsste es dann nicht leichter sein?«, fragte Haven. »Warum ist das alles so kompliziert?«


    Iain warf die gewürfelte Tomate in den Topf und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Komm her«, kommandierte er. Als Haven vor ihm stand, legte er die Arme um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Bitte erwarte nicht, dass ich perfekt bin. Ich bin auch nur ein Mensch, trotz all meiner Leben. Wenn du Perfektion suchst, werde ich dich nur enttäuschen. Aber ich möchte, dass du immer daran denkst, dass du für mich das Wichtigste auf der Welt bist. Ich versuche, dich zu beschützen«, sagte er. »Verstehst du?«


    Haven nickte.


    »Ich werde auch weiterhin manchmal Mist bauen. Manchmal muss ich vielleicht sogar eine kleine Notlüge erfinden. Aber du musst mir einfach vertrauen, okay?«


    »Okay.« Zum Glück schien nur Haven das leichte Zögern in ihrer Stimme bemerkt zu haben.


    »Und versprichst du mir, dich ab jetzt von der OG fernzuhalten?«


    »Versprochen.«


    »Gut. Es dauert noch ’ne Weile, bis das Essen fertig ist. Hast du vielleicht eine Idee, wie wir uns inzwischen die Zeit vertreiben könnten?«


    »Mir fällt absolut nichts ein«, sagte Haven kichernd.


    »Wie wär’s mit einer kleinen Hausführung?«, schlug Iain vor, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. »Wir fangen mit dem Schlafzimmer an.«


    In dieser Nacht erwachte Haven aus einem wirren Traum. Die Welt, die sie hinter geschlossenen Augen besucht hatte, war ein uralter, mysteriöser Ort gewesen, der nichts mit Havens Visionen gemein hatte. Sie war von einer Frau empfangen worden, deren üppiger Körper in ein golden schimmerndes Gewand gehüllt war und die beide Hände über den Kopf erhoben hatte. In jeder ihrer Fäuste wandt sich eine giftige Schlange, drei weitere krochen über ihren Oberkörper. Als die Frau den Mund öffnete, um etwas zu sagen, fuhr Haven hoch.


    Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie Iain neben sich auf dem Bauch liegen. Sein Rücken war nackt, und sie strich mit den Fingern über seine Wirbelsäule. Als sie unten angekommen war, seufzte er leise auf. Die Decke verrutschte und gab eine kleine Tätowierung frei.


    Es war eine silberne Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss.

  


  
    KAPITEL 49


    Haven«, flüsterte Iain ihr ins Ohr.


    Haven öffnete ein Auge. »Wo gehst du hin?«, wollte sie wissen, als sie sah, dass er schon angezogen war.


    »Es hat sich was ergeben. Ich muss mich mit meinen Anwälten treffen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Und diesmal ist das tatsächlich die Wahrheit.« Doch sein Versuch, einen Witz zu machen, scheiterte. Haven konnte ihm ansehen, dass er beunruhigt war.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Bald wieder, ja.« Iain beugte sich herunter und gab ihr einen Kuss. »Ich hab vergessen, Kaffee für dich einzukaufen, aber ein paar Blocks die Lexington runter ist ein Café, wenn du welchen haben willst. Ich bin in ein paar Stunden wieder da.«


    Kurz darauf hörte Haven, wie sich die Aufzugtüren öffneten und dann wieder schlossen. Sie setzte sich im Bett auf und blickte aus dem Schlafzimmerfenster. Auf der anderen Seite des Central Parks ragte das Andorra-Gebäude auf, dessen zwei Türme sich im See spiegelten. Frances Whitmans Dachterrasse war nur als winziger grüner Fleck an der endlosen beigefarbenen Fassade auszumachen. Und doch schien dieser kleine Tupfer Haven zu verhöhnen. Sie war vor einer Woche in New York angekommen und noch keinen Schritt weiter mit ihrem Vorhaben, die Wahrheit darüber herauszufinden, was damals, 1925, mit dem Mädchen von der anderen Seite des Parks passiert war. Wenn Ethan Constance nicht ermordet hatte – wer war es dann gewesen?


    In Havens Handtasche klingelte das Handy, und sie sprang aus dem Bett, um es noch rechtzeitig zu erreichen. Sie sah gerade noch, dass es weder Iain noch Beau war, bevor auch schon die Mailbox ansprang.


    »Haven, hier ist deine Mutter.« Kein besonders freundlicher Anfang für eine Nachricht. »Imogene hat heute Morgen in einer Zeitschrift geblättert, und du glaubst nicht, worauf sie da gestoßen ist. Ein Bild von ihrer eigenen Enkelin! Mit einem Jungen! In Rom! Wie du dir vorstellen kannst, hing sie eine Sekunde später am Telefon und hat Dr. Tidmore davon erzählt. Sie hat ihn im Urlaub gestört, um ihm mitzuteilen, dass dein Dämon jetzt vollends die Kontrolle übernommen hat.


    Ich habe dich gewarnt, Haven Moore. Ich habe dir gesagt, dass es langsam Zeit ist, nach Hause zu kommen. Wenn du dich nicht bis heute Abend auf den Weg nach Tennessee machst, meldet Imogene dich als Ausreißerin, und dann sorgen wir dafür, dass die New Yorker Polizei dich aufspürt und dich zur Not auf deinem Allerwertesten zum nächsten Bahnhof schleift. Es tut mir leid, dass es so weit kommen muss, aber du lässt uns wirklich keine Wahl.«


    Haven starrte entgeistert auf das Telefon. Soso, da steckte Imogene, die alte Heuchlerin, also doch ab und zu ganz gerne ihre Nase in Klatschblätter. Das sah ihr mal wieder ähnlich. Haven löschte die Nachricht und zog sich an. Sie brauchte erst mal einen Kaffee, um sich mit dieser unerfreulichen Wendung der Ereignisse auseinandersetzen zu können.


    Das Café auf der Lexington war vollkommen überfüllt, die Schlange reichte bis hinaus auf den Bürgersteig. Haven wählte Beaus Nummer, während sie weiter Richtung Süden spazierte und nach einer weniger überlaufenen Alternative Ausschau hielt.


    »Haven?« Beau wartete gar nicht erst ihre Antwort ab. »Geht’s dir gut? Ich hab mir solche Sorgen gemacht, dass ich heute Nacht kaum ein Auge zugekriegt hab.«


    »Wirklich?«, fragte Haven, bevor ihr das letzte Telefonat mit Beau wieder einfiel. Es kam ihr vor, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen. »Ach so, das. Das war falscher Alarm. Iain hat Marta nicht gekidnappt.«


    »Falscher Alarm?«, wiederholte Beau ungläubig. »Wie zum Teufel … Warte. Ich kann’s kaum erwarten, dass du mir alles darüber erzählst, aber ich kriege gerade einen Anruf auf der anderen Leitung. Ich ruf dich in einer Minute zurück.«


    Haven ging weiter. Keines der Cafés in der Stadtmitte sagte ihr zu. Sie war schon kurz vor der Grand Central Station angelangt, unterhalb der riesigen steinernen Wasserspeicher des Chrysler Buildings, als ihr Telefon wieder klingelte.


    »Na ja, eine Minute war das aber nicht«, merkte Haven an. »Das war mindestens eine halbe Stunde.«


    »Hey, nicht so zickig, ja? Zu deiner Information: Ich habe mit Leah Frizzell telefoniert. Warum sie dich nicht einfach mal selbst anruft, weiß vermutlich nur der Himmel.«


    »Sie denkt, dass jemand meine Handygespräche abhört«, erklärte Haven.


    »Schön und gut, aber was meint sie denn wohl, auf welchem Weg ich das alles an dich weitergebe? Per Telepathie vielleicht? Egal, sie hat jedenfalls mal wieder ihre Kristallkugel befragt, und ich soll dir sagen, dass du beobachtet wirst.«


    »Jetzt gerade?« Haven konnte nicht anders, als einen verstohlenen Blick über die Schulter zu werfen.


    »Das hat sie nicht gesagt. Aber weißt du, das ist ja gerade das Problem mit Leahs Visionen. Sie hat einen toten Winkel von der Größe eines Sattelschleppers.«


    »Geht das schon wieder los«, stöhnte Haven. »Wie oft muss Leah eigentlich noch recht haben, bis du endlich anfängst, ihr zu glauben?«


    »Was soll das heißen, ›wie oft noch‹? Bisher liegt ihre Erfolgsrate ja wohl irgendwo zwischen der eines Telefonhellsehers und dem Gummibärchenorakel. Und wie war das jetzt mit diesem falschen Alarm?«


    »Iain hat Marta nicht entführt. Er hat ihr nur geholfen, die Stadt zu verlassen. Ich glaube, sie hatte Ärger mit der OG.«


    »Und was ist auf einmal mit dem ganzen Kram, den Padma Singh dir erzählt hat?«


    »Nur Lügen«, entgegnete Haven. »Die würde einfach alles tun, um Constance und Ethan auseinanderzubringen. Darum musste Iain seine wahre Identität auch vor der Gesellschaft geheim halten.«


    »Und das glaubst du ihm?«


    »Natürlich!«


    »Na, dann hoffe ich wirklich, dass das jetzt das Ende dieser Achterbahnfahrt ist, Haven.« Beau klang noch immer skeptisch. »Mir wird nämlich langsam ein bisschen schlecht. Und was hast du jetzt vor? Bis ans Ende deiner Tage glücklich und zufrieden mit deinem milliardenschweren Lover zusammenleben?«


    »Ich weiß nicht. Iain musste heute Morgen ziemlich früh los, um sich mit seinen Anwälten zu treffen. Ich hab so das Gefühl, dass es irgendwie mit dem Jeremy-Johns-Fall zu tun hat«, begann Haven zu erklären, bevor ihr ihre eigenen Probleme wieder einfielen. »Aber hör mal – ich hab dich nicht angerufen, um darüber mit dir zu reden. Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Aha. Und was darf es diesmal sein?«


    »Imogene hat das Foto von mir in Rom gesehen, und jetzt sagt meine Mom, dass sie eine Vermisstenanzeige aufgeben wollen. Kannst du nicht mal mit Mom reden und deinen Charme spielen lassen? Sie ein bisschen beruhigen?«


    »Warum kannst du deine Mutter nicht selber anrufen?«


    »Weil sie, wenn ich mit ihr rede, verlangen wird, dass ich ihr alles erzähle, und ich will sie nicht anlügen müssen. Aber wenn du es schaffst, ihr weiszumachen, dass das mit dem Bild bloß ein Missverständnis ist, könnte sie das dazu veranlassen, die Hunde noch mal zurückzupfeifen.«


    »Mit anderen Worten, du bist einfach zu feige, deine eigene Mutter anzurufen.«


    »Ja«, gab Haven kleinlaut zu.


    »Na, wenigstens bist du ehrlich«, erwiderte Beau. »Aber weißt du, irgendwann muss ich mal aufhören, dein Sklave zu sein, und mein eigenes Leben leben, okay?«


    »Seine Freizeit damit zu verbringen, das Internet nach dem neuesten Klatsch zu durchforsten, zählt nicht als Leben.«


    »Du bist ja so was von witzig, Haven.«


    »Liegt mir im Blut. Also, machst du es?«


    »Ich versuche, später mal bei ihnen vorbeizuschauen«, versprach Beau. »Aber ich möchte dich nochmals darauf hinweisen, dass das eine wunderbare Gelegenheit wäre, damit anzufangen, deine Drecksarbeit selbst zu erledigen.«


    »Warum sollte ich, wo du doch so gut darin bist?«


    »Köstlich. Wiederhören, Haven.«


    »Wiederhören, Beau.«


    Haven trat in einen Fleck Morgensonne, als sie die Straße überquerte. Sie fühlte, wie ihre blasse Haut von der Wärme zu kribbeln begann, bevor sie die Schatten der Gebäude an der Lexington Avenue erreichte. Sie eilte noch durch zwei weitere Sonnenflecken und stand schließlich in einer Sackgasse. Die Avenue hörte einfach auf. Ein Paar schmiedeeiserner Torflügel versperrte ihr den Weg. Hinter dem Zaun lag der Gramercy Park – grün und verlassen. Rosafarbene Blüten säumten den Pfad wie Girlanden bei einer Hochzeit. In der Luft lag der Duft von frisch gemähtem Gras und Fresien, Äste rahmten den Blick auf die Villen auf der anderen Seite des Parks. Haven versuchte, sich an den Weg zu erinnern, den sie vom Stadtzentrum aus gegangen war. Wie hatte sie so weit laufen können, ohne es zu merken?


    »Hallo, Haven.«


    Ein junger Mann kam aus dem Inneren des Parks ans Tor. Er war groß und schlank und hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, während er lässig und selbstbewusst auf sie zuschlenderte. Alles, was er trug – von seinem schwarzen T-Shirt bis zu den Schuhen –, wirkte neu, ungetragen. Er sah ziemlich gut aus, befand Haven, auch wenn es schwierig war, sein Gesicht in der grellen Morgensonne richtig zu erkennen. Wenn er nicht diese klobige Brille auf der Nase gehabt hätte, hätte sie ihn vielleicht gar nicht erkannt. Haven vermutete, dass es sich dabei mehr um ein Modeaccessoire handelte als um eine Sehhilfe.


    »Hallo, Adam«, erwiderte sie.


    Er stand jetzt nur noch einen halben Meter von ihr entfernt, bloß die Reihe Eisenstäbe trennte sie noch. »Wie schön, dass ich dich hier treffe. Ich mache gerade meinen Morgenspaziergang. Wie wär’s, sollen wir jetzt den Kaffee trinken gehen, über den wir gesprochen hatten?«


    Haven wusste, dass sie sich umdrehen und weglaufen sollte. Sie hatte Iain versprochen, sich von der Ouroboros-Gesellschaft fernzuhalten. Und nach allem, was sie mittlerweile wusste, konnte sie sich auch absolut nicht erklären, was sie wieder zum Gramercy Park gezogen hatte. Hatte irgendein Teil von ihr hierher zurückkommen wollen? »Ich weiß nicht, ob ich so viel Zeit habe«, sagte sie zu Adam. »Ich muss bald wieder zurück.«


    »Warum denn die Eile?« Es war schwer, Adams dunkler, voller Stimme zu widerstehen. »Hättest du nicht vielleicht Lust, einen kleinen Spaziergang durch den Park zu machen? Es ist herrlich hier zu dieser Jahreszeit, und außerdem habe ich mich so darauf gefreut, dich wiederzusehen.«


    Es war ziemlich schmeichelhaft, einen Verehrer zu haben, der derart selbstbewusst auftrat. Mit seinem guten Aussehen hätte Adam jede haben können, und Haven war neugierig zu erfahren, warum er sich ausgerechnet sie ausgesucht zu haben schien. Und so warf sie, während Adam das Tor aufschloss, einen kurzen Blick über die Schulter und betrat dann den Park. Ein kleiner Spaziergang mit ihm konnte ja wohl kaum gefährlich sein.


    »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er, als sie nebeneinanderher schlenderten. Eine sanfte Brise umwehte sie und vermischte die Düfte des Parks mit weniger angenehmen Gerüchen, die von außerhalb des Zauns zu kommen schienen. Ein- oder zweimal nahm Haven etwas Altes, Modriges wahr – wie eine Gruft, die nach hundert Jahren zum ersten Mal geöffnet wurde. »Hattest du bis jetzt einen schönen Aufenthalt in New York?«


    »Na ja, es war alles ziemlich verrückt«, gestand Haven und blickte zu ihrem Begleiter auf. Sein blasses, schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem markanten Kiefer schien fast zu perfekt, um wahr zu sein.


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Adam. »Hast du dir schon darüber Gedanken gemacht, ob du der Ouroboros-Gesellschaft beitreten möchtest?«


    »Ja«, sagte Haven. »Aber ich glaube nicht, dass das was für mich ist.«


    »Wie schade.« Obwohl sie zu wissen glaubte, dass er keine andere Antwort erwartet hatte, war Haven sich auch ziemlich sicher, dass er sie nicht akzeptieren würde. »Ich hoffe, es lag nicht an deinem Gespräch mit Padma, dass du deine Meinung geändert hast. Sie ist manchmal ein bisschen aufbrausend, weißt du? Und ich möchte auf keinen Fall, dass du mit einem falschen Bild von der Gesellschaft zurück nach Tennessee gehst.«


    Haven blieb im Schatten einer Fichte stehen. Der Wind blies ihre Locken in alle Richtungen, und sie musste sich immer wieder die Haare aus den Augen streichen. Sie warf einen Blick zurück zum Tor, doch es war nicht mehr zu sehen. Der kleine Park schien sie beide verschluckt zu haben. »Entschuldige die Frage, Adam, aber wer bist du eigentlich?«, wollte sie wissen. »Was genau machst du bei der OG?«


    »Ich sorge dafür, dass alles reibungslos läuft.« Er war nicht daran gewöhnt, Fragen zu beantworten. Haven merkte ihm an, dass er es nur aus Höflichkeit tat.


    »Aber Padma ist doch die Präsidentin. Und bist du nicht eigentlich noch ein bisschen zu jung, um dich um das alles zu kümmern? Wie alt bist du – zweiundzwanzig?«


    Adam wirkte belustigt. »Ich bin älter, als ich aussehe. Padma ist das offizielle Gesicht der Gesellschaft. Sie kümmert sich um die alltäglichen Angelegenheiten. Das ist alles. Und wir wissen auch nicht, wie lange wir sie in dieser Position noch halten können.«


    »Wir?«, fragte Haven. »Wen meinst du mit ›wir‹?«


    »Ich kann dir keine Namen nennen. Aber stell dir einfach den mächtigsten Unternehmer dieser Tage in ganz Amerika vor. Oder die berühmteste Schauspielerin. Oder den erfolgreichsten Künstler. Die OG hat die Liste ihrer Mitglieder nie öffentlich gemacht, darum wissen nur wenige Menschen, wie einflussreich wir wirklich sind.«


    »Du vergisst die Drogendealer und Prostituierten.«


    »Wie bitte?«


    »Euer Abrechnungssystem scheint ein paar kleine Makel zu haben. Ich habe gehört, dass Mitglieder, die ins Minus geraten, ihre Seelen verkaufen müssen – oder auch ihre Körper –, um da wieder rauszukommen.«


    Adam Rosier lächelte wieder, diesmal nicht ganz überzeugend. »Darf ich fragen, woher du von diesen ›Makeln‹ in unserem System weißt?«


    »Ist das denn wichtig?«, fragte Haven.


    »Tja, also für mich wäre das nicht ganz uninteressant«, erwiderte Adam, dessen kühle Beherrschtheit kein bisschen ins Wanken geriet. »Unsere Mitglieder sind durch ein striktes Verschwiegenheitsabkommen gebunden. Niemand darf über unser System reden. Und die Tatsache, dass du darüber Bescheid weißt, stellt einen schwerwiegenden Verstoß gegen diese Auflage dar. Wer hat dir das erzählt?«


    »Keiner hat es mir erzählt. Ich habe mich aus meinem letzten Leben an das System erinnert«, log Haven.


    Rosier nahm seine Brille ab. Einen Moment lang wirkten seine Augen so flach und stumpf wie Kieselsteine. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Haven. Es hat schon immer Mitglieder gegeben, die das System der OG für ihre Zwecke missbraucht haben. Aber die Gesellschaft kann nun mal nicht für alle das Kindermädchen spielen. Bisher haben wir es immer so gehalten, dass es Privatsache der Mitglieder ist, wie sie ihr Konto ausgeglichen halten. Aber das wird sich vielleicht bald ändern. Unter Padmas Führung scheinen die Korruptionsfälle langsam überhandzunehmen. Und wir können nicht tolerieren, dass solche Vorfälle Menschen wie dich davon abhalten, der Gesellschaft beizutreten.«


    »Wieso willst du unbedingt, dass ich Mitglied werde?«, fragte Haven. »Ich bin doch niemand Wichtiges.«


    Adam wirkte regelrecht entsetzt ob dieser Äußerung. »Das stimmt nicht, Haven. Du hast außergewöhnliche Gaben – Fähigkeiten, die du nie vollständig ausschöpfen konntest. Ich habe gesehen, was du zustande bringst. Und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass du mit unserer Hilfe eine der größten Designerinnen der Welt werden könntest.«


    »Woher weißt du von meinen ›Gaben‹?«


    »Um ehrlich zu sein, ich kenne dich schon seit einer ganzen Weile«, gestand Adam, der erleichtert darüber schien, dass die Wahrheit endlich heraus war. »Ich war hier, als du 1925 in die Gesellschaft eingetreten bist, Haven. Wir waren Freunde.«


    »Wirklich?« Haven durchsuchte ihre wenigen Erinnerungen nach jemandem, der ins Bild passte.


    »Es überrascht mich nicht, dass du dich nicht an mich erinnerst. Mich vergisst man leicht, das war schon immer so«, erklärte Adam mit einem Hauch von Bedauern in seiner Stimme. »Und ich fürchte, das alles führt uns zu einem eher unangenehmen Thema, über das ich mit dir sprechen muss.«


    »Ethan Evans?«


    »Ja«, bestätigte Adam. Es schien unmöglich, ihn zu überraschen. »Weißt du, ich kannte euch damals beide. Ethan war sehr charmant und hochintelligent. Aber ich habe nie auch nur das kleinste Anzeichen eines Gewissens bei ihm entdecken können. Er hat die Menschen zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt – ohne Rücksicht auf ihre Gefühle oder ihre Sicherheit.


    Niemand konnte ihm je eine direkte Verbindung zu Dr. Stricklands Tod nachweisen, aber ich bin nicht der Einzige, der glaubt, dass Ethan dafür verantwortlich war. Er war damals sehr gefährlich, Haven. Und genauso gefährlich ist er auch heute wieder. Der Wesenskern eines Menschen verändert sich nicht von einem Leben zum anderen. Wenn überhaupt, werden die Menschen nur noch schlimmer.«


    Rosier hielt kurz inne, bevor er sich entschloss, weiterzureden. »Ich will ehrlich zu dir sein, Haven. Ich weiß, dass Ethan zurückgekehrt ist. Ich weiß, wer er in diesem Leben ist.«


    »Ja? Wer denn?«, forderte Haven ihn heraus.


    »Iain Morrow.«


    Haven keuchte auf. Sie war sich so sicher gewesen, dass er bluffte. »Woher weißt du …«


    »Mir ist kürzlich ein Bild von euch beiden in die Hände gefallen. Ich weiß Bescheid über das, was euch miteinander verbindet. Ich weiß, was für eine Anziehungskraft er auf dich ausübt. Aber ich muss dich warnen, Haven. Du lässt dich mit dem falschen Menschen ein. Er ist für dich nicht weniger gefährlich als für alle anderen. Er hat das Feuer gelegt, in dem Constance umgekommen ist. Und er wird dich wieder töten, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gibst.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Haven.


    Adam blickte sie an, als wäre sie etwas, das er sehr gern mochte und dem er nur ungern Schaden zufügen wollte. »Glaubst du mir, wenn er im Gefängnis sitzt?«, fragte er.


    »Im Gefängnis?« Haven erstickte fast an dem Wort.


    »In Los Angeles hat sich gestern eine Frau gemeldet. Sie ist Zeugin eines Streits geworden, den Iain Morrow und Jeremy Johns in der Nacht hatten, als Jeremy verschwand. Sie sagt, sie habe gesehen, wie Iain Jeremy niedergeschlagen habe, aber nicht, dass Jeremy wieder aufgestanden sei.«


    »Die Frau lügt. Jeremy ist an einer Überdosis gestorben.«


    »Nein, Haven. Gestern ist auch der Autopsiebefund gekommen. Jeremy ist durch stumpfe Gewalteinwirkung gestorben. Jemand hat ihm einen Stein auf den Kopf geschlagen.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Wie ich schon sagte, die Gesellschaft hat Beziehungen zu sehr einflussreichen Leuten. Wir werden immer als Erste angerufen, wenn es etwas Neues zu einem unserer Mitglieder gibt.«


    Haven war zu schockiert, um weiterzusprechen. Sie ließ sich auf eine Parkbank sinken und starrte ins Leere. In ihrem Inneren braute sich ein Sturm zusammen. Enttäuschung und Wut vereinigten sich zu einer furchtbaren Naturgewalt, von der Haven fürchtete, dass sie sie nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnte.


    »Du bist aufgebracht«, bemerkte Rosier, als er sich neben sie setzte. »Das tut mir leid. Ich wollte nicht derjenige sein, der es dir sagen muss.«


    »Warum hast du es dann getan?«


    »Weil du mir etwas bedeutest. Viel mehr, als du ahnst. Du hast etwas Besseres verdient, und ich will nicht, dass dir irgendwas passiert. Es wird Zeit, dass du endlich mal lange genug lebst, um deine Fähigkeiten voll auszuschöpfen. Ich kann dafür sorgen, dass das gelingt, wenn du mich nur lässt.«


    »Wie denn? Wie willst du mir helfen?«, fragte Haven, obwohl sie bereits den Verdacht hegte, dass es nicht viel gab, was Adam nicht konnte. Hatte sie sich etwa den falschen Mann ausgesucht?


    »Die Ouroboros-Gesellschaft wurde für Menschen mit Begabungen wie deinen gegründet«, erwiderte Adam. Haven hatte nach Trost gesucht. Stattdessen war sie in einem Verkaufsgespräch gelandet. »Du könntest reich und berühmt werden und die interessantesten und erfolgreichsten Menschen auf diesem Planeten als Freunde haben.«


    »Solange mein Guthaben sich auf über fünfzehn Punkte beläuft«, spöttelte Haven. Sie war nicht an Geld oder Ruhm interessiert.


    Adam runzelte die Stirn. »Die Probleme mit dem Abrechnungssystem lassen sich lösen. Aber darüber müsstest du dir sowieso keine Sorgen machen. Nur die niedrigsten Ränge der Gesellschaft werden gezwungen, die Auflagen zu erfüllen.«


    »Das ist ein verlockendes Angebot, Adam, aber trotzdem, nein danke.«


    Rosier weigerte sich, nachzugeben. »Nicht alle unsere Mitglieder sind schlecht, Haven. Warum kommst du nicht zu der kleinen Party, die wir morgen Abend veranstalten? Du könntest ein paar von den anderen kennenlernen. Du wirst vielleicht überrascht sein, was für Leute zur OG gehören.«


    »Ich denk drüber nach«, entgegnete Haven ohne jede Begeisterung. Sie wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden. »Es tut mir leid, Adam, aber ich bin nicht in der Stimmung, noch weiterzureden. Würde es dir was ausmachen, mich ein Weilchen hier allein zu lassen?«


    Adam zögerte, stand aber schließlich auf. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber versprich mir eins. Wenn du aus irgendeinem Grund mal Hilfe brauchst, dann komm zu mir. Ich warte auf dich.«


    »Danke«, erwiderte Haven, die wünschte, er würde endlich gehen.


    »Und ich hoffe, du kommst morgen zu der Party«, fügte Adam noch hinzu.


    »Mal sehen«, sagte Haven.


    Sie schloss die Augen und fühlte, wie die Wut in ihr brodelte. Sie drängte sie zurück und wartete darauf, Adams Fußschritte zu hören, die sich in Richtung des Tors bewegten. Er blieb noch eine Weile stehen – zu lange –, und Haven konnte seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren. Als er endlich weg war, schlug sie die Augen auf, nur um festzustellen, dass sie noch immer beobachtet wurde.

  


  
    KAPITEL 50


    Ein Mann stand direkt vor dem nördlichen Tor des Gramercy Parks; sein Gesicht war halb verdeckt durch eine Sonnenbrille. Seine Kleidung – marineblaue Jogginghose, Poloshirt und Laufschuhe von New Balance – war die eines Grauen. Er starrte Haven unverwandt an, doch seine Lippen bewegten sich, als führte er Selbstgespräche. Dann sah Haven, wie irgendetwas an seinem rechten Ohr in der Sonne aufblitzte, und ihr wurde klar, dass er ein Headset trug.


    Haven dachte an Leahs Warnung und setzte sich in Bewegung. Sie durchquerte den Park und verließ ihn durch das Südtor. Dann eilte sie den Irving Place hinunter zur Neunzehnten Straße und schlüpfte um eine Ecke. Die Schulter an die raue Backsteinmauer eines Wohngebäudes gelehnt, kramte sie ihre Puderdose aus der Handtasche, um durch den Spiegel zum Gramercy Park zurückzuschauen. Sie wartete zwei quälend lange Minuten, aber der Mann tauchte nicht auf. Als Haven die Puderdose zuklappte, sah sie, dass die Gäste eines Straßencafés auf der anderen Straßenseite sie beobachteten. Ein paar fingen an zu kichern, als sie in Richtung Park Avenue South losrannte.


    Es war Mittagszeit, und alle Taxis, die vorbeifuhren, waren besetzt. Haven schloss sich dem Menschenstrom an, der sich auf der Avenue in Richtung Norden bewegte, und warf in jedem Schaufenster, an dem sie vorbeikam, einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild, um zu sehen, ob der Mann mit dem Headset ihr mittlerweile folgte. Kurz vor der Abzweigung zur Vierundzwanzigsten Straße verlangsamte sie ihr Tempo, als sie eine breite Fensterfront passierte, die zu einer Bankfiliale gehörte. Drinnen standen ein paar einzelne Kunden an einem langen Tisch direkt hinter der Scheibe. Die meisten waren dabei, Schecks auszustellen oder Einzahlformulare auszufüllen, aber einer von ihnen sah einfach nur auf die Straße hinaus. Ihre Blicke trafen sich für einen winzigen Moment. Das Einzige, woran Haven sich später erinnern würde, war sein Headset.


    Gerade als sie sich zwischen den wartenden Autos auf der Straße hindurchschlängelte, um so schnell wie möglich auf die andere Seite zu gelangen, sprang die Ampel auf Grün. Gestrandet auf der Verkehrsinsel in der Mitte, stand sie knöcheltief in einem Wacholderbusch, doch sie wandte den Blick kein einziges Mal von der Bank, damit sie es sofort bemerkte, falls der Mann herauskam. Das grelle Glitzern der Sonne auf den Fensterscheiben ließ dunkle Flecken vor ihren Augen tanzen, und die Autos rauschten so dicht, in kaum fünfzig Zentimetern Entfernung, an ihr vorbei, dass ihr schwindelig und übel wurde. Als die Ampel wieder rot wurde, verließ Haven die Verkehrsinsel und sprintete weiter Richtung Westen.


    Nach etwas mehr als einem Block landete sie auf der weiten Rasenfläche des Madison Square Park, der kaum Möglichkeiten bot, sich zu verstecken. Als Haven stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen, wurde ihr klar, dass sie hier vollkommen ungeschützt war. Um diese frühe Nachmittagszeit waren sogar die Parkbänke leer. Die meisten Parkbesucher hatten sich auf der Hundewiese versammelt, wo zwei Schäferhunde aufeinander losgegangen waren.


    Ein Mann in Shorts und Poloshirt joggte an ihr vorbei. An einem Brunnen blieb er stehen und stemmte einen Fuß auf den Rand. Als er sich bückte, um seinen Schnürsenkel zuzubinden, erkannte Haven die grauen Laufschuhe von New Balance und sah das Headset an seinem Ohr. Es war der Mann aus dem Gramercy Park, und er wartete ab, was sie als Nächstes tun würde. Haven fuhr herum und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie konnte gerade noch einer Kolonne Taxis ausweichen, die die Madison Avenue hinaufrasten, und folgte dann einer Frau im Hosenanzug durch die Tür eines Bürogebäudes, die in eine prunkvolle, bahnhofgroße Eingangshalle mit glitzernden Goldverzierungen an der Decke führte. Haven durchquerte die Halle, die ungefähr so lang schien wie der ganze Block, verließ das Gebäude durch eine Drehtür am anderen Ende und landete wieder auf der Park Avenue South. Dort bog sie rechts ab und verschwand an der Ecke Dreiundzwanzigste Straße und Park Avenue in einer Drogerie. Als sie vorsichtig über eins der Regale spähte, sah sie den Jogger in Richtung Süden vorbeihasten. Endlich in Sicherheit, ließ sie sich mitten im Shampoogang auf den Boden sinken und gab sich alle Mühe, sich nicht zu übergeben.


    Die Grauen hatten ihr vor dem Gramercy Park aufgelauert. Was wollten sie von ihr? Hatte Padma sie geschickt? In der nächsten Viertelstunde schlenderte Haven durch den Laden und stöberte durch Schlapphüte und billige Sonnenbrillen, während das Personal sie argwöhnisch beäugte. Bevor sie den Laden verließ, zog sie ihr T-Shirt aus, unter dem sie ein Tanktop trug, stopfte ihr Haar unter einen Jeanshut und setzte eine Sonnenbrille mit Schildpattmuster auf. Bemüht, keinen allzu gehetzten Eindruck zu machen, trat sie wieder auf die Straße und streckte die Hand aus, um ein Taxi anzuhalten. Erleichterung durchflutete sie, als einen halben Block weiter tatsächlich ein Wagen hielt, um einen Passagier abzusetzen. Doch während sie darauf wartete, dass der Geschäftsmann endlich seine Brieftasche fand, hielt neben ihr plötzlich ein schwarzes Auto. Die Beifahrertür wurde aufgerissen und ein bulliger Mann im schwarzen Anzug packte Haven und warf sie auf den Rücksitz wie ein wertloses Gepäckstück.


    Die Tür schlug hinter ihr zu. Haven versuchte hastig, sie wieder zu öffnen, aber der Griff bewegte sich keinen Millimeter. Verzweifelt hämmerte sie an die Trennscheibe hinter dem Fahrersitz und schrie um Hilfe. Doch der Fahrer beachtete sie nicht, und keiner von den Leuten draußen auf dem Bürgersteig blieb stehen. Die getönten Fensterscheiben waren so dick, dass niemand Haven schreien hörte. Während der Wagen die Avenue hinunterfuhr, durchwühlte Haven ihre Handtasche nach irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Sie dachte daran, ihren Spiegel in rasiermesserscharfe Scherben zu zerbrechen oder ihren Kidnappern ihr Anti-Frizz-Haarspray in die Augen zu sprühen. Schließlich entschied sie sich für einen Kugelschreiber und schloss ihre Faust darum wie um einen Dolch.


    Mittlerweile fuhren sie nach Westen in Richtung des Hudson Rivers. Lagerhallen säumten die Straßen, und es waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Auf der Einundzwanzigsten Straße, kurz hinter der Tenth Avenue, hielt der Wagen endlich unter einer alten Bahnüberführung an. Als der Fahrer ausstieg, umklammerte Haven ihre Waffe fester und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Eine der hinteren Türen wurde geöffnet, und sie rutschte bis ans andere Ende der Rückbank, wo sie darauf wartete, dass der Mann sich zu ihr hereinbeugte und sie nach draußen zerrte. Stattdessen setzte sich jemand zu ihr auf den Rücksitz.


    Iain starrte Haven an, deren Haare unter dem geschmacklosen Jeanshut hervorquollen. Der Rock war ihr bis über die Oberschenkel hochgerutscht, und in der Faust hielt sie einen Kugelschreiber.


    »Hattest du mir nicht versprochen, dich von ihnen fernzuhalten?«, schimpfte er.

  


  
    KAPITEL 51


    Was bildest du dir ein, mich verfolgen zu lassen?«, fauchte Haven. »Arbeiten diese Grauen etwa für dich? Hast du vielleicht irgendein Abkommen mit Padma Singh? Lass mich aussteigen, du Psycho! Lass mich sofort aussteigen!« Sie warf sich gegen die Tür, aber Iain packte sie beim Handgelenk und hielt sie zurück.


    »Noch nicht.« Er bewahrte die Fassung, aber Haven sah ihm an, dass er vor Wut kochte. »Ich will, dass du mir erklärst, warum du doch wieder zur OG gegangen bist, obwohl ich dich gebeten hatte, mit deiner Schnüffelei aufzuhören.«


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr Morrow«, sagte Haven höhnisch und wünschte, sie hätte den Mut, ihm seine hübsche Nase einzuschlagen. »Vielleicht hab ich einfach ein Problem damit, Befehlen von Lügnern zu gehorchen. Und, was hast du jetzt vor? Mich verschwinden lassen? Mich umbringen, so wie du Jeremy Johns umgebracht hast?«


    Iain schnaubte und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Haven, du hast wirklich keine Ahnung, was du da redest. Weißt du, wie lange die Grauen dich schon beobachten?«


    Haven hielt inne mit ihren Versuchen, sich von ihm loszureißen, und starrte ihn an. »Was soll das heißen? Arbeiten sie denn nicht für dich? Hat Padma dir nicht ein paar von ihren Drohnen ausgeliehen?«


    »Glaubst du wirklich, ich würde diese Kerle anheuern? Das zeigt erst recht, dass du gar nichts weißt.«


    »Tja, ich weiß immerhin von Jeremy Johns«, zischte Haven. »Wie konntest du ihn mit einem Stein erschlagen?«


    »Wo hast du das denn gehört?«


    »Ich hab so meine Quellen«, wich Haven der Frage aus.


    »Hast du heute Morgen mit irgendwem gesprochen?«, fragte Iain, der sie mit schmalen Augen eindringlich ansah.


    »Warum fragst du nicht einfach deine Schergen? Irgendjemand muss mich ja verfolgt haben – woher hättest du sonst wissen sollen, wo ich bin.«


    »Beantworte meine Frage, Haven.«


    »Du zuerst«, verlangte Haven. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich hab James gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Er ist dir bis zum Park gefolgt und hat gesehen, wie du mit einem Grauen auf den Fersen wieder rauskamst. Die Grauen sind nicht hinter dir her, Haven. Sie wollen, dass du sie zu Ethan führst.«


    Haven kam noch immer nicht über den ersten Teil dessen, was Iain gesagt hatte, hinweg. »Ich kann echt nicht glauben, dass du James gesagt hast, er soll mir hinterherspionieren! Und überhaupt, wozu denn das Ganze? Wieso interessiert es dich, ob ich in Sicherheit bin, wenn du mich doch sowieso umbringen willst?«, rief sie völlig außer sich. »Genauso wie Constance.«


    Der Zorn wich aus Iains Gesicht; erschöpft senkte er den Kopf. »Was ist bloß los mit dir, Haven?«, wollte er wissen. »Was hat sich geändert, seit ich heute Morgen die Wohnung verlassen habe? Gestern Nacht war alles noch so schön, und jetzt bist du überzeugt davon, dass ich den Menschen umgebracht habe, den ich mehr als alles andere liebe?«


    »Wenn ich unrecht habe, dann beweis es mir doch! Erzähl mir endlich, was hier vor sich geht!« Haven versetzte ihm einen Stoß. »Warum werde ich von so vielen Leuten verfolgt?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Das kannst du mir nicht sagen?« All die Wut, die sich in Haven aufgestaut hatte, brach sich plötzlich Bahn. »Was zum Teufel ist das denn für eine Antwort? Ich war so ein Dummkopf, dir zu vertrauen! Du kannst nichts, als mich anlügen und mir wehtun! Ich bin den ganzen Weg bis hierher nach New York gekommen, weil ich dachte, dass wir füreinander bestimmt sind, und dann entpuppst du dich als verlogener Kidnapper und Mörder!«


    Iain hob die Hand, um Haven über die Wange zu streicheln. »Tut mir leid …«


    »Bleib mir vom Leib!«, schrie Haven und schlug seine Hand weg. »Ich werde dafür sorgen, dass du für das bezahlst, was du Constance angetan hast. Und ich werde verhindern, dass du noch mehr Leute umbringst.«


    »Das hat doch alles keinen Zweck«, murmelte Iain hoffnungslos vor sich hin. Er drückte auf den Knopf an der Sprechanlage auf dem Rücksitz. »Halten Sie an!«, befahl er.


    Der Mercedes blieb stehen und der Fahrer sprang aus dem Wagen, um Iain die Tür zu öffnen.


    »Bringen Sie Miss Moore, wohin sie will.« Iain kletterte aus dem Auto, ohne sich noch einmal zu Haven umzudrehen. »Wenn sie will, dass ich am Leben bleibe, wird sie sich von der Ouroboros-Gesellschaft fernhalten.«


    »Iain!« Doch die Tür wurde ihr vor der Nase zugeschlagen, und Haven fühlte, wie sich Dunkelheit in ihrem Bewusstsein ausbreitete.


    »Wo soll es hingehen, Miss?«, fragte der Fahrer über die Sprechanlage. »Miss?«


    Nervös spielte sie an dem goldenen Ring an ihrem Finger. Er steckte erst seit ein paar Stunden dort, und doch schien es, als wäre er schon ein Teil von ihr. In der Zimmerecke türmte sich Gepäck. Die Sonne ging bereits unter. Er hätte schon vor Stunden zurück sein sollen. Das Schiff würde ohne sie ablegen.


    Draußen auf der Straße blieb ein Junge mit einer schmutzigen Mütze gerade lange genug vor ihrer Haustür stehen, um eine Nachricht durch den Briefkastenschlitz zu werfen. Sie rannte die Treppe hinunter zur Tür, wo auf der Fußmatte ein Brief auf sie wartete. Schon als sie ihn dort liegen sah, wusste sie, dass es keine guten Nachrichten waren.


    Die Reise nach Rom müsse verschoben werden, schrieb Ethan. Er werde bald bei ihr sein und alles erklären.

  


  
    KAPITEL 52


    Ich bin so eine Idiotin.« Haven versteckte sich im Putzmittelgang eines Supermarkts am University Place. Soweit sie sehen konnte, war der einzige potenzielle Lauscher dort ein junger Typ, der zu Deathmetal-Musik von seinem iPod abrockte, während ein paar Kisten antibakterieller Toilettenreiniger darauf warteten, ins Regal geräumt zu werden. In seiner Gegenwart fühlte Haven sich etwas sicherer. Ein Junge mit so vielen Tattoos und Augenbrauenpiercings konnte einfach keiner von den Grauen sein.


    »Dann hast du es also schon gehört?«, fragte Beau am anderen Ende der Leitung.


    »Das mit der Augenzeugin?« Haven seufzte. »Ja, hab ich.«


    »Ich hab’s eben in den Nachrichten gesehen. Wollte gerade anrufen und es dir erzählen. Also, was denkst du? Glaubst du, die Frau lügt? Oder hat sie wirklich gesehen, wie Iain Jeremy umgebracht hat?«


    »Warum fragst du das ausgerechnet mich?«, entgegnete Haven. »Seit ich hier in New York angekommen bin, hab ich so ungefähr mit jeder meiner Vermutungen falschgelegen. Darum werde ich mich wohl auch den Rest des Tages in Gang drei des Greenwich Village Food Emporium verkriechen müssen.«


    »Du bist wo? Mann, was ist denn passiert?«


    »Ich wollte mir eigentlich bloß einen Kaffee holen, aber irgendwie bin ich dann einfach immer weitergegangen, bis ich irgendwann am Gramercy Park angekommen bin. Da ist mir dann ein Typ, den ich von der Ouroboros-Gesellschaft kenne, über den Weg gelaufen. Der hat mir das von Jeremy erzählt. Er hat auch behauptet, er hätte damals in den Zwanzigern Ethan und Constance gekannt und dass alles, was Padma über Ethan gesagt hat, wahr wäre. Ethan hat Strickland wirklich getötet. Und das Feuer gelegt, bei dem ich gestorben bin.«


    »Moment, wer ist denn dieser Kerl, von dem du da redest?«


    »Adam Rosier. Er muss irgendein hohes Tier bei der OG sein.«


    »An den Namen erinnere ich mich«, sagte Beau. »Du wolltest, dass ich ein paar Informationen über ihn raussuche, und ich konnte rein gar nichts finden. Aber was hast du denn überhaupt noch mit irgendwem von der OG zu schaffen? Du hast doch gesagt, dass der ganze Laden total korrupt ist! Bringen die nicht sogar Menschen um?«


    »Ja, schon, aber Adam sagt, dass diese ganze Korruption Padmas Schuld ist und dass er versucht, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Trotzdem.« Beau klang nicht überzeugt. »Findest du es nicht ein bisschen naiv, irgend so einem Typen von der OG zu glauben, wenn du noch nicht mal dem Mann trauen kannst, den du seit zweitausend Jahren liebst?«


    »Aber warum sollte Adam lügen? Und übrigens hätte ich in Bezug auf Iain vielleicht noch meine Meinung geändert, wenn er mich nicht gekidnappt hätte.«


    »Was?«, rief Beau. »Ist das dein Ernst?«


    »Mein voller Ernst«, bestätigte Haven. »Scheint ganz so, als ließe er mich beschatten. Als ich aus dem Gramercy Park kam, hat mich so ein Gorilla gepackt, in ein Auto geworfen und zu Iain gebracht.«


    »Verdammt. Aber wie hast du es geschafft, abzuhauen?«


    »Sie haben mich gehen lassen. Hab mich am Union Square absetzen lassen.«


    »Sie haben dich gehen lassen? Na, unter Kidnapping stell ich mir aber was anderes vor. Was hat Iain denn gesagt?«


    »Er war sauer, weil ich mich nicht von der OG ferngehalten hab. Er meinte, wenn ich wollte, dass er am Leben bleibt, dürfte ich nie wieder da hingehen. Er behauptet, dass die Grauen mir gefolgt sind, um zu sehen, ob ich sie zu ihm führe.«


    »Moment, jetzt komm ich nicht mehr mit«, sagte Beau. »Ich dachte, das wäre einer von seinen Jungs gewesen, der dich da auf der Straße eingesammelt hat.«


    »Ganz genau! Wie viele Leute verfolgen mich eigentlich? Und warum will Iain, dass ich mich von der OG fernhalte, wenn er selber die ganze Zeit bei denen rumhängt? Ich hab in seinem Handy gesehen, dass er sich morgen mit Padma Singh zum Frühstück trifft.«


    »Mit der Frau, die mal Rebecca Underwood war? Diejenige, die angeblich verantwortlich für die Korruption in der OG ist?« Beau schwieg einen Augenblick. »Hör mal, ich will ja nicht alles noch schlimmer machen, aber …«


    »Aber was?«


    »Ich komme gerade von deiner Mom. Hab mit ihr geredet, wie du wolltest, aber ich konnte leider nicht viel ausrichten. Deine Grandma hat Dr. Tidmore angerufen. Der ist anscheinend irgendwo da oben im Norden, um Freunde zu besuchen. Und jetzt will er nach New York kommen und dich zurück nach Tennessee bringen. Sie wollen, dass du ihn sofort anrufst.«


    »Soll das ein Witz sein?«, kreischte Haven, woraufhin eine alte Dame am Ende des Ganges zusammenzuckte und eine Schachtel Mottenkugeln fallen ließ.


    »Leider nicht. Imogene denkt anscheinend, du bist zur Oberdirne geworden oder so was. Angeblich ist deine Seele in Gefahr, und da helfen nur noch drastische Maßnahmen. Und deine Mom findet, dass du zu jung bist, um mit einem Jungen, den sie gar nicht kennt, Urlaub in Europa zu machen. Sie sagt, du sollst dich entscheiden: entweder Tidmore oder die Polizei.«


    »Dann haben sie beide nicht mehr alle Tassen im Schrank. Lass sie ruhig die Polizei rufen, ich werde nämlich bestimmt nicht …«


    »Wenn du mal drüber nachdenkst, Haven«, unterbrach Beau sie, »ist das vielleicht gar keine so üble Idee. Du weißt, ich bin auch nicht Tidmores größter Fan, aber es klingt wirklich, als säßest du da oben ziemlich im Schlamassel.«


    »Du auch noch? Wahnsinn scheint echt ansteckend zu sein. Ich rufe auf keinen Fall Dr. Tidmore an.«


    »Na schön. Dann komme ich eben selbst und hole dich.«


    »Nein, das lässt du schön bleiben. Mich muss niemand retten, Beau. Außerdem, wenn du hier bist, wird alles nur noch komplizierter.«


    »Du marschierst schnurstracks in dein eigenes Verderben.«


    »Tu ich nicht. Ich hab einen Plan«, verkündete Haven.


    »Der besteht aber hoffentlich nicht wieder bloß aus Schmusi-Schmusi mit deinem Kidnapper.«


    »Hältst du mich für komplett bescheuert? So schnell gibt’s für mich kein Schmusi-Schmusi mehr, mit niemandem. Iain wohnt fürs Erste im Apartment seines Vaters. Also schlafe ich heute in meinem Haus.«


    »Bitte wo?«, fragte Beau.


    »Ich muss los«, verabschiedete sich Haven. »Muss noch ein bisschen was einkaufen.«

  


  
    KAPITEL 53


    Miss! Miss!« Haven hatte kaum den Schlüssel aus der Tasche gekramt, als die Paparazzi vor dem Haus auch schon zu rufen begannen. Es war ein ziemlich bunt gemischter Haufen – schmerbäuchige Profis mit Kameras, die vermutlich mehr gekostet hatten als ihre Häuser, standen Schulter an Schulter mit aufgestylten Muskelprotzen. Ein paar hätten auch durchaus eine Zweitkarriere als Axtmörder oder Serienkiller verfolgen können. Nachdem sie eine Nacht lang das Haus belagert hatten, sahen die meisten Männer ziemlich erledigt aus, manche sogar regelrecht verwahrlost. Alle hatten sie einen Stoppelbart und dunkle Ringe unter den Augen. Sie machten den Eindruck, als gäbe es nichts, was sie nicht schon gesehen hätten – und zwar in den letzten vierundzwanzig Stunden.


    Haven stellte ihren Eimer voll Putzzeug auf dem Kopfsteinpflaster ab und blickte in die Menge. »Was wollen Sie?«, fragte sie mit einem Akzent, den man keinem bestimmten Land zuordnen könnte.


    »Wer sind Sie denn?«, rief einer der Männer. Keiner der Fotografen hatte Haven erkannt, die ihr wirres Haar zu einem strengen Knoten zurückgebunden hatte.


    »Was glauben Sie, wer bin ich?« Haven zog einen Wischmopp aus ihrem Eimer und schüttelte ihn. »Bin ich Putzfrau!« Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge.


    »Wo ist Iain Morrow?«, fragte ein anderer.


    »Woher soll ich wissen? Glauben Sie, er fragt Putzfrau um Erlaubnis, wenn er will verlassen Stadt?«


    »Tausend Dollar, wenn Sie mir sagen, wo er ist.«


    »Zweitausend!«, rief ein anderer.


    Die größten Draufgänger lösten sich schon aus der Menge und kamen durch das Tor auf Haven zu. Sie bewegten sich langsam, fast seitwärts, als näherten sie sich einem wilden Tier. Einer von ihnen zog sein Portemonnaie aus der Tasche und winkte damit in ihre Richtung, in der Hoffnung, dass Haven das internationale Zeichen für Bestechung verstehen würde.


    Haven schlüpfte ins Haus, bevor sie sie erreichten. Einen Moment lang blieb sie mit dem Rücken an die Tür gelehnt stehen und fühlte das Holz vibrieren, als die Paparazzi von außen dagegenhämmerten. Ein Gestank wie vergammeltes Gemüse empfing sie, und Haven drehte sich fast der Magen um. Sie zählte mindestens ein Dutzend Glasvasen voller verwelkter Blumen, die mit hängenden Köpfen in brackigem Wasser standen. Die duftenden Sträuße, die Iain ihr am ersten Morgen nach ihrer Rückkehr geschenkt hatte, hatten sich innerhalb von ein paar Tagen in etwas Verdorbenes, Widerliches verwandelt.


    Als die Paparazzi aufgaben und wieder ihre Posten bezogen, machte Haven mit einer Mülltüte in der Hand eine Runde durchs Haus und sammelte den Inhalt der Vasen ein. Doch der Gestank blieb. Oben öffnete sie die Fenster und ließ sich auf das ungemachte Bett fallen. Sie hörte, wie sich unten auf der Straße die Männer unterhielten, während sie darauf warteten, dass sie wieder rauskam. Spätestens wenn es dunkel wurde und sie sich immer noch nicht draußen blicken ließ, würden die Fotografen sich denken können, dass sie keine Putzfrau war. Aber wenn sie am nächsten Morgen den Ausgang über das Dach nahm, würden die sie nie erwischen. Der Trick würde nur dieses eine Mal funktionieren, aber Haven hoffte, dass sie auch nicht mehr als eine Nacht in dem Haus verbringen musste, bevor sie nach Snope City zurückkehrte. Sie betete, dass sie den Beweis finden würde, den sie brauchte, um Iain gleich am nächsten Morgen hinter Gitter zu bringen – und zwar bei seinem Frühstückstreffen mit der korrupten Präsidentin der Ouroboros-Gesellschaft.


    Erschöpft ließ Haven den Kopf zur Seite sinken, und ihr Blick fiel auf die Buchillustration aus Rom, die auf dem Nachttisch stand. Das Bild hatte ihr einmal so viel bedeutet. Jetzt aber wirkte es, wie alles andere in diesem Haus, wie ein Überbleibsel aus einem anderen Leben.


    Ihr Handy klingelte, und Iains Nummer erschien auf dem Display. Haven wartete, bis die Mailbox ansprang. Sie wusste, dass Iain sich bald auf die Suche nach ihr machen würde. Aber er würde nie auf die Idee kommen, in diesem Haus nachzusehen. Solange die Paparazzi davor Wache standen, gab es in ganz Manhattan keinen Ort, an dem sie sicherer gewesen wäre. Bei diesem tröstenden Gedanken schloss Haven die Augen.


    Jemand setzte sich auf die Bettkante. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, bevor sie anfangen konnte zu schreien.


    »Ich bin’s«, flüsterte Ethan. Es war eine mondlose Nacht, und sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen.


    »Was machst du hier?«


    »Leise. Da draußen sind Leute. Wir müssen weg aus New York. Ich hab uns eine Überfahrt auf der ›San Michele‹ gebucht. In einer Woche läuft sie aus nach Italien.«


    »Und Rebecca? Kommt sie auch mit?«


    »Rebecca?«


    »Spar dir deine Lügen, Ethan. Ich hab dich mit ihr gesehen. Ich habe gehört, wie sie zu dir gesagt hast, dass ihr füreinander bestimmt seid.«


    »Und hast du auch meine Antwort gehört?«


    »Nein, ich konnte es nicht ertragen, noch länger zuzuhören.«


    »Ich habe ihr gesagt, dass ich dich heiraten werde.«


    »Ja?«


    »Ja. Ich habe sogar vor, dich noch vor unserer Abreise aus New York zu heiraten. Natürlich nur, wenn du das auch möchtest.«


    »Aber Rebecca war doch gestern Abend auf dem Weg zu einem Treffen mit dir. Ich bin ihr bis zu dem Haus in der Water Street gefolgt.«


    »Dem Haus in der Water Street?«


    »Es war schon spät. Mit wem hätte sie sich sonst da treffen sollen?«


    Ethans Augen weiteten sich, als unten laut an die Haustür gehämmert wurde. Er sprang vom Bett auf und sah aus dem Fenster auf die Straße hinunter.


    »Das ist die Polizei. Ich muss hier weg. Und für dich ist es auch nicht sicher. Du musst so schnell wie möglich zu deinen Eltern. Ich warte Montagmorgen um neun an der City Hall auf dich. Und abends fahren wir dann los nach Italien.«


    »Aber …«


    »Du musst mir vertrauen, Constance.«


    Das Klingeln ihres Handys riss Haven aus ihrer Vision. Als sie es schließlich unter der Bettdecke fand, hatte es schon wieder aufgehört. Es zeigte zehn entgangene Anrufe von Iain. Aber Haven hatte keine Zeit, die Nachrichten abzuhören. Es war halb acht Uhr morgens, und ihr blieb nur noch eine Stunde, um es zu dem Frühstückstermin von Padma und Iain zu schaffen. Zum Glück war sie komplett angezogen eingeschlafen. Sie hatte gerade noch Zeit, sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, dann rannte sie die Treppe zum Dach hinauf.


    Das Café Marat befand sich in einem Eckhaus einen Block südlich vom Gramercy Park und hatte eine Reihe hoher Fenster mit Blick auf die Neunzehnte Straße. Sie waren alle geöffnet, und die kühle Morgenluft strömte ins Lokal. Draußen auf dem Bürgersteig schmiegten sich kleine Tische an die Wand des Gebäudes, und ihre weißen Tischdecken flatterten im Wind wie riesige Motten. Von der anderen Straßenseite aus beobachtete Haven, wie Padma das Café betrat und sich drinnen an einen Tisch setzte, ganz in der Nähe eines der großen Fenster. Ein paar Minuten später tauchte auch Iain auf. Padma begrüßte ihn ein wenig zu enthusiastisch mit Küsschen auf beide Wangen. Haven verspürte das dringende Bedürfnis, die beiden zu erwürgen.


    Sie huschte zu dem Café hinüber und setzte sich an einen der Tische auf dem Bürgersteig, gleich links von Iains und Padmas Fenster. Sie saß so nah an der Mauer des Gebäudes, dass die beiden sie auf keinen Fall sehen würden. Und solange der Verkehr auf der Straße nicht stärker wurde, würde sie jedes Wort hören, das die beiden sagten.


    »Du siehst aber gar nicht gut aus«, hörte sie Padma sagen. »Die ganze Aufregung geht sicher langsam an deine Substanz, nicht wahr?«


    »Hast du die Paparazzi gesehen, die vor meinem Haus kampieren?«, erwiderte Iain. »Als würden die darauf warten, dass ich jeden Moment mit Marta in einem Leichensack aufkreuze. Aber die sind einfach nur lästig. Wer mir wirklich Sorgen macht, ist die Polizei. Die ist wegen der Sache mit Jeremy Johns hinter mir her.«


    »Immer noch?« Padma schien überrascht. »Ich dachte, wir hätten dafür gesorgt, dass das aufhört. Ich hab mich selbst drum gekümmert!«


    »Sie haben mich gerade gestern noch mal befragt. In Los Angeles hat sich jetzt eine Augenzeugin gemeldet. Obwohl ich nicht weiß, was die gesehen haben soll. Bist du sicher, dass da nicht die OG ihre Finger im Spiel hat?«


    »Warum sollten wir so was tun? Ich werde mal unsere Kontaktperson bei der Polizei in L. A. anrufen. Keine Sorge, wir regeln das schon.«


    »Ich will aber nicht, dass der Frau irgendwas passiert«, sagte Iain. »Ich will nur, dass sie aufhört, solche Sachen zu erfinden.«


    »Oh, das wird sie«, versicherte Padma ihm. »Tut mir leid, dass sich diese Jeremy-Geschichte jetzt schon so lange hinzieht – zumal du ja gar nichts damit zu tun hast. Aber wie geht’s dir denn sonst so? Ich weiß, dass du mit Marta befreundet warst. Die letzten Tage müssen ziemlich schlimm für dich gewesen sein.« Padmas Anteilnahme klang beinahe aufrichtig.


    »Es war nicht leicht«, gab Iain zu. »Aber jetzt weißt du wenigstens, wie weit ich für die Gesellschaft zu gehen bereit bin.«


    »Und dein Einsatz wird sehr wohl gewürdigt«, erwiderte Padma. »Du wirst bald in die höheren Ränge aufsteigen. Für jemanden, der nur sehr grundlegende Begabungen aus seinen früheren Leben mitbringt, ist das eine großartige Leistung.«


    »Oh, ich weiß, wem ich das alles zu verdanken habe«, sagte Iain lachend. »Ohne deine Empfehlung hätte ich den Auftrag niemals bekommen.«


    »Darüber, wie du dich dafür erkenntlich zeigen kannst, unterhalten wir uns später.« Padma flirtete schamlos mit ihm. »Was hast du jetzt mit ihr vor?«


    »Bist du sicher, dass ich dir das erzählen soll?«, fragte Iain. »Ich hatte immer den Eindruck, dass ihr so wenig Details wie möglich wissen wollt.«


    »Ja, das stimmt natürlich. Ich sollte mich wirklich nicht von meiner Neugier hinreißen lassen …«


    Das Geräusch nahender Schritte lenkte Havens Aufmerksamkeit von dem Gespräch ab. Der Bürgersteig an der Neunzehnten Straße war leer bis auf einen einzigen jungen Mann, der ein frisch gebügeltes weißes Hemd und eine schwarze Hose trug. Sein Blick wirkte ausdruckslos, und seine Bewegungen irgendwie roboterartig. Ein schwarzer Aktenkoffer schlenkerte in seiner rechten Hand. Es war der Empfangsmitarbeiter der Ouroboros-Gesellschaft, der auf dem Weg zur Arbeit war. Haven drehte sich hastig weg und duckte sich hinter die Speisekarte des Cafés in der Hoffnung, dass er sie nicht entdeckt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie kaum hätte übersehen können, aber sein Schritt wurde kein bisschen langsamer, und er marschierte, ohne zu zögern, an ihr vorbei. Nachdem die Ouroboros-Drohne um die Ecke verschwunden war, lauschte Haven weiter.


    »… dir sehr dankbar, wenn du einen Termin mit ihm vereinbaren könntest«, sagte Iain gerade.


    »Das ist alles, worum es dir geht?« Padma schmollte. »Ich hatte gehofft, du hättest mich zum Frühstück eingeladen, weil du meine Gesellschaft so angenehm findest.«


    »Hab ich auch«, sagte Iain beschwichtigend. »Aber ich dachte, du hättest nichts dagegen, wenn ich das Geschäftliche ein bisschen mit dem Angenehmen verbinde.«


    »Solange es sich nur um ein bisschen Geschäftliches und eine ganze Menge Angenehmes handelt. Warum willst du einen Termin?«


    »Ich will mehr Aufträge. Und ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich verlässlich bin.«


    »Und ehrgeizig, nicht zu vergessen. Das sehen wir gern. Aber für diesen Bereich bin ich zuständig«, erwiderte Padma. »Darum weiß ich, dass jetzt, wo Marta weg ist, nicht mehr viel zu tun ist. Außer …«


    »Außer was?«


    »Ich hätte da diese kleine Privatangelegenheit. Dafür bräuchte ich jemanden, der äußerst diskret ist – und ich müsste mit den Punkten von meinem eigenen Konto dafür aufkommen …«


    Haven spürte, wie eine Welle der Panik von ihr Besitz ergriff, als eine tätowierte Kellnerin auf ihren Tisch zusteuerte. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde Iain womöglich ihre Stimme erkennen. Aber sie konnte nicht in dem Café sitzen bleiben, ohne etwas zu bestellen. Sie durchwühlte ihre Handtasche, bis sie einen Stift und ein Stück Papier gefunden hatte.


    Bevor das Mädchen auch nur den Mund aufmachen konnte, kritzelte Haven, Kaffee und die Rechnung, danke!


    »Kommt sofort«, trällerte die Bedienung, die offenbar an exzentrische New Yorker gewöhnt war.


    Die Gefahr war fürs Erste gebannt, aber Havens Nerven flatterten noch immer, als sie sich wieder dem Gespräch zuwandte.


    »… wen geht es denn?«


    »Ach, nur so ein kleines Problem aus der Vergangenheit«, winkte Padma ab. »Ich wusste, dass sie eines Tages wieder auftauchen würde, aber ich hatte nicht so früh mit ihr gerechnet.«


    »Und du willst, dass ich mich um sie kümmere?«


    »Ja, aber nicht sofort. Erst mal möchte ich sehen, ob sie sich nicht vielleicht noch als nützlich erweist.«


    »Nützlich?«, hakte Iain nach.


    »Es gibt da jemanden, den ich finden muss. Und sie könnte wissen, wo er ist …«


    Plötzlich fiel ein Schatten auf Havens Tisch; sie fuhr zusammen und konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Die zwei Männer, die sich vor ihrem Tisch aufgebaut hatten, trugen graue Anzüge und Sonnenbrillen.


    »Mitkommen«, sagte der eine und packte ihren Arm.


    »Leise«, fügte der andere hinzu.


    »Hände weg!«, knurrte Haven.


    »Wir sind nur zu deinem Schutz hier«, beharrte der erste Mann.


    »Mach jetzt bloß keine Szene«, sagte der zweite.


    »Lassen Sie mich los!« Haven riss ihren Arm los und stieß dabei eine Blumenvase um, die auf dem Betonboden zersprang.


    »Was ist denn da los?« Padma erschien im offenen Fenster und sah zu dem Tumult auf dem Bürgersteig hinaus.


    »Zu spät«, murmelte der erste Mann.


    »Das ist das Mädchen, das ich meine!« Padma sah aus, als wäre sie soeben auf frischer Tat ertappt worden.


    »Kein Grund zur Beunruhigung, Ms Singh«, wandte einer der OG-Männer sich mit einem öligen Lächeln an sie. »Genießen Sie nur weiter Ihr Frühstück. Wir kümmern uns um sie.«


    Iain stieß Padma grob aus dem Weg. »Lassen Sie sie los!«, rief er und machte Anstalten, aus dem Fenster zu springen.


    Doch bevor er den Bürgersteig erreichen konnte, kam die Bedienung mit dem Kaffee wieder. Haven schlug ihr das Tablett aus der Hand. Während die Grauen damit beschäftigt waren, sich die brühend heiße Flüssigkeit aus dem Gesicht zu wischen, sprintete Haven den Bürgersteig entlang und auf ein Taxi zu, das an der Ecke der Achtzehnten Straße stand. Sie sprang im letzten Moment hinein, bevor die beiden Männer sie einholen konnten.


    »Schnell! Fahren Sie, fahren Sie!«, schrie sie den Fahrer an. Das Taxi raste los über eine rote Ampel, und kurz darauf befand Haven sich auf der Flucht die Second Avenue hinunter.


    »O-mein-Gott-o-mein-Gott-o-mein-Gott!«


    »Haven?«, meldete sich Beau am Telefon. »Bist du das?«


    »Beau! Ich hab ihn! Ich kann’s kaum glauben, aber ich hab ihn!«


    »Wen, Haven?«


    »Den Beweis! Ich bin Iain gerade zu einem Café gefolgt und hab belauscht, wie er mit Padma gesprochen hat. Sie haben Marta Vega ermordet!«


    »Jetzt mal langsam!«, unterbrach sie Beau. »Wer hat was gemacht?«


    »Iain hat Marta Vega wirklich umgebracht! Nur um Punkte bei der Gesellschaft zu sammeln. Ich hab’s ihn selbst sagen hören. Und dann haben sie angefangen, über mich zu reden. Ich bin die Nächste auf ihrer Liste. Padma will mich tot sehen!«


    »Das hört sich aber gar nicht gut an, Haven. Was hast du denn jetzt vor?«


    »Die Polizei anrufen und denen sagen, was ich weiß. Dann stecken sie den Mistkerl hoffentlich bis an sein Lebensende ins Gefängnis!«


    »Gut, aber was willst du danach machen?«


    So weit hatte Haven noch gar nicht gedacht. »Ich werde für eine Weile untertauchen müssen. Die werden die Grauen überall nach mir suchen lassen«, erwiderte sie, während ihr Adrenalinschub und die Nervosität langsam wieder abebbten. »Jetzt, wo ich drüber nachdenke, stecke ich wahrscheinlich in ziemlichen Schwierigkeiten.«


    »Das meinte ich. Du solltest Dr. Tidmore ausfindig machen. Ich hab seine Nummer gleich …«


    »Was? Das soll dein Ratschlag sein? Bist du übergeschnappt oder was?«


    »Okay, dann such dir irgendeinen sicheren Ort, an dem du dich verstecken kannst. Eine Bücherei vielleicht oder eine Kirche. Ich setze mich sofort ins Auto. Vor morgen früh bin ich bei dir.«

  


  
    KAPITEL 54


    Haven kauerte neben einer überquellenden Restaurantmülltonne, lauschte zum zwanzigsten Mal derselben Melodie und fragte sich, ob sie wohl irgendwann noch eine menschliche Stimme hören würde. Seit mindestens zehn Minuten hing sie nun schon in der Warteschleife, als die Klassikversion von »I Want a New Drug« schließlich mitten im Refrain abbrach.


    »Detective Flynn.«


    »Sind Sie der Beamte, der für den Fall Marta Vega zuständig ist?«


    »Der bin ich. Wer ist da?«


    »Eine besorgte Bürgerin.«


    Der Mann lachte. »Na, das hab ich ja noch nie gehört.«


    »Marta Vega ist tot. Ich weiß, wer sie umgebracht hat.«


    »Lassen Sie mich raten«, entgegnete Flynn; seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Iain Morrow.«


    »Sie wissen Bescheid?«


    »Jeder in New York weiß, dass Iain Morrow Marta Vega getötet hat. Sie sind heute die Dreiundzwanzigste, die mich anruft. Dumm nur, dass anscheinend niemand irgendwelche Beweise dafür hat. Was ist mit Ihnen, Miss? Haben Sie welche?«


    »Ich hab ihn mit einer Frau namens Padma Singh sprechen hören. Er …«


    »Wer ist da?«, fragte Detective Flynn scharf, als hätte er plötzlich den Verdacht, jemand wolle ihm einen Streich spielen.


    Haven ignorierte die Frage. »Iain und Padma gehören beide der sogenannten Ouroboros-Gesellschaft an. Marta Vega war auch Mitglied. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber Iain ist für ihren Tod verantwortlich.«


    »Wer ist da?« Flynn klang jetzt richtig wütend.


    »Warum ist das so wichtig? Ich will Ihnen doch bloß helfen.«


    »Hören Sie mal, wer immer Sie sind – Sie sind falsch informiert.«


    »Was? Nein, ich schwör’s Ihnen! Iain Morrow und Padma Singh sind gefährlich.«


    »Sie können nicht einfach unschuldige Menschen des Mordes beschuldigen. Wenn Sie noch mal anrufen, dann spüre ich Sie persönlich auf und verhafte Sie, das verspreche ich Ihnen.«


    »Aber Marta …«


    »Die Ouroboros-Gesellschaft ist eine geachtete Einrichtung dieser Stadt. Also lassen Sie gefälligst Padma Singh aus dem Spiel und verschwenden Sie nicht länger meine Zeit.«


    Die Verbindung brach ab. Haven starrte auf das Telefon in ihrer Hand, schockiert über den Verlauf des Gesprächs. Zum ersten Mal, seit sie Iain entkommen war, begriff sie, wie ernst die Situation war. Sie war den ganzen Tag zwischen den Regalen der Jefferson Market Library herumgeschlichen und hatte versucht, Detective Flynn zu erreichen. Mittlerweile wurde es dunkel, und die Bibliothek hatte geschlossen. Haven versteckte sich in einer schmutzigen Seitengasse voller Ratten. Sie konnte nirgends mehr hin. Selbst die Polizei hatte sich gegen sie verschworen.


    Auf der anderen Straßenseite verschwand gerade eine alte Frau mit gebeugtem Rücken durch den Eingang einer katholischen Kirche. Haven sah sich hastig nach Männern in Anzügen und grauen Limousinen mit getönten Scheiben um und flitzte dann hinterher.


    In der Kirche war es kühl und dunkel; das einzige Licht kam von der schwachen Abendsonne, die durch die bunten Fenster hereindrang, und von den Kerzen, die überall im Kirchenschiff flackerten. Nur fünf Personen saßen auf den Bänken, jede einzelne von ihnen weiblich und betagt. Haven suchte sich einen Platz in der dunkelsten Ecke und senkte den Kopf zum Gebet. Havens Großmutter, die nie eine Chance ausließ, über die Katholiken herzuziehen, hätte ihre Enkelin wahrscheinlich im Handumdrehen enterbt, wenn sie sie dort inmitten der steinalten Italienerinnen hätte beten sehen. Aber irgendwie hatte Haven so ihre Zweifel, dass Gott besonders oft mit Imogene einer Meinung war. So wie sie das sah, gab es viel zu viel Böses auf der Welt, um jemanden zu verurteilen, der zumindest versuchte, das Richtige zu tun.


    Als Haven den Kopf wieder hob, blieb ihr Blick an einem Kirchenfenster hängen, das den Erzengel Michael im Kampf gegen einen geflügelten Satan zeigte. Leah Frizzells erste Warnung fiel ihr wieder ein. Jetzt wusste sie, dass das Mädchen recht gehabt hatte. Der Teufel war wirklich in New York. August Stricklands Gesellschaft war zu einer Lasterhöhle voller Drogendealer und Mörder verkommen. Und es bestand kein Zweifel mehr, dass auch Iain irgendwie dazugehörte, sosehr Haven sich auch wünschte, es wäre anders. Tief in ihrem Innersten träumte sie noch immer davon, eines Morgens wieder in der kleinen Wohnung über der Piazza Navona aufzuwachen. Aber dafür gab es nun keine Hoffnung mehr. Nach allem, was sie im Café Marat gehört hatte, wäre es nicht nur falsch, zu Iain zurückzukehren, sondern es würde sie vermutlich das Leben kosten.


    Doch Haven wusste, dass ihr Herzschmerz nichts war, verglichen mit dem, was Marta Vega hatte erleiden müssen. Das arme Mädchen – ermordet von jemandem, den sie für einen Freund gehalten hatte. Und nur die Paparazzi schienen interessiert daran, den Mörder zu finden. Wer war wohl sonst noch alles verschwunden, ohne dass der Fall untersucht wurde? Wie viele Morde hatte Padma Singh angeordnet? Dutzende? Hunderte? Und niemand schien sie aufhalten zu können. Es sei denn …


    Eine große, dunkle Gestalt trat in Havens Bewusstsein, als hätte sie schon die ganze Zeit dort gewartet. Adam Rosier. Er hatte gesagt, sie solle zu ihm kommen, wenn sie Hilfe brauche. Haven hatte nicht vorgehabt, dieses Angebot anzunehmen, aber jetzt wusste sie, dass ihr keine Wahl blieb. Adam war der Einzige, der die Macht hatte, dem Morden ein Ende zu setzen – und der einzige Mensch in New York, der Haven keinen Grund geliefert hatte, ihm zu misstrauen. Wenn Adam versprach, in der OG Ordnung zu schaffen, konnte Haven ihm alle Beweise liefern, die er brauchte, um Padma Singh loszuwerden und Iain Morrow endlich hinter Schloss und Riegel zu bringen. Adam würde tun, worum sie ihn bat, dachte Haven. Sie wusste, dass sie ihm wichtig war, wenn ihr auch nicht ganz klar war, warum.


    Erleichtert, endlich einen Plan zu haben, rutschte Haven aus ihrer Sitzbank und eilte durch die Kirchentür hinaus in die Dunkelheit.


    Die Villa der Ouroboros-Gesellschaft strahlte hell wie ein Lampion. In den Fenstern setzten sich schlanke Gestalten mit Weingläsern und Champagnerkelchen in Szene. Sie hatte ganz vergessen, dass dort heute Abend eine Party stattfand. Auf der obersten Treppenstufe vor dem Eingang stand ein Mitarbeiter in der schwarz-weißen Uniform der Gesellschaft. Aus dem Schatten beobachtete Haven, wie die Drohne einer Gruppe eleganter Gäste die Tür aufhielt, von denen viele ihr eigenartig bekannt vorkamen. Sie wirkten irgendwie zu perfekt und definitiv zu bedeutend, um normale Sterbliche zu sein. Als eine der Frauen auf der Treppe stehen blieb, um einen Bekannten zu begrüßen, erkannte Haven sie als die lebhafte Moderatorin von Mae Moores liebster Nachmittagstalkshow. Ihr Bekannter wiederum erinnerte sie stark an einen früheren Außenminister.


    Haven entschied, ihren Platz im Schatten nicht zu verlassen. Solange die Party im Gange war, konnte sie Adam nicht suchen. Sicher war auch Padma da. Haven blieb nichts anderes übrig, als im Park zu warten, bis alles vorbei war, auch wenn diese Aussicht nicht gerade verlockend war. Im Dunkeln war es unmöglich zu erkennen, was sich zwischen den Ästen der Bäume verbergen mochte, und die Statue in der Mitte des Parks wirkte plötzlich nicht mehr nur nachdenklich, sondern vielmehr, als führte sie etwas im Schilde. Ein Grollen erfüllte den Himmel, und Haven betete, dass das Wetter sich halten würde.


    Sobald es auf der Straße wieder still war, untersuchte Haven den Zaun entlang des Gramercy Parks, um eine Stelle zu finden, an der sie am besten drüberklettern konnte. Sie wählte einen Abschnitt hinter einem Baum mit niedrigen Ästen, packte einen der Metallstäbe und begann sich daran hochzuziehen.


    »Haven Moore? Bist du das?«


    Haven verlor vor Schreck den Halt und stürzte auf den Gehweg. Als sie aufblickte, starrte ein großer Mann mit silbergrauem Haar durch eine Drahtgestellbrille auf sie herunter.


    »Dr. Tidmore? Was machen Sie denn hier?«


    »Deine Mutter schickt mich. Sie hat gesagt, in der Ouroboros-Gesellschaft würde ich dich wohl am ehesten finden.«

  


  
    KAPITEL 55


    Ein dicker Regentropfen klatschte Haven auf die Nase. Als sie zum Himmel hochsah, landete ein zweiter Tropfen auf ihrer Stirn. Die Bäume im Gramercy Park bogen sich im Wind, der aus allen Richtungen durch die Anlage peitschte. Ein Blitz erhellte das blasse Gesicht des Pastors, und der Donner, der direkt darauf folgte, bestätigte Haven, dass das Unwetter schnell näher kam.


    Zwei elegante Damen in langen Abendroben eilten an ihnen vorbei, die Seide ihrer Kleider war bereits mit Regentropfen gesprenkelt. Haven kannte beide Gesichter aus den Klatschzeitschriften ihrer Mutter und wünschte, Beau wäre bei ihr, um die zugehörigen Namen zu liefern.


    »Was meinst du? Das sieht doch aus, als könnte man sich dort ganz gut unterhalten«, sagte Dr. Tidmore und deutete auf die hell erleuchteten Fenster der Gramercy Park Historical Society. »Wahrscheinlich ist es da um diese Zeit schön ruhig.«


    Havens Blick wanderte von dem Pastor zum Gebäude und wieder zurück. »Die haben geöffnet?«


    Dr. Tidmore stieg die Stufen hinauf und drehte den Knauf der Eingangstür. »Auf dem Schild hier steht, bis zehn Uhr.« Auf halbem Weg ins Gebäude blieb er stehen und schaute zurück. Haven hatte sich nicht gerührt. »Kommst du nun oder nicht?«, fragte er ungeduldig.


    Durch den immer stärker werdenden Regen rannte Haven die Eingangstreppe hinauf. Sowenig ihr auch an Dr. Tidmores Gesellschaft lag, fürs Erste musste sie aus diesem Unwetter raus.


    Im Gebäude war die Frau mit der Hornbrille wieder dabei, die Regale abzustauben, und Haven fragte sich, warum sie das wohl in einem so teuer aussehenden Kleid tat. Sie grüßte ihre Gäste mit einem knappen Nicken, als sie an ihr vorbei in Richtung der Treppe gingen, die in den ersten Stock hinaufführte. Im Lesesaal angekommen, war Haven froh zu sehen, dass im Kamin ein Feuer loderte. Trotz der warmen Sommernacht strahlte der Raum eine ungemütliche, feuchte Atmosphäre aus.


    »Warum setzen wir uns nicht einen Moment hierher?«, schlug Dr. Tidmore vor und deutete auf zwei Sessel vor dem Kamin. Haven starrte in die Flammen. »Das Feuer weckt doch hoffentlich keine bösen Erinnerungen, oder?«, erkundigte sich Dr. Tidmore.


    »Nein«, antwortete Haven. Sie setzte sich in den Sessel und spürte sofort, wie Erschöpfung sie übermannte.


    Dr. Tidmore nahm ebenfalls Platz und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, als würde ihre Unterhaltung auf die Art zwangloser wirken. Stattdessen fühlte Haven sich nur noch unbehaglicher. »Deine Großmutter ist sehr bestürzt darüber, dass du weggelaufen bist.«


    Haven schüttelte müde den Kopf. »Sie wissen doch, wie Imogene übertreiben kann. Wenn ich wirklich weggelaufen wäre, hätten Sie mich bestimmt nicht so einfach gefunden.«


    »Ein Punkt für dich.« Der Pastor schenkte ihr ein Lächeln, das zu viele Zähne zeigte. »Sie und deine Mutter sagen, sie hätten ein Foto von dir in einer Zeitschrift gesehen. Mit einem Jungen.«


    Haven starrte Dr. Tidmore an. Ihre Kopfhaut fing an zu kribbeln.


    »Also hast du ihn gefunden?«, fragte der Pastor ein wenig zu eifrig.


    »Wen?«


    »Ethan. Ist das nicht der junge Mann auf dem Foto? Ich glaube, heute heißt er Iain Morrow, oder? Das stand zumindest in der Zeitschrift.«


    »Ich dachte, Sie glauben nicht an Reinkarnation, Dr. Tidmore.« Haven versuchte, ihre Wut zu zügeln, aber es gelang ihr nicht. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ich dachte, das Ganze wäre Teufelswerk. Haben Sie das nicht in Ihrer Predigt gesagt?«


    Die schiere Wucht ihres Zorns drückte Tidmore zurück in seinen Sessel. »Na, na, warum denn so feindselig, Haven? Verstehst du denn nicht, dass ich dir nur helfen will?«


    »So wie Sie mir zu Hause in Tennessee geholfen haben, meinen Sie? Indem Sie die ganze Stadt gegen mich aufgehetzt haben? Was wollen Sie eigentlich hier?«


    »Ich habe Freunde besucht, etwas außerhalb der Stadt.« Im Kamin zerfiel funkensprühend ein Holzscheit und zog für einen Moment Dr. Tidmores Aufmerksamkeit auf sich. »Dann hat deine Großmutter angerufen und mich gebeten, dich nach Hause zu holen. Sie fürchtet um deine, äh … Keuschheit.«


    »Meine Keuschheit geht Grandma überhaupt nichts an, und Sie mit Sicherheit auch nicht!«, fauchte Haven. »Und ich fahre auch nicht mit Ihnen zurück. Beau Decker holt mich ab. Morgen früh ist er hier.«


    »Und dann fährst du nach Hause?«


    »Und dann fahre ich nach Hause.«


    Dr. Tidmore setzte wieder sein falsches Lächeln auf und versuchte es auf eine andere Art. »Und, warst du während deines Aufenthalts oft bei der Ouroboros-Gesellschaft?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Nicht? Ich hab ein bisschen was über die Gesellschaft gelesen, nachdem ich davon gehört hatte. Klingt, als wäre das wirklich eine faszinierende Organisation. Vielleicht sind sie genau die Richtigen, um einem jungen Mädchen zu helfen, das hierher in die Stadt ziehen will. Ich könnte noch einmal mit deiner Großmutter reden, wenn du möchtest.«


    Haven wusste nicht, was sie von dem Angebot halten sollte. »Nichts für ungut, Dr. Tidmore, aber ich habe mich schon entschieden. Und eigentlich möchte ich auch nicht, dass Sie mir noch irgendwelche Gefallen tun.«


    Tidmore lachte. »Das kann ich dir nicht verübeln. Aber ich fürchte, ich kann dich leider nicht mit Beau zurück nach Tennessee fahren lassen. Jetzt, wo du endlich hier bist, hätte Adam natürlich gern, dass du hierbleibst.«


    »Adam?«, wiederholte Haven. Die Wärme des Feuers war plötzlich viel zu stark. Es fühlte sich an, als ständen ihre Füße direkt in der Glut.


    »Adam Rosier«, sagte Dr. Tidmore. »Ich glaube, ihr beiden habt euch bereits kennengelernt.«


    Unten in der Dunkelheit zeichneten winzige, leuchtende Kugeln die Pfade im Central Park nach. Constance lehnte am Terrassengeländer und folgte mit ihren Augen den Windungen und Verzweigungen. In drei Tagen würde ihr Schiff nach Italien abfahren. Bis dahin saß sie hier im Andorra fest, bei ihren furchtbaren Eltern. Elizabeth und Bernard Whitman hatten keine Zeit verschwendet, um ihr einen Nachfolger für Ethan vorzustellen. Er war reich, gut aussehend und stets tadellos gekleidet. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass er kürzlich zum Präsidenten der Ouroboros-Gesellschaft ernannt worden war. Das ganze Abendessen hindurch hatte er ihrer Mutter Komplimente gemacht und ihren Vater um den Finger gewickelt – ohne jedoch auch nur einmal den Blick von Constance zu wenden. Bevor sie Ethan kennengelernt hatte, wäre sie seinem Charme vielleicht sogar erlegen. Jetzt aber wünschte sie sich nur, dass er wieder ging.


    »Ist Ihnen kalt, Constance? Darf ich Ihnen meine Jacke anbieten?« Er hatte sie auf der Terrasse entdeckt.


    Sie lächelte, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Nein, danke.«


    »Sie wirken so abwesend heute.«


    »Tut mir leid.«


    »Das muss es nicht. Ich weiß, wie schwer die letzten Wochen für Sie gewesen sind. Es muss schrecklich sein, zu erfahren, dass der Mensch, den man liebt, nicht der ist, für den man ihn gehalten hat.«


    Sie sagte nichts. Es war das Beste, sie alle in dem Glauben zu lassen.


    »Wenn Sie mir nur die Chance geben, dann würde ich Ihnen liebend gern dabei helfen, ihn zu vergessen.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch in New York sein werde«, erwiderte Constance.


    Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen. »Ach? Wollen Sie verreisen?«, fragte er brüsk.


    »Es ist mehr als nur eine Reise.« Es wäre zu grausam gewesen, ihn in seinen Hoffnungen zu bestärken.


    »Mit ihm?«


    Ihr Schweigen sagte alles.


    »Geh nicht.« Seine Stimme klang so sanft, beinahe unwiderstehlich. »Du gehörst hierher, zu mir. Bitte. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«


    Jetzt wandte sie sich ihm zu. »Wieso sagen Sie so etwas? Sie kennen mich doch kaum.« Doch die Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, da wusste sie, dass es nicht stimmte. Die dunklen Augen und das dunkle Haar erschienen ihr plötzlich sehr vertraut, so als hätte sie sie vorher gar nicht richtig erkennen können.


    »Ich liebe dich seit Hunderten von Jahren. Ich bin dir über Meere und Kontinente gefolgt. Was immer du dir auch wünschst, du sollst es haben, wenn du nur mein wirst.«


    »Ich kann nicht, Adam. Ich liebe einen anderen, das weißt du.«


    »Selbst nach allem, was passiert ist?«


    »Ja.«


    »Er ist nicht gut genug für dich, Constance. Er wird dich niemals so sehr lieben wie ich.«


    Haven erwachte mit klopfendem Herzen aus ihrer Vision. Sie kannte den Mann, mit dem Constance auf der Terrasse geredet hatte. In neunzig Jahren war Adam Rosier um keinen Tag gealtert. Sie setzte sich auf und stellte fest, dass sie in einem verlassenen Zimmer auf einem Sofa lag. Ihre Füße waren nackt, und sie sah sich nach ihren Schuhen um, konnte sie aber nirgends entdecken, ebenso wenig wie ihre Handtasche. Voller Panik hastete sie zur Tür, doch der Knauf ließ sich nicht bewegen. Sie riss die Vorhänge auf, doch die Fenster dahinter waren verschlossen. Es war dunkel, und der Mond war noch nicht aufgegangen. Schwarze Wolken hingen am Himmel und ließen unter Donnergrollen Regen auf die Stadt niederprasseln. Dann erkannte Haven den Park unter sich. Sie war im obersten Stockwerk der Gramercy Park Historical Society.


    Sie musste einen Weg finden, um nach Hilfe zu rufen. Die Panik drohte sie zu überwältigen, und Haven griff nach einem silbernen Fotorahmen, der auf einem nahen Tisch stand und schleuderte ihn gegen eins der Fenster, in der Hoffnung, die Scheibe würde zerbrechen. Doch der Rahmen prallte nur von dem Sicherheitsglas ab und landete mit der Vorderseite nach oben auf dem Boden. Das Bild darin zeigte Constance, die auf einer Bank im Gramercy Park saß und verkrampft lächelte. Die Gesichtszüge des Mannes neben ihr waren unscharf.


    Haven fuhr herum und suchte nach etwas – irgendetwas –, das ihr dabei helfen würde, freizukommen. Dann hielt sie inne. Als sie den Raum genauer betrachtete, wurde ihr mehr als deutlich bewusst, dass es keinen Ausweg gab. Zwei Wände des Zimmers waren mit alten, handgemalten Fresken verziert, die blühende Wiesen zeigten. Drei hölzerne Garderobenstangen stellten reihenweise wunderschöne Kleider zur Schau. Einige davon hatten Constance gehört – wahrscheinlich waren das die Kleider, die Frances Whitman gestohlen worden waren. Andere schienen aus früheren Epochen zu stammen. Zu ihrem Entsetzen stellte Haven fest, dass sie sie alle kannte. Jedes dieser Kleider hatte sie eigenhändig genäht, und sie hatte sie in Leben getragen, an die sie sich noch nicht erinnern konnte. Haven streckte die Hand nach dem Ärmel eines grünen Samtkleides aus, das mindestens fünfhundert Jahre alt sein musste, aber es zerfiel in dem Augenblick, als ihre Finger es berührten, zu Staub. Die feinen Partikel schwebten langsam zu Boden.


    Ein großer Teil von Adam Rosiers bizarrem Museum schien bereits dasselbe Schicksal erlitten zu haben. Überall lagen Staubhäufchen, und auf den Borden einer Vitrine am anderen Ende des Zimmers waren halb verkohlte Gegenstände aus Constances Haus ausgestellt wie wertvolle Schätze. Bei näherem Hinsehen hatte nichts in diesem Raum es unbeschadet ins einundzwanzigste Jahrhundert geschafft. Über allem lag der Verfall.


    Havens Entsetzen wich einer morbiden Faszination, als sie durch Adams Sammlung wanderte. Sie betrachtete jeden Gegenstand, ohne jedoch etwas anzurühren, bis sie vor der Vitrine stand, in deren unterem Teil sich sechs breite, tiefe Schubladen befanden. Sie musste all ihre Kraft aufwenden, um die erste von ihnen zu öffnen. Als sie sah, was sich darin befand, wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. In der Schublade lag ein Skelett in einem mottenzerfressenen Kleid. Der Inhalt der fünf weiteren war ganz ähnlich, nur dass einige der Leichen frischer wirkten als andere. Haven brauchte keine Erklärung, wer sie waren. Es waren die Frauen, die die Kleider aus Adams Sammlung getragen hatten. So hatten mindestens sechs von Havens Leben geendet.

  


  
    KAPITEL 56


    Haven starrte auf die Tür und wartete. In dem verschlossenen Raum herrschte absolute Stille. Es war, als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. Neben ihr auf dem Sofa lag ein kleiner Haufen Gegenstände. Darunter eine leicht verkohlte Statue eines weiblichen liegenden Akts, eine leere Parfümflasche und ein Riemchenpump. Haven hatte sie alle als mögliche Waffen in Erwägung gezogen, nur um ihre Fluchtpläne schließlich wieder zu verwerfen. Der Mensch, der sie hier gefangen hielt, hatte die Zeit besiegt. Sie bezweifelte, dass ein Schuh da viel gegen ihn ausrichten konnte. In Wahrheit zweifelte sie mittlerweile auch daran, dass sie es überhaupt mit einem Menschen zu tun hatte.


    Ein Schlüssel schob sich scharrend ins Türschloss, und Haven stand tapfer auf, um sich ihrem Kidnapper zu stellen. Doch ihr Besucher war nicht Adam Rosier. Eine Frau in einem atemberaubenden weißen Kleid glitt zur Tür herein und schloss sie leise hinter sich. Padmas aristokratische Nase war geschwollen, und ihre Wangen waren mit Wimperntusche verschmiert. Die arrogante Präsidentin der Ouroboros-Gesellschaft hatte sich in ein verängstigtes, schniefendes Häufchen Elend verwandelt.


    »Psst!«, beschwor sie sie. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Ich muss mit dir reden, bevor Adam die Gelegenheit hat, sich von der Party wegzustehlen.«


    »Du musst mich rauslassen«, verlangte Haven.


    »Ich kann nicht«, erwiderte Padma. »Hier wimmelt es heute Abend nur so vor Grauen. Du würdest sowieso nicht weit kommen.«


    »Dann sag der Frau, die hier arbeitet, dass sie die Polizei rufen soll. Sag ihr, dass ich gegen meinen Willen hier festgehalten werde.«


    »Der Frau, die hier arbeitet?«, wiederholte Padma, als hätte sie nicht recht verstanden. »Meinst du etwa Belinda? Die mit der Brille? Schätzchen, das ist eine Drohne. Die führt lediglich Adams Befehle aus.«


    »Aber das hier ist doch die Gramercy Park Historical Society. Ich war schon mal hier, als …«


    »Es gibt keine Gramercy Park Historical Society.« Selbst in ihrem angeschlagenen Zustand konnte Padma noch verächtlich grinsen. »Dieses Gebäude gehört der Ouroboros-Gesellschaft. Adam benutzt es, um sich hier mit einigen unserer wichtigeren Mitglieder zu treffen – denjenigen, die es vorziehen, nicht in einem Warteraum mit einem Haufen kreischender Bälger zu sitzen.«


    »Er hat die Historical Society nur erfunden, um mich hinters Licht zu führen?«


    »Ja«, bestätigte Padma. »Und die Masche hat nicht zum ersten Mal funktioniert, aber glaub mir – das ist längst nicht alles, wozu er fähig ist.«


    »Wer ist er denn überhaupt? Was ist er?«


    »Ich weiß nicht, was er ist«, sagte Padma. »Adam war schon immer da, solange ich denken kann. Ich kenne ihn aus mehreren meiner Leben. Er altert nicht, er verändert sich nicht, und er hört nie auf, nach dir zu suchen.«


    »Nach mir? Warum ausgerechnet nach mir?«, wollte Haven wissen.


    Padma musterte sie von oben bis unten. »Tja, das hab ich mich selbst auch schon gefragt. Ich habe keine Ahnung, was er an dir so besonders findet. Adam könnte jede haben. Aber vielleicht ist es das. Vielleicht bist du das Einzige, was er nicht beherrschen kann. Wenn er wüsste, dass ich hier bin …«


    Haven hatte Padmas kaum versteckte Beleidigungen endgültig satt. »Und warum genau bist du hier?«, fauchte sie.


    »Du warst doch heute Morgen am Café Marat. Hast du unser Gespräch belauscht?«


    »Ich weiß, dass du Iain angeheuert hast, damit er Marta Vega tötet. Wolltest du das hören?«


    »Ach was, das hat Adam doch selbst angeordnet«, erwiderte Padma wegwerfend. »Überrascht dich das etwa?«, fügte sie hinzu, als sie Havens Gesicht sah. »Ich kann nicht glauben, wie naiv du bist!«


    »Warum sollte Adam wollen, dass Marta stirbt?«


    »Na, wegen ihrer Kunst natürlich«, rief Padma aus, als hätte jeder Dummkopf das verstehen müssen. »Adam mag es nun mal nicht, wenn man ihn porträtiert.«


    »Das war Adam auf Martas Bildern? Diese kleine Gestalt, die diese ganzen schrecklichen Sachen geschehen lässt?«


    »Er ist ganz schön rumgekommen, was? Was hast du heute Morgen sonst noch gehört?«


    »Ich weiß, dass du Iain als Nächstes bitten wolltest, mich zu töten. Willst du mich wirklich so dringend aus dem Weg räumen?«


    Padmas Gesicht wurde plötzlich weicher. Sie streckte die Hand aus und legte sie Haven auf den Arm, aber das Mädchen schüttelte sie ab. »Gerade du solltest das eigentlich verstehen«, sagte sie. »Als ich erfahren habe, dass Ethan zurück ist, bin ich einfach ein bisschen durchgedreht. Allein der Gedanke daran, noch ein Jahrhundert allein zu verbringen … das tat einfach zu weh. Aber ich glaube nicht, dass ich den Plan wirklich in die Tat umgesetzt hätte. Ich bin vieles, aber ich bin keine Mörderin.«


    »Für mich hast du dich ziemlich entschlossen angehört«, erwiderte Haven. »Ich hab keine Sekunde daran gezweifelt, dass du es todernst meinst.«


    Padmas freundliche Miene umwölkte sich wieder. »Sag’s nicht Adam«, flehte sie. »Bitte. Er war so wütend, als ich dir nahegelegt habe, New York zu verlassen. Wenn er wüsste …«


    »Was ist mit Iain?«, fragte Haven. »Die wissen, wer er ist, oder? Was haben sie mit ihm gemacht?«


    »Für Iain ist es zu spät.« Padma schritt durch den Raum und rang dabei mit den Händen. »Ich hätte wissen müssen, dass Adam ihn loswerden wollte. Diese Frau in Los Angeles, die ausgesagt hat, sie habe gesehen, wie Iain Jeremy Johns ermordet hat, war ganz klar eine Drohne. Adam hat sie benutzt, um deinen Freund aus dem Weg zu räumen. Wenn du mir nur erzählt hättest, wer Iain ist, dann hätte ich ihn vielleicht noch retten können. Aber jetzt muss ich ein weiteres Leben ohne ihn ertragen.«


    Haven spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. »Er ist tot?«, brachte sie mühsam heraus.


    »Noch nicht, aber sie haben ihn. Die Grauen haben sich Iain geschnappt, gleich nachdem du aus dem Café geflohen bist. Aber selbst wenn du nicht wärst, könnte Adam ihn nicht weiterleben lassen. Iain weiß zu viel. Er ist eine Gefahr für die Ouroboros-Gesellschaft. Und neben dir ist die Gesellschaft das Einzige, was Adam etwas bedeutet.«


    »Und du willst dich einfach zurücklehnen und zulassen, dass Adam Rosier den Menschen tötet, den du liebst?«


    »Was soll ich denn machen?«, jammerte Padma verzweifelt. »Alles, was ich heute bin, habe ich Adam zu verdanken, und wenn ich mich gegen ihn stelle, nimmt er es mir wieder weg. Du hast Glück, dass du dich nur an eins deiner früheren Leben erinnern kannst. Ich bin schon so oft arm und verzweifelt gewesen. So kann ich nicht wieder leben.«


    »Dann hast du Ethan nie geliebt«, sagte Haven. »Denn sonst würde dir all das Geld nichts bedeuten.«


    »Du wagst es, über mich zu urteilen?« Padmas Gesicht verzog sich zu einer zähnefletschenden Grimasse. »Ich kann nichts dafür, dass Iain sterben wird. Wenn du nicht so selbstsüchtig gewesen wärst, hätte er mit mir glücklich werden können. Und du hättest gelebt wie eine Königin. Adam hätte dir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber jetzt bleibst du für die nächsten sechzig Jahre in diesem Zimmer hier eingesperrt. Und dann stirbst du auch, und alles fängt wieder von vorne an.«


    »Iain wird nicht sterben«, sagte Haven mit Bestimmtheit.


    »Und wie genau willst du ihn retten?«


    »Ich rette ihn nicht. Das machst du. Sobald du diesen Raum hier verlässt, wirst du ein Telefonat führen, und das wird Iain das Leben retten.«


    »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich die Polizei rufe«, entgegnete Padma. »Adams Männer sind überall. In jeder Chefetage. Nicht nur bei der New Yorker Polizei – im Bürgermeisteramt, beim Gouverneur, in Washington, D. C. Niemand legt sich mit der Ouroboros-Gesellschaft an.«


    Haven nahm einen alten Eyeliner aus Adams Sammlung und kritzelte zehn Ziffern auf ein weißes Seidentaschentuch, das Constances Initialen trug. »Wenn du willst, dass ich dein Geheimnis für mich behalte, dann ruf diese Nummer an. Sag der Person am anderen Ende, wo sie mich findet.«
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    Es war später Abend, als er schließlich kam. Dunkel, gut aussehend und elegant wirkte er in seinem perfekt sitzenden Smoking, als sei er einem Stummfilm der Zwanzigerjahre entsprungen. Dass seine Gesichtszüge etwas unscharf waren, verstärkte diesen Effekt nur noch. Er schien fast zu flackern, wie Haven auffiel, so als bestünde er aus Pixeln anstatt aus Fleisch und Blut.


    »Guten Abend, Haven.« Er war immer so höflich, so überaus korrekt.


    »Adam.«


    »Darf ich mich setzen?«


    Haven zuckte mit den Schultern. »Tu dir keinen Zwang an. Ist schließlich dein Haus. Ich sitze nur für den Rest meines Lebens hier fest. Wär ja auch nicht das erste Mal.« Sie deutete auf die Schubladen mit den Skeletten.


    Adam setzte sich neben sie aufs Sofa, und Haven fröstelte plötzlich. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen. Aber wenn ich dich hier einsperren muss, damit du bei mir bleibst, dann habe ich eben keine andere Wahl. Ich warte schon so lange. Und ich war so einsam.«


    »Aber das mit dem Einsperren scheint ja auch nicht immer geklappt zu haben«, bemerkte Haven. Er tat ihr fast leid. Sie wusste, wie viel Kummer einem die Liebe bereiten konnte. »Hat damit nicht alles erst angefangen?«


    »Du erinnerst dich an unser Leben auf Kreta?«, fragte Adam wehmütig. »Damals war alles so perfekt. Ich wollte nicht, dass sich irgendetwas ändert. Ich habe versucht, das zu schützen, was wir hatten, aber wie du weißt, bin ich jämmerlich gescheitert.«


    »Und trotzdem willst du wieder genau dasselbe tun? Mich einsperren und hoffen, dass ich dich irgendwann auch liebe?«


    Adams dunkle Augen wanderten durch den Raum, bevor sie wieder auf Havens Gesicht verweilten. »Das war nicht das, was ich vorhatte. Ich hatte nur gehofft, dass ich dich für mich gewinnen, dich von mir überzeugen könnte. Ich bete dich an, Haven, und es bereitet mir keineswegs Vergnügen, dich gegen deinen Willen festzuhalten. Wenn ich das tue, dann nur aus schierer Verzweiflung. Manchmal wird der Drang, dir nahe zu sein, einfach zu stark, und dann kann ich ihm nicht mehr widerstehen.


    Ich hatte mich so darauf gefreut, die nächsten Jahrzehnte mit dir zu verbringen. Ich war schon bei Constance sehr nahe daran, den Kreislauf zu durchbrechen, und ich war mir sicher, dass wir dieses Leben endlich zusammen verbringen würden. Aber meine Pläne sind wieder in sich zusammengestürzt. Diesmal weißt du einfach zu viel, um mich je lieben zu können. Aber jetzt, da ich dich einmal habe, möchte ich dich auch nicht wieder gehen lassen.«


    »Was meinst du damit, bei Constance warst du nahe daran, den Kreislauf zu durchbrechen?«, fragte Haven.


    »Wenn ich es nur in einem einzigen Leben schaffe, dich von deiner Liebe zu ihm abzubringen, dann findest du ihn nie wieder. Die Verbindung reißt ab, und dann gehörst du ganz allein mir.«


    »Ist das wirklich so einfach?«, fragte Haven zweifelnd.


    Adam stieß ein bitteres Lachen aus. »Im Gegenteil, es war absolut nicht einfach. Es hat mich unglaublich viel Mühe gekostet, Ethan Evans den Tod August Stricklands anzuhängen. Es war alles schrecklich kompliziert, verstehst du? Ich musste den alten Mann umbringen, sein Testament fälschen und diese ganzen Gerüchte in die Welt setzen. Siehst du, wie weit ich bereit bin, für dich zu gehen? Und es hätte auch beinahe funktioniert, besonders nachdem ich Rebecca rekrutiert hatte. Es hat nicht mehr viel gefehlt, und du hättest dich für immer gegen ihn gewendet.«


    Adams Worte klangen, als sei das alles für ihn nur ein Spiel. Das Mitleid, das Haven eben noch für ihn empfunden hatte, schrumpfte zusammen und erstarb.


    »Du hast Dr. Strickland getötet?«


    »Früher oder später wäre er ja sowieso gestorben«, sagte Adam, als rechtfertigte das alles. »Auf ein paar Jahre mehr oder weniger kommt es nicht an, wenn man das große Ganze betrachtet. Ich bin mir sicher, dass er heute längst wieder da ist und sich sein kleines Utopia in Frankreich oder Ruanda aufbaut.«


    »Hast du Constance auch umgebracht?«


    »Aber nein!« Rosier war entsetzt. »Deine Leben sind vielleicht kurz, wenn man sie von meiner Warte aus betrachtet, aber ich kann doch selbst eine Woche ohne dich kaum ertragen. Verstehst du das denn nicht? Verstehst du nicht, dass ich dich immer nur beschützen will? In diesem Leben wache ich schon über dich, seit du neun Jahre alt warst – seit ich dich gefunden habe!«


    Haven lief ein Schauder über den Rücken. »Du bewachst mich schon seit acht Jahren?« Allein bei der Vorstellung fühlte sie sich besudelt.


    »Über dich gewacht«, korrigierte Adam und rutschte auf dem Sofa ein Stück näher. »Seit dein Vater die Ouroboros-Gesellschaft kontaktiert hat, habe ich stets Leute für deine Sicherheit abgestellt. Natürlich konnte ich nicht immer selbst bei dir sein, aber ich bin ein paar Mal zu Besuch gewesen. Als deine Lehrerin in der sechsten Klasse einen Nervenzusammenbruch hatte, habe ich drei Tage lang die Vertretung übernommen. Ich war im Laden deines Vaters, an dem Tag, als er Veronica Cabe eingestellt hat. Ich habe deiner Großmutter dabei geholfen, zu entscheiden, welche Bücher aus der Bücherei von Snope City verbannt werden sollten. Aber die meiste Zeit habe ich mich auf Tidmores Berichte verlassen.«


    »Tidmore arbeitet also für dich?« So langsam ergab alles einen Sinn.


    »Oh ja, er hat sich freiwillig gemeldet. Tidmore ist schon seit vielen Jahren ein sehr loyales Mitglied der Ouroboros-Gesellschaft. Ich habe ihn nach Snope City geschickt, kurz nachdem wir den Brief deines Vaters erhalten hatten. Er sollte dir helfen, die Vergangenheit zu vergessen. Natürlich mussten wir uns zuerst um deinen Vater kümmern, bevor wir das angehen konnten. Warum musste er auch unbedingt jedes Wort aufzeichnen, das aus deinem hübschen kleinen Mund kam? Ich fand, du hattest einen Neuanfang verdient, Haven. Niemand sollte Jahrhunderte voller Erinnerungen mit sich herumschleppen müssen. Ich weiß nur zu gut, wie das ist. Sobald du alt genug gewesen wärst, hättest du nach New York kommen sollen, und ich hätte dir das Leben geboten, von dem du immer geträumt hast.«


    Adam streckte eine lange, blasse Hand aus und strich wie zufällig über Havens Oberschenkel. Haven zuckte zusammen und rückte von ihm weg.


    »Ihr musstet euch um meinen Vater kümmern? Was hast du mit ihm gemacht?«


    Adams Gesicht war ausdruckslos. »Ich habe gar nichts mit ihm gemacht. Ich habe lediglich Tidmore die Erlaubnis erteilt, zu tun, was er für notwendig hielt. Er hat Veronica Cabe angeworben, um deine Eltern auseinanderzubringen. Er hoffte, dein Vater würde euch verlassen. Aber als er nicht anbiss, war Tidmore gezwungen, den Unfall in die Wege zu leiten. Veronicas Leiche auf den Beifahrersitz zu legen war sozusagen das Tüpfelchen auf dem i, findest du nicht?«


    »Der Unfall war inszeniert? Mein Vater hat meine Mutter gar nicht betrogen?« Haven dachte daran, wie sehr ihre Mutter litt. Havens Vater war derjenige, der gestorben war, aber Mae Moore ertrug diese Folter seit acht langen Jahren.


    »Nein, auch wenn es für alle einfacher gewesen wäre, wenn er es getan hätte. Ich wollte, dass deine Kindheit perfekt ist. Tut mir leid, dass sie nicht ganz optimal verlaufen ist.« Adams Hand kroch schon wieder über das Sofa auf Haven zu. Die Haut unter seinen makellos manikürten Nägeln hatte einen leblosen, bläulichen Ton.


    »Nicht ganz optimal? Du hast meinen Vater umgebracht und zugelassen, dass mich eine bösartige alte Frau aufzieht, die jedem erzählt hat, ich wäre von Dämonen besessen. Das nennst du nicht ganz optimal?«


    »Es war doch nur zu deinem Besten, begreifst du das denn nicht?« Adam schien vollkommen unfähig, zu verstehen, was er falsch gemacht hatte. »Und eine Zeit lang lief ja auch alles wie geplant. Aber dann sind deine Visionen zurückgekommen, und ich wusste, dass in dir der Drang erwacht war, Ethan zu finden, wie in jedem deiner Leben. Tidmore und ich haben alles darangesetzt, dich sicher in Snope City zu halten, bis wir ihn gefunden hätten. Aber Tidmore war klar, dass du entschlossen warst, die Stadt zu verlassen. Da kam er auf die Idee mit dem Feuer. Wenn ich allerdings gewusst hätte, wie gefährlich das werden würde, hätte ich nie zugestimmt. Haven, ich will, dass du weißt, dass der verantwortliche Mitarbeiter einen strengen Verweis erhalten hat. Er hätte dich nie allein in einem brennenden Haus lassen dürfen.« Adam rutschte wieder näher. Haven stieg ein Hauch von Feuchtigkeit und Verfall in die Nase.


    »Du bist für das Feuer im Haus meiner Großmutter verantwortlich?« Selbst nach allem, was sie bereits gehört hatte, konnte Haven es kaum fassen.


    »Irgendetwas mussten wir ja tun, um dich in Tennessee zu halten«, erklärte Adam. »Tidmore dachte, du wärst am sichersten, wenn du ein paar Monate hinter Schloss und Riegel verbringst. Natürlich hätten wir dafür gesorgt, dass du wieder freikommst, sobald die Sache mit Ethan erledigt gewesen wäre. Aber dann bist du aus Snope City weggelaufen, und wir haben deine Spur verloren, sobald du hier in New York angelangt warst. Ich hatte schon Sorge, dass ich dich nie wiederfinden würde, bis du dann im Wartezimmer der Ouroboros-Gesellschaft aufgetaucht bist. Ich hatte keine Ahnung, wo du gewesen warst, bis ich das Foto von dir und Iain Morrow in Rom gesehen habe.«


    »Also weißt du jetzt schon seit Tagen über Iain Bescheid? Du hast mindestens drei Menschen umgebracht, um an mich heranzukommen. Warum hast du dann nicht auch ihn getötet, als du herausgefunden hast, wer er war?«


    »Was hätte es denn gebracht, Iain umzubringen?«, fragte Adam. »Dann hätte der Kreislauf nur wieder von vorn begonnen. Die viel bessere Strategie war es doch, dich davon zu überzeugen, dass er deine Liebe nicht verdient, und ihn ins Gefängnis wandern zu lassen.«


    »Also hast du die Gramercy Park Historical Society nur erfunden, um Ethan wie einen Mörder aussehen zu lassen, und dann versucht, Iain Jeremy Johns’ Tod anzuhängen? Hast du wirklich geglaubt, dass du mich mit diesen Tricks rumkriegst?«


    Haven spürte wieder Adams eisige Finger an ihrem Oberschenkel, und sie sprang vom Sofa auf, um ihnen zu entrinnen.


    »Ich habe getan, was ich tun musste! Er ist nicht gut genug für dich!«, beharrte Adam, der immer frustrierter wurde. »Ich bin der Einzige, dem du trauen kannst! Auf Kreta war er mein Bediensteter, und er hat mich betrogen. Ich konnte es nicht ertragen, dass er dir dasselbe antut. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass er nicht der edle Ritter ist, der er vorgibt zu sein, und jetzt habe ich wenigstens den Beweis dafür, auch wenn es in diesem Leben zu spät ist.«


    »Was denn für einen Beweis? Dass er wegen Jeremy Johns verdächtigt wird, ist doch deine Schuld.«


    »Ja, aber mit Marta Vegas Tod hatte ich nichts zu tun. Da hat er ganz von selbst die Initiative ergriffen. Er sagte, er wolle seine Stellung in der Gesellschaft verbessern. Vielleicht hat er gehofft, so meinen Verdacht, was seine Identität anging, auszulöschen. Wie auch immer, er hat uns regelrecht um diesen Auftrag angebettelt.«


    »Ein Auftrag, den du angeordnet hattest.«


    »Und den er aus freien Stücken angenommen hat.«


    Das stimmte. Haven konnte es nicht leugnen. »Also wäre nichts von alldem passiert, wenn mein Vater nicht diese E-Mail an die OG geschickt hätte?«, fragte sie, während sie im Raum auf und ab lief. Es war kaum zu glauben, dass alles mit dieser Kleinigkeit begonnen hatte. »Das Haus meiner Großmutter hätte nicht gebrannt? Mein Vater und Veronica wären noch am Leben?«


    »Vielleicht. Das kann jetzt niemand mehr sagen«, antwortete Rosier. »Aber eins ist sicher: Du wärst so oder so nach New York gekommen. Das war dein Schicksal. Darum bin ich bei der Ouroboros-Gesellschaft geblieben. Ich wusste, dass sie dich zurück in die Stadt locken würde, und ich wollte hier sein, wenn es so weit war. Natürlich waren die letzten neunzig Jahre nicht vollkommen verschwendet. Schon als ich zum ersten Mal von ihr hörte, wusste ich, was für ein Potenzial in der Gesellschaft steckt. Strickland hatte die besten, klügsten Menschen des Landes in ihr versammelt. Menschen, die durch einen unglaublichen Zufall mit Wissen und Fähigkeiten wiedergeboren worden waren, die sie im Laufe ihrer vorigen Leben erworben hatten. Strickland hat erkannt, was diese Menschen Gutes in der Welt tun könnten. Ich hingegen habe etwas ganz anderes erkannt.«


    Adam erhob sich vom Sofa und kam auf Haven zu. Er jagte sie, ganz langsam, dachte Haven erschaudernd. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn er sie erwischte.


    »Also bist du es, der Dr. Stricklands Gesellschaft zerstört hat? Nicht Padma?«


    »Padma hat nur ein wenig die Kontrolle verloren. Drogendealer und Prostituierte sind eigentlich nicht das, was mich wirklich interessiert, Haven. Es sind nur notwendige Übel. In den vergangenen neun Jahrzehnten habe ich mir die Menschen herausgepickt, die die Welt hätten bereichern können, die Leben retten könnten, und sie dazu erzogen, sich nur um ihre eigenen Bedürfnisse zu kümmern. Ärzte, die Heilmittel gegen schreckliche Krankheiten finden könnten, verdienen ein Vermögen, indem sie Hollywoodschauspielerinnen zu neuen Nasen verhelfen. Fotografen, die Ungerechtigkeiten aufdecken könnten, verkaufen hübsche Bildchen an geschmacklose Multimillionäre. Vielversprechenden Politikern bringe ich bei, wie sie sich mit Bestechungsgeldern die Taschen füllen. Talentierte Schriftsteller ermutige ich dazu, triviale Bestseller zu schreiben.«


    Rosier glühte regelrecht vor Begeisterung. Für einen Augenblick schien er Haven ganz vergessen zu haben.


    »Das Geheimnis des Systems ist, die ganze Aufmerksamkeit der Leute auf eine einzige Zahl zu richten«, erklärte er stolz. »Die Mitglieder sehen ihr Punktekonto steigen und fallen, und schon bald lehnen es sogar die uneigennützigsten unter ihnen ab, irgendetwas umsonst zu tun. Alle wollen nur noch wissen, was für sie dabei herausspringt. Pures Chaos. Anarchie. Jeder kämpft für sich.«


    »Aber warum?«, fragte Haven. »Warum eine Organisation zerstören, die den Menschen nur helfen wollte?«


    »Weil das nun mal das ist, was ich tue«, sagte Rosier, als wäre keine weitere Erklärung notwendig.


    »Marta Vega hat gesagt, du sorgst dafür, dass alles in die Brüche geht.«


    »Da hat sie recht. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie es richtig verstanden hat. Ich bin ein entscheidender Bestandteil des Systems. Stell dir nur vor, man würde der Welt gestatten, die Perfektion, nach der sie strebt, tatsächlich zu erreichen. Eines Tages wacht man auf, und jeder Mensch auf Erden ist einfach glücklich. Hast du eine Ahnung, wie das wäre?«


    »Tja, wunderbar vielleicht?«, fragte Haven zurück.


    »Falsch«, korrigierte Adam sie und rückte wieder näher. »Es wäre schrecklich. Die Welt stünde vollkommen still. Nichts würde sich je ändern. Glück ist langweilig, Haven. Die stärksten Gefühle entstehen immer aus dem Chaos: Angst, Wut, Liebe – ganz besonders Liebe. Liebe ist Chaos. Denk mal darüber nach. Liebe ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie bringt dich durcheinander, macht dich vollkommen verrückt. Und dann geht sie plötzlich in die Brüche.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Haven. »Ich glaube nicht, dass sie immer in die Brüche gehen muss.«


    »Das ist nur die Hoffnung, die aus dir spricht«, sagte Adam. Er stand jetzt dicht vor ihr. Dicht genug, um sie zu küssen. »Das kenne ich gut. Ich habe jahrhundertelang gelitten, immer in der Hoffnung, dich eines Tages überzeugen zu können, für immer bei mir zu bleiben. Selbst wenn es keinen Grund für mich gab, daran zu glauben. Doch jeder hat seine Schwächen. Das weiß ich, schließlich ist es mein Metier, sie zu finden. Und wie es aussieht, bist du meine.« Seine Hände legten sich auf Havens Schultern und zogen sie an ihn. Sie spürte seinen eisigen Atem an ihrem Hals. »Verstehst du denn nicht?«, flüsterte er. »Du kannst niemandem trauen außer mir. Seine Liebe wäre eines Tages schwächer geworden und gestorben. Meine ist ewig.«


    Havens Geist fühlte sich an wie benebelt. Lange würde sie ihm nicht mehr standhalten können. Mit letzter Willenskraft lehnte sie sich zurück, um seinem Kuss zu entgehen. »Adam?«


    »Ja?«, sagte er.


    »Bist du der Teufel?«


    Adam lächelte sanft. »Siehst du etwa Hörner oder Hufe?«


    »Das ist keine Antwort. Wir wissen beide, dass das mit den Hörnern nur ein Mythos ist.«


    »Ich fürchte, die Antwort ist nicht so einfach, wie du sie gern hättest«, entgegnete Adam. »Man hat mir viele Namen gegeben. Aber ich schätze, ›Teufel‹ ist so gut wie jeder andere.«

  


  
    KAPITEL 58


    Es klopfte an der Tür, und Adam Rosiers Miene verfinsterte sich. Es war das erste Mal, das Haven eine Spur von Überraschung auf seinem Gesicht bemerkte. Er entließ Haven aus seiner Umarmung und ging aufschließen.


    »Was soll denn das?«, fuhr er den Störenfried an. »Ich dachte, ich hätte Ihnen deutlich gesagt, dass Sie auf dieser Etage nichts zu suchen haben.«


    »Es tut mir furchtbar leid!« Die zitternde Stimme gehörte der Frau von unten. »Aber da draußen sind Männer, und einer von ihnen hat gesagt, es würde Ärger geben, wenn ich ihn nicht zu Ihnen durchlasse.«


    »Wen durchlassen, Belinda?«


    »Mich«, erklang eine Stimme mit schwerem Südstaatenakzent.


    »Ach ja.« Adam stieß einen resignierten Seufzer aus. »Der Joker. Damit hätte ich wohl rechnen müssen. Tja, da du schon mal hier bist, kannst du genauso gut auch reinkommen.«


    »Kennen wir uns?«, fragte Beau, als Adam zur Seite trat, um ihn hereinzulassen.


    »Unglücklicherweise ja.«


    »Beau!« Haven rannte auf den völlig durchnässten Jungen in Jeans und Baseballkappe zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Gott sei Dank, dass du hier bist.«


    »Offenbar war Tidmore nicht so erfolgreich, wie er behauptet hat«, sagte Adam verärgert.


    Haven ließ Beau los und drehte sich zu Rosier um. »Womit erfolgreich?«


    »Damit, mir diese Plage vom Leib zu halten. Warum hast du nicht auf deinen Pastor gehört und bist in Tennessee geblieben?«, fragte er Beau.


    »Beau?«, wandte Haven sich verwirrt an ihren Freund. »Wovon redet er?«


    Aber Beau war zu schockiert, um zu antworten. »Wer ist dieser Typ?«, wollte er von Haven wissen.


    »Genau über diese Frage haben wir uns gerade unterhalten«, sagte Rosier. »Für dich gern der Teufel, wenn dir das beliebt. Hat Tidmore dir nicht seit Jahr und Tag gepredigt, dass du mir in die Arme laufen würdest, wenn du das schöne, sichere Snope City verlässt? Tja, hier bin ich und warte nur darauf, dich endlich in die Hölle zu schleifen, genau wie er es dir vorausgesagt hat.«


    »Beau?«, versuchte Haven es noch einmal.


    Beau starrte den Mann im Smoking an. »Dr. Tidmore hat mir erzählt, dass Gott mich nicht dafür bestraft, dass ich schwul bin, solange ich mich nicht entsprechend verhalte. Er hat gesagt, das sei das Kreuz, das ich zu tragen habe, und solange ich mich von der Versuchung fernhielte, würde mir nichts passieren. Und in Snope City gibt es nun mal keine Versuchung, darum dachte ich mir, es wäre das Beste, wenn ich einfach dableibe.«


    »Du hast auf Dr. Tidmore gehört?«, schrie Haven. »Aber du hast ihn gehasst!«


    »Deswegen war er nicht weniger überzeugend«, erwiderte Beau.


    »Gott interessiert sich nicht im Geringsten für dein erbärmliches Liebesleben«, sagte Rosier. »Aber ob du es glaubst oder nicht, Tidmore hat dir einen Gefallen getan, indem er dafür gesorgt hat, dass du in Snope City geblieben bist. Denn jetzt wirst du dich leider mit mir auseinandersetzen müssen.«


    Beau ignorierte ihn. »Moment mal. Diese Witzfigur hier soll allen Ernstes der Teufel sein?«, fragte er Haven.


    »Ich glaube, ja«, antwortete Haven.


    »Belinda!«, rief Adam in Richtung der Frau, die draußen auf dem Treppenabsatz wartete. »Würdest du bitte jemanden heraufschicken, der Mr Decker hinausbegleitet? Er beginnt mich zu langweilen.«


    »Nicht so schnell, Beelzebub«, sagte Beau. »Vielleicht solltest du mal einen Blick nach draußen werfen.«


    Adam und Haven gingen zum Fenster. Unter den Straßenlampen hatte sich eine Traube von Männern in gelben Regencapes versammelt.


    »Wer sind denn die?«, fragte Haven.


    »Paparazzi«, erklärte Beau. »Ich war gerade in den Washington Mews auf der Suche nach dir, als diese Frau anrief. Sie hat gesagt, die Polizei zu rufen wäre sinnlos, also dachte ich mir, die Typen wären die beste Rückendeckung, die ich kriegen könnte.«


    »Was hilft dir ein Haufen Fotografen?«, knurrte Rosier. »Die meisten von denen sehen aus, als wären sie nur einen Hamburger von einem Herzinfarkt entfernt.«


    »Tja, mal sehen«, erwiderte Beau. »Ich hab meinen neuen Kumpels da unten erzählt, dass Iain Morrows Freundin hier drin eingesperrt ist. Ich hab gesagt, dass ich sie befreien würde und dass sie, falls einem von uns was passieren sollte, die Story ihres Lebens bekommen. Sie warten darauf, dass wir rauskommen. Und das werden sie ziemlich lange tun, wenn es sein muss. Außerdem werden sie wahrscheinlich eine ganze Menge Fotos machen, wenn sie das Gefühl haben, dass hier irgendwas faul ist. Und das ist doch wohl nicht gerade die Art von Werbung, die du dir für deinen tollen Club wünschst, oder?«


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis jemand etwas sagte.


    »Ich oder die Gesellschaft, Adam«, fasste Haven schließlich zusammen. »Du musst dich entscheiden.«


    »Sei nicht albern, meine Geliebte. Ich muss mich nicht mit einem von beidem zufriedengeben.« Adam Rosier setzte sich auf das Sofa und machte eine Geste in Richtung der Tür. »Ihr könnt beide jederzeit gehen.«


    Beau und Haven wechselten einen Blick. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass ihre Flucht so einfach sein würde.


    »Geh nur«, drängte Adam Haven. »Nutz die Gelegenheit, um dich von deinen Freunden und deiner Familie zu verabschieden. Such ruhig nach Iain. Mir ist das egal. Jetzt, wo Marta tot ist, wirst du feststellen, dass zwischen euch nichts mehr ist. Also, viel Spaß! Wenn es an der Zeit ist, werde ich dich finden. Das verspreche ich dir. Ich habe meine Leute in der ganzen Stadt – auf der ganzen Welt. Du kannst dich nirgends verstecken. Ich werde dich schrecklich vermissen. Aber ich habe schon so lange auf dich gewartet – da halte ich es auch noch ein wenig länger aus.«


    »Ich hab da eine Idee. Warum hältst du nicht einfach die Luft an, während du wartest?«, schlug Beau vor.


    »Aber, aber, mein Lieber. Ich glaube, du bist dir nicht im Klaren darüber, was für einen langen Atem ich habe«, gab Adam zurück.


    »Komm«, sagte Beau und griff Haven beim Arm. »Es wird Zeit, dass wir Luzifer allein lassen.« Zusammen rannten sie die Treppe hinunter, vorbei an der Frau mit der Hornbrille, die wie eine Statue auf dem Treppenabsatz stand. Als sie den Haupteingang des Gebäudes erreichten, blieb Beau stehen, die Finger schon auf dem Türgriff.


    »Mein Pick-up steht auf der Lexington Avenue«, sagte er. »Wir werden einen ziemlichen Sprint hinlegen müssen, es sei denn, du möchtest noch ein bisschen hierbleiben und mit den Paparazzi plaudern. Hast du übrigens irgendeine Idee, wo wir hinkönnen? Ich würde mal behaupten, nach Hause kommt im Moment nicht infrage. Aber erst mal sollten wir dir vielleicht irgendwo Schuhe besorgen.«


    Haven sah auf ihre nackten Füße hinunter. »Bevor wir irgendwo hingehen, müssen wir Iain retten.«


    »Äh, du meinst den Iain, der Marta Vega umgebracht hat und danach dich umbringen wollte?« Beau starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Würdest du mir freundlicherweise erklären, worin da der Sinn liegt?«


    »Es gibt keinen«, gab Haven zu. Sie wusste nur, dass sie es nicht ertragen konnte, in einer Welt ohne Iain weiterzuleben. Der Drang, bei ihm zu sein, hatte noch immer nicht nachgelassen. »Aber ich muss es trotzdem tun.«


    »Tja, wenn du darauf bestehst.« Beau drehte den Türknauf. »Immerhin hatte ich ja heute schon eine Begegnung mit dem Teufel. Viel schlimmer kann es wohl kaum noch werden. Bist du bereit für ein kleines Wettrennen?«


    »Ja.«


    Haven und Beau stürmten aus dem Gebäude, und der Himmel wurde von den Blitzlichtern der Kameras erhellt. Sie rannten durch die Menge und um den Park herum. Einige Paparazzi setzten zur Verfolgung an; sie hielten ihre Kameras vor sich und schossen im Laufen Fotos.


    »Stehen bleiben!«, schrie jemand.


    »Ist das nicht die Putzfrau?«


    »Du verlogener Hinterwäldler!«, rief ein anderer.


    »Wo ist dein Freund?«, wollte der Nächste wissen.


    Einer nach dem anderen gaben die Männer in den gelben Regencapes auf, bis nur noch zwei Männer in grauen Sommeranzügen hinter Haven und Beau her waren. Ein Lastwagen versperrte ihren Verfolgern auf der Lexington Avenue den Weg, und Haven und Beau verschwanden schnell in dem einzigen geöffneten Geschäft dieses Blocks. Der Laden lag im Souterrain und wurde komplett von großen Körben voller leuchtend bunter indischer Gewürze ausgefüllt. Hinter dem Tresen stand ein Mädchen im Teenageralter. Es blickte auf und sah sich einem riesigen Jungen und einem barfüßigen Mädchen mit pitschnassen Kleidern und triefendem Haar gegenüber.


    »Wir werden verfolgt«, sagte Haven außer Atem.


    Das Mädchen stellte keine Fragen. »Hier rein.« Sie schob einen Sarivorhang zur Seite, der die Wand hinter dem Tresen verdeckte. Haven und Beau quetschten sich in die winzige, versteckte Lagernische dahinter und warteten, die Knie dicht ans Kinn gezogen.


    Bald darauf klingelten die Glöckchen über der Ladentür.


    »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?«, hörten sie das Mädchen fragen.


    »Hast du ein Mädchen gesehen? Siebzehn Jahre alt? Barfuß?«


    »Barfuß?«, wiederholte das Mädchen abfällig. »Das hier ist ein Lebensmittelladen – ohne Hemd oder Schuhe keine Bedienung. Ist das vielleicht ein Trick? Sind Sie von der Gesundheitsbehörde?«


    »Ja. Genau. Von der Gesundheitsbehörde. Ich muss mich hier leider mal kurz umsehen.«


    »Bitte. Aber Sie werden hier nichts finden, was gegen die Bestimmungen verstößt. Meine Eltern achten sehr auf Sauberkeit in ihrem Laden.« Das Mädchen blieb dem Mann auf den Fersen, während er durch den Laden stapfte. »Die Toiletten werden zweimal am Tag gereinigt, und jeden Abend um sieben werden die Böden gewischt. Falls Sie nach Mäusekot schnüffeln, Sir, da werden Sie hier kein Glück haben. Und an den Wänden krabbelt auch kein Ungeziefer. Diesen Laden gibt es seit zweiundzwanzig Jahren, und hier hat sich nie auch nur eine einzige Kakerlake blicken lassen. Bei uns sind überhaupt keine Tiere erlaubt, Sir. Keine Hunde, keine Katzen, keine Vögel, keine Affen, keine …«


    »Jaja, schon gut«, grummelte der Mann ungeduldig. »Kontrolle beendet. Keine Beanstandungen.«


    Haven und Beau hörten ein weiteres Mal die Türglöckchen klingeln und warteten noch ein paar Sekunden ab, bevor sie sich wieder aus ihrem Versteck wagten.


    »Das war unglaublich«, sagte Beau zu dem Mädchen. »Du hast uns gerettet!«


    »Meine Eltern sagen immer, dass ich in einem früheren Leben Schauspielerin gewesen sein muss«, grinste das Mädchen. »Der Mann war von der Ouroboros-Gesellschaft, stimmt’s?«


    »Was? Du kennst …«, platzte Haven heraus.


    »Nicht jetzt. Kommt wieder, wenn ihr mehr Zeit habt, dann können wir reden.« Das Mädchen lächelte und reichte Haven ein Paar billige Plastikflipflops. »Ein Geschenk des Hauses. Kann ich sonst noch irgendwas für euch tun?«


    »Du hättest nicht vielleicht einen Regenschirm?«, fragte Beau.

  


  
    KAPITEL 59


    Die einzelne Straßenlaterne an dem Zubringer zur Brooklyn Bridge warf einen kränklich gelben Lichtschein auf das kleine Backsteingebäude am Ende der Water Street. Der Regen hatte sich in einen Wolkenbruch verwandelt, und die Stadt lag verlassen da. Selbst die Ratten hatten sich in ihre Schlupfwinkel verkrochen. Haven und Beau standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachteten schweigend das Haus. Nichts regte sich im Inneren.


    »Das ist es«, sagte Haven. Sie wusste, dass Iain dort drinnen war. Sie konnte seine Anwesenheit fühlen, genauso deutlich, wie sie ihr Herz in ihrer Brust schlagen fühlte.


    »Bist du sicher?«, flüsterte Beau. »Sieht ziemlich verlassen aus.«


    »Ganz sicher«, bekräftigte Haven. »Ich bin Padma mal hierher gefolgt. Und Rebecca auch. Das ist Adams Haus.«


    Sie preschte voraus über das Kopfsteinpflaster. Ein verstopfter Abfluss hatte den Rinnstein in einen reißenden Bach verwandelt, und an der Straßenecke schäumten in einem Strudel Zigarettenstummel und Plastikeinkaufstüten empor. Haven schlurfte in ihren Flipflops durch das übel riechende Wasser. Als sie an der Eingangstür ankam, war diese unverschlossen.


    »Na, da legt ja einer Wert auf Sicherheit«, bemerkte Beau, als sie aus dem Regen ins Haus traten.


    »Ich glaube nicht, dass ihn so was überhaupt interessiert«, entgegnete Haven. »Niemand würde versuchen, Adam zu bestehlen. Außerdem, was gibt es hier schon zu holen?«


    Das Erdgeschoss des Hauses war komplett leer. Es gab keine Möbel, keine Elektrogeräte, nichts. Eine lange Theke wie in einem Saloon hatte einst die ganze Längsseite des Raums eingenommen, war jedoch komplett herausgerissen worden. Nur die Löcher im Putz und im Boden zeugten noch davon. Der Regen prasselte gegen die Fenster, und die Müllfetzen und trockenen Blätter, die sich in den Ecken angesammelt hatten, raschelten im kühlen Luftzug.


    Beaus Blick blieb an einem Stück Papier hängen. Er bückte sich, um es vom Boden aufzuheben, dann glättete er den Schnipsel und zeigte ihn Haven. Es war ein Zeitungsausschnitt von 1963, der über den Mord an Lee Harvey Oswald berichtete. »Ich glaube, wir sind hier falsch«, sagte Beau. »Hier wohnt seit Ewigkeiten keiner mehr.«


    »Nein, es muss hier sein«, beharrte Haven. »Versuchen wir’s mal oben.«


    Der erste Stock war ebenso verlassen. Beau stieß alle Türen auf und durchsuchte jedes Kämmerchen, aber von Iain keine Spur. Als sie die Treppe zum zweiten Stock hinaufstiegen, fanden sie dort das erste Anzeichen von Bewohntheit – in einem großen Raum stand ein einziger schwarzer Clubsessel. Jeder Zentimeter der Wände war von Gemälden bedeckt. Schief, überlappend, sogar übereinander, als wären sie von einem Wahnsinnigen aufgehängt worden. Darauf abgebildet waren Christen, die den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden, explodierende Atombomben, kämpfende Straßenbanden und Kinder, die der Hand ihrer Eltern entrissen wurden. Auf jedem der Bilder stand in der Ferne dieselbe kleine Gestalt und sah zu.


    »Wow, ganz schön unheimlich«, sagte Beau staunend.


    »Das sind Marta Vegas Gemälde. Adam muss sie nach der Ausstellung gestohlen haben. Er ist auf allen drauf, siehst du?« Haven deutete auf den kleinen Mann in einer der Szenen. Er stand in der Mitte einer aufgebrachten Menge, die sich eine öffentliche Hinrichtung ansah. »Es scheint, als wäre Adam ziemlich stolz auf seine Werke.«


    »Tja, über Geschmack lässt sich eben nicht streiten, was?«, witzelte Beau. Doch so unerschrocken er sich auch gab, in seiner Stimme lag ein ungewohntes Zittern. Ihm schien langsam klar zu werden, dass er sehr nahe daran sein könnte, zu einer gut aussehenden jungen Leiche zu werden. »Hmm, ich glaube, das war’s, Haven. Wir haben überall nachgesehen, und ich finde, es ist höchste Zeit, von hier abzuhauen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«


    »Nein«, widersprach Haven. »Iain ist hier. Ich bin mir ganz sicher. Sieht nicht so aus, als gäbe es hier einen Dachboden, also muss das Gebäude einen Keller haben.«


    Haven hastete zurück die Treppe hinunter. Sie wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Jeden Augenblick konnte eine Armee von Grauen hier eintreffen. Dann würden Iain und Beau sterben, und sie würde als dauerhaftes Ausstellungsstück in Rosiers Museum landen. Im Erdgeschoss rannte Haven von Zimmer zu Zimmer und durchsuchte sie noch einmal gründlicher als zuvor. In einem Winkel hinter der früheren Theke entdeckte sie schließlich eine Tür, hinter der sich eine hölzerne Treppe befand, die hinab in die Dunkelheit führte.


    »Du hast nicht zufällig eine Taschenlampe dabei, oder?«, fragte Beau.


    »Nein.«


    »Und du bist immer noch sicher, dass du das tun willst – für jemanden, der dich umbringen wollte?«


    »Ja.« Haven zweifelte nicht einen Augenblick.


    »Na schön«, sagte Beau, als hätte er gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen. »Dann wollen wir mal.«


    Als die Treppe endete, tastete Haven sich durch die Dunkelheit. Rechts und links von ihr befanden sich Wände. Langsam ging sie voran und ließ die Hand über die rauen Backsteine streifen, bis sie das Gefühl in den Fingerspitzen komplett verloren hatte. Irgendetwas knirschte unter ihren Flipflops.


    »Wie lang ist dieser Tunnel denn noch?«, flüsterte Beau, nachdem sie die mit Sicherheit längsten fünf Minuten ihres Lebens durch das Dunkel geschlichen waren. »Wir sind bestimmt schon auf halbem Weg in die Hölle.«


    »Psst«, machte Haven. Eine der Wände war plötzlich zu Ende. Ein weiterer Tunnel zweigte nach rechts ab, an dessen Ende ein Rechteck aus Licht in die Wand geätzt zu sein schien.


    Sie öffneten die Tür und betraten einen Raum, der aussah wie ein Theater. In der Mitte war eine riesige Grube aus dem Grundgestein Manhattans gehauen worden. Rund um das Loch befand sich eine Tribüne mit hölzernen Sitzbänken. Haven spürte, dass sich hier früher schreckliche Dinge zugetragen haben mussten; jetzt war die Grube jedoch mit einem seltsamen Sammelsurium von Gegenständen gefüllt, die offenbar alle irgendwann einfach so hineingeworfen worden waren. Eine Heiligenfigur aus Holz, die irgendwer aus einer abbruchreifen Kirche herausgerissen haben musste, starrte zu Haven hoch. Das Mädchen sah eine Rettungsweste aus einem Flugzeug, einen verbogenen Kotflügel und eine skelettierte Hand. Ratten krabbelten auf dem Müllberg herum, tauchten ab und wieder auf, und dem Geruch nach zu urteilen, der den Raum erfüllte, fanden sie in der Grube mehr als genug zu fressen. Einige von ihnen nagten an einem menschengroßen Bündel auf dem Gipfel des Haufens, das in einen Teppich eingerollt und mit Seilen umwickelt worden war.


    Haven wusste sofort, worauf sie gestoßen waren. Das in der Grube waren Adams Trophäen, Souvenirs von seinen größten Triumphen. Und auf der Tribüne saß Dr. Tidmore und las im Licht einer winzigen Klemmlampe ein Buch. Sein zuvor noch graues Haar erstrahlte wieder in seinem ursprünglichen Rot, und seine Kleider waren modisch und jugendlich. Seine Brille hatte nun den gleichen dicken Rahmen, wie auch Adam ihn trug. Er sah mindestens zehn Jahre jünger aus als der Mann, den Haven aus Snope City kannte.


    »Was zur Hölle …« Beaus Blick wanderte zwischen dem Pastor und der Grube hin und her.


    »Guten Abend, Haven. Hallo, Beau.« Tidmore sah amüsiert von seinem Buch auf. Die Störung schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Beau an niemand Speziellen gerichtet, während er sich noch immer ungläubig umsah.


    »Das hier, Mr Decker, ist eine Rattenkampfarena«, erklärte Dr. Tidmore. »Damals, in der guten alten Zeit, wäre jetzt alles voller Blut gewesen. Jeden Abend brachten Männer ihre Hunde her und ließen sie gegen eine Armee von Ratten antreten. Adam hat diesen Sport erfunden. Nachdem er dann in New York aus der Mode kam, hat er den Raum eben anderweitig verwendet.«


    »Überspringen wir die Geschichtsstunde«, unterbrach Haven und kam gleich auf den Punkt. »Wo ist Iain?«


    »In bester Gesellschaft.« Tidmore deutete auf das Bündel in der Grube, das in der Zwischenzeit noch mehr Ratten angezogen hatte. »Ich hab Adam versprochen, für ihn das Kindermädchen zu spielen, bis er aufhört, sich zu wehren. Sieht aus, als wäre mein Job erledigt. Huch! Vielleicht doch noch nicht ganz. Ich glaube, er hat gerade gezuckt.«


    »Sie hätten ihn einfach sterben lassen?«, fragte Haven. Ihre Stimme war hasserfüllt.


    »Ich hätte ihn auch selbst umgebracht, wenn Adam das verlangt hätte.« Tidmore nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Hemdzipfel. Er wirkte vollkommen ruhig und vernünftig. »Meinst du nicht, dass du da ein kleines bisschen überempfindlich bist, Haven? Dein kleiner Freund kommt doch sowieso bald wieder zurück. Und dein Vater ja auch.«


    »Wie können Sie nur für ein paar Punkte Menschen umbringen?«, fragte Haven fassungslos. »Haben Sie denn in der Kirche gar nichts gelernt?«


    Tidmore kicherte über ihre Naivität. »Es geht nicht einfach nur um ein paar Punkte, Haven. Wenn das hier vorbei ist, habe ich genug verdient, um die höchste Stufe der OG zu erreichen. Das sind vollkommen andere Sphären. Dort gibt es keine Sorgen mehr, keine Unannehmlichkeiten. Man lebt wie ein Gott. Trotzdem werde ich Snope City vermissen. Es war schön, meine eigene Gemeinde zu haben. Ein wichtiger Mann zu sein. Die Meinung der Menschen zu prägen …«


    »… Häuser niederzubrennen. Leben zu zerstören …«, fügte Haven hinzu.


    »Ach, das waren nur die Sahnehäubchen«, witzelte Beau.


    »Tja, Ihr Götterdasein werden Sie noch ein bisschen aufschieben müssen«, sagte Haven zu Tidmore. »Wir nehmen Iain jetzt mit.«


    »Tut euch keinen Zwang an.« Tidmore schlug sein Buch wieder auf.


    »Warum …«, fing Haven an.


    »So viel Vergnügen es mir auch bereiten würde, ich darf dir leider nicht wehtun«, erklärte Tidmore, ohne aufzublicken. »Du bist Adams Königin. Und du wärst gar nicht hier, wenn er es nicht gestattet hätte.«


    Haven hielt sich nicht damit auf, Tidmores Aussage zu hinterfragen. Sobald sie wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte, kletterte sie hinunter in die Grube. Mit den Beinen tief im Dreck riss sie die Seile von dem Bündel und rollte den Teppich auf. Iains Handgelenke waren gefesselt, und ein Streifen schwarzes Klebeband bedeckte seinen Mund. Doch seine Augen waren geöffnet und blickten sie wach an. Sanft zog Haven den Klebestreifen von seinen Lippen.


    »Iain, geht es dir gut?«, fragte sie. Eine Träne rann ihr über die Wange, bevor ihr einfiel, dass sie ihn eigentlich hassen sollte. »Haben sie dir wehgetan?«


    »Das nicht, aber so richtig lustig sind die letzten paar Stunden trotzdem nicht gewesen«, entgegnete Iain, während sie ihn losband.


    »Dann nichts wie raus hier«, sagte Haven, drehte sich um und griff nach Beaus Hand.


    »Hallo, Beau«, sagte Iain, nachdem er auch ihn aus der Grube gezogen hatte.


    »Warum scheint mich eigentlich jeder in New York zu kennen?«, fragte Beau irritiert.


    »Falsche Zeit, falscher Ort«, unterbrach Haven sie. »Kommt jetzt, ihr zwei.«


    »Ihr werdet nicht weit kommen«, trällerte Tidmore und sah von seinem Buch auf. »Ihr zögert euer Schicksal nur hinaus«, fügte er hinzu, als Haven auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeikam. »Selbst deiner Schreckschraube von Großmutter war klar, dass du eines Tag im Bett des Teufels landen würdest.«


    Haven machte kehrt, ging zurück zu Tidmore und versetzte ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Ihre Fingerknöchel schmerzten danach, aber es hatte gutgetan.


    »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass es jetzt vorbei ist, oder?«, sagte Tidmore höhnisch, während ihm das Blut aus der Nase tropfte. »Ihr könnt die Ouroboros-Gesellschaft nicht aufhalten. Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel Macht Adam hat, wer alles für ihn arbeitet. Die Grauen sind überall. Ihr werdet nie entkommen.«


    »Na, dann lehnen Sie sich mal zurück und gucken jetzt genau zu«, entgegnete Beau.
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    Als sie aus Rosiers Haus kamen, hatte der Regen etwas nachgelassen. Haven war sicher gewesen, dass mindestens ein oder zwei von den Grauen hier auf sie warten würden, aber es war weit und breit niemand zu sehen.


    »Kommt mit«, sagte Iain, der nach Westen Richtung Fulton Street rannte. Er blieb erst stehen, als sie vor der City Hall ankamen. Dort versperrte ihnen ein üppiger Park den Blick auf die Stadt. Die Wasserfontänen des Springbrunnens tanzten in der Dunkelheit, obwohl niemand da war, der ihnen dabei zusah.


    »Sind wir hier sicher?«, fragte Beau.


    »Wir sind nirgends sicher«, erwiderte Iain. »Aber ich habe einen Plan.«


    »Nein.« Haven hatte einen Entschluss gefasst.


    »Nein?«, wiederholte Iain fragend.


    »Beau und ich gehen jetzt. Ich liebe dich. Ich kann nichts dagegen tun. Darum hab ich dir das Leben gerettet, aber das war’s jetzt. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, nach allem, was du getan hast.«


    Bestürzt blickte Iain sie an. »Was hab ich denn getan?«


    »Du hast dich von ihnen korrumpieren lassen. Du hast Marta Vega getötet, um an Punkte zu kommen. Und wenn du noch einmal irgendwem was antust, übergebe ich dich höchstpersönlich an Adam Rosier, und dann kann er mit dir machen, was er will.«


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest, Haven. Marta Vega ist in Mexiko, wie ich dir gesagt habe. Ich hab noch heute Morgen mit ihr gesprochen. Sie war gerade auf dem Weg zum Yoga. Beau, hast du ein Handy, das du mir kurz leihen kannst? Dann rufen wir sie gleich an.«


    »Funktioniert nicht im Ausland«, entgegnete Beau entschuldigend.


    »Dann musst du mir einfach glauben, was ich dir sage«, wandte Iain sich wieder an Haven. »Bitte.«


    »Nein«, sagte Haven und dann drehte sie sich um und ging. Sie spürte die seltsame Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, und sie wusste, sie würde nicht mehr lange standhalten können, wenn sie blieb. »Komm, Beau!«


    »Warte!« Iain rannte hinter Haven her und hielt sie am Arm fest. »Verstehst du denn nicht? Das ist genau das, was Rosier will. Darum hat Tidmore uns gehen lassen. Rosier glaubt, dass er schon gewonnen hat. Aber er hat einen Riesenfehler gemacht. Bitte – gib mir wenigstens die Chance, es dir zu erklären.«


    Haven drehte sich schweigend zu ihm um.


    »Hey, wisst ihr was?«, schaltete Beau sich zögernd ein. »Ich setz mich einfach mal eine Weile da drüben hin, dann könnt ihr beide euch in Ruhe unterhalten.« Er deutete auf eine Parkbank auf der anderen Seite des Springbrunnens. »Sagt einfach Bescheid, wenn ihr fertig seid.«


    Weder Haven noch Iain machten sich die Mühe zu antworten.


    »Tja, dann geh ich wohl mal«, brummte Beau.


    »Erinnerst du dich daran, wie Constance Ethan erzählt hat, dass sie Rebecca an dem Haus in der Water Street gesehen hat?«, fragte Iain. Haven nickte. »Danach ist er runter zu den Docks gegangen, um es sich selbst anzuschauen. Rosier kann sich ziemlich gut tarnen, aber als Ethan das Haus und diese Grube darin sah, wurde ihm klar, wer ihm da einen Mord anhängen wollte. Wenn er Ethan erst hinter Gitter gebracht hätte, hätte Rosier Constance und die OG haben können. Ich hätte nicht zugelassen, dass er dich bekommt, und ich hätte auch nicht tatenlos zugesehen, wie er Stricklands Gesellschaft zerstört. Aber bevor ich ihn aufhalten konnte, sind wir beide gestorben.


    In den letzten Jahren habe ich versucht, zu Ende zu bringen, was Ethan angefangen hat. Ich habe mir eine falsche Identität zugelegt und mich an Padma rangemacht. Ich hatte gehofft, dass ich auf diese Weise einen Beweis für die Korruption in der OG finden würde, sodass ich den ganzen Laden hätte auffliegen lassen können, aber die sind ziemlich gut darin, die brisanten Details unter Verschluss zu halten. Dann hab ich Martas Bilder gesehen, und ich wusste, dass das die perfekte Gelegenheit war. Wenn Rosier ihre Arbeiten sah, würde er sie aus dem Weg räumen wollen. Also musste ich mich nur noch freiwillig für diesen Auftrag melden und so die Beweise sammeln, die ich brauchte.


    Dann bist du aufgetaucht, und ich war schon kurz davor, alles hinzuschmeißen. Aber als dann dieses Foto von uns durch die Presse ging, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand aus der Gesellschaft es sehen würde. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zurückzukommen und meinen Plan zu Ende zu führen.«


    »Wenn das die Wahrheit ist, warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich hab doch noch nicht mal Marta was davon gesagt!«, verteidigte sich Iain. »Ich hab sie mit Gewalt aus ihrer Wohnung schleifen lassen. Das war die einzige Möglichkeit, es so echt aussehen zu lassen, dass Padma es glauben würde – und die einzige Möglichkeit, Marta die OG für immer vom Hals zu schaffen.«


    »Aber mir hättest du es doch sagen müssen, Iain!«


    »Ethan hat Constance gesagt, wer Rosier ist, und der hat sie dann beide getötet. Ich konnte nicht zulassen, dass das noch mal passiert. Es war der sicherste Weg, dir so wenig wie möglich zu erzählen.«


    »Rosier hat Constance und Ethan nicht getötet«, widersprach Haven. »Er hat gesagt, dass er mir niemals etwas antun würde. Und das glaube ich ihm.«


    »Wer soll sie denn dann umgebracht haben?«, fragte Iain mit einem durchaus glaubhaften Maß an Verwirrung. »War das Feuer etwa wirklich bloß ein Unfall?«


    »Nein. Das war kein Unfall. Und darum bleibt nur noch ein einziger Verdächtiger übrig«, sagte Haven.


    »Ethan?«


    »Wer sonst?«


    Iain seufzte. »Ich kann Ethans Unschuld nicht beweisen. Aber ich kann beweisen, dass ich versucht habe, Padma in die Falle zu locken. Ich habe jedes unserer Gespräche mit meinem Handy aufgezeichnet. Adams Männer haben es mir weggenommen, als sie mich geschnappt haben, aber die meisten Dateien hatte ich schon auf meinen Computer geladen. Der steht allerdings zu Hause in den Mews, und dahin zurückzugehen ist zu gefährlich.«


    »Ist mir egal«, sagte Haven. Es kümmerte sie nicht, ob sie dabei umkommen würde. Sie musste die Wahrheit erfahren. »Lass uns gehen.«
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    Als das Taxi um die Ecke bog, lagen die Washington Mews in völliger Stille da. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, und nichts schien sich zu regen. Selbst die Blumen in ihren Kästen vor den Fenstern wirkten wie erstarrt. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber Haven konnte nicht sagen, was es war. Alles wirkte irgendwie gestellt – wie eine Filmkulisse aus bemaltem Sperrholz, hinter deren Häuserfassaden sich nichts befand außer dem Gerüst, das sie aufrecht hielt.


    »Hier sieht es ganz genauso aus, wie du es immer beschrieben hast, Haven«, staunte Beau. »Es ist ein bisschen wie im Märchen. Wo wollen wir denn eigentlich hin?«


    »Sind schon da«, sagte Iain, und der Fahrer fuhr an den Straßenrand. Sie waren jetzt drei Blocks von den Mews entfernt. »Man kann nie wissen, wer das Haus beobachtet, darum gehen wir am besten durch die Hintertür rein.«


    Die Morgendämmerung kroch bereits die Straße hoch. Mit der aufgehenden Sonne im Rücken gingen sie los. Als sie an der Ecke Achte Straße und University Place ankamen, deutete Iain in den kleinen Hinterhof, von dem aus die Feuerleiter aufs Dach führte.


    »Ab hier müssen Haven und ich allein weiter«, wandte er sich an Beau. »Könntest du vielleicht am Anfang der Mews warten und nach jedem Ausschau halten, der dir irgendwie verdächtig vorkommt? Das wäre zu dieser Tageszeit also so ziemlich jeder.«


    »Ich finde, ich sollte mitkommen«, erwiderte Beau. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, Haven mit dir allein zu lassen.«


    »Er ist manchmal ein bisschen überfürsorglich«, erklärte Haven Iain. Dann sah sie Beau an. »Mir passiert nichts«, versprach sie.


    »Er war schon immer so«, bemerkte Iain. »Und ich hätte auch nicht erwartet, dass sich das so bald ändert.«


    »Woher willst du denn wissen, wie ich schon immer war?«, schimpfte Beau. »Wir kennen uns gerade mal seit einer halben Stunde.«


    »Wir kennen uns schon seit mindestens fünfhundert Jahren«, korrigierte Iain ihn. »Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, warst du ihr Bruder. Damals hast du auch eine Weile gebraucht, um dich für mich zu erwärmen.«


    »Beau war mein Bruder?«, fragte Haven.


    »Ich hab noch nie was Einleuchtenderes gehört«, sagte Beau spitz. »Keiner, der nicht mit mir verwandt ist, würde mich so mies behandeln.«


    »Ich behandele dich mies?«, sagte Haven empört.


    »Könntet ihr zwei eure Diskussion vielleicht auf später verschieben?«, unterbrach Iain sie. »Beau, würdest du die Einfahrt für uns im Auge behalten?«


    »Und was mach ich, wenn ich jemand Verdächtiges sehe?«


    »Gegen ein Auto treten«, erwiderte Iain.


    »Gegen ein Auto treten?«


    »Damit der Alarm losgeht.«


    »Okay«, sagte Beau. »Keine schlechte Idee.«


    Wenig später waren Haven und Iain die Feuertreppe hinaufgeklettert, über das Dach gelaufen und im Haus angekommen. Im ersten Stock fanden sie Iains Laptop, der auf dem Wohnzimmertisch stand.


    »Okay«, sagte Iain. »Jetzt lass uns wieder abhauen.«


    »Nein. Ich will es jetzt hören.« Havens Leben hing von dem ab, was Iain da aufgezeichnet hatte. Sie konnte nicht länger warten.


    »Haven, wir sind hier nicht sicher«, warnte Iain eindringlich. »Wir können es uns doch woanders anhören.«


    »Bitte, lass dich nicht aufhalten«, erwiderte sie, während sie den Laptop aufklappte. »Aber ich gehe hier nicht weg, bis ich alles gehört habe.«


    In der Ferne heulte eine Alarmanlage los. Dann noch eine und noch eine. Motorengeräusche näherten sich. Haven rannte zum Fenster und riss die Vorhänge auf. Draußen auf der Straße stand ein Motorrad, auf dem zwei Männer saßen. Ihre Gesichter waren hinter den dunklen Visieren ihrer Helme verborgen. Der Mann auf dem Rücksitz zog eine Flasche aus seinem Rucksack, zündete eine Lunte aus irgendeinem Plastikfetzen an und warf. Haven hörte noch das Geräusch von zersplitterndem Glas, dann sackte sie zu Boden.


    Sie rannte zum Fenster, als sie den Rauch roch. Irgendwo in der Nähe musste ein Haus brennen. Jemand stand unter ihrem Fenster. Das Mädchen hatte das Gesicht zum Himmel gewandt; es sah atemberaubend schön aus. Rebecca lächelte, und Constance verstand. Es war ihr eigenes Haus, das brannte. Als sie sich vom Fenster abwandte, waren die Flammen schon ganz nah und sie konnte riechen, wie sie ihr die Haare versengten. Sie stolperte durch den Raum, stieß dabei Möbel um und tastete sich durch den Qualm.


    »Ethan!«, hörte sie sich schreien. Dann überwältigte sie die Panik. Sie bekam keine Luft mehr. »Ethan!«


    Haven wachte auf und spürte Iains Arme um sich. Iain hatte sie nach oben ins Schlafzimmer getragen. Der Rauch wurde dichter und dichter, und in der Ferne hörte sie das Heulen einer Feuerwehrsirene. »Wir müssen aufs Dach«, sagte sie hustend.


    »Zu spät«, erwiderte Iain. »Die Treppe steht schon in Flammen.«


    »Irgendwie müssen wir doch hier rauskommen«, beharrte Haven.


    »Du musst springen«, sagte Iain. Er schien fast in dem Rauch, der um seinen Kopf waberte, zu verschwinden. Haven war neunzig Jahre und tausend Meilen gereist, nur um schließlich am selben Ort zu sterben wie Constance Whitman.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    »Ist schon in Ordnung, Haven.« Iain küsste sie und zog sie dann auf die Füße. »Was auch immer passiert, wir werden bald wieder zusammen sein. Ich werde dich finden. Das verspreche ich dir.«


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    »Und das ist alles, was zählt«, erwiderte er. »Geh ein Stück zurück.« Der Rauch war jetzt so dick, dass sie kaum mehr hindurchsehen konnten. Iain nahm den Stuhl, der vor der Frisierkommode stand, und schlug damit das Schlafzimmerfenster ein. Dann half er Haven aufs Fensterbrett. Unten wartete bereits Beau, der sich dafür bereitmachte, sie aufzufangen. »Hier«, flüsterte Iain und schob ihr einen gefalteten Zettel in die Tasche.


    »Springst du gleich nach mir?«, fragte sie.


    »Natürlich«, versicherte Iain ihr mit seinem schiefen Lächeln.


    Einen Moment lang zögerte Haven. Dann hörte sie hinter sich einen Knall. Als sie sich umdrehte, um zurück ins Haus zu schauen, rutschte sie ab und stürzte nach unten, doch sie landete nicht mit den Füßen voran, sondern auf der Seite. Ein paar Sekunden entsetzlichen Schmerzes folgten ihrem Aufprall. Sie hörte noch die Sirene eines Feuerwehrwagens, dann wurde alles um sie schwarz.
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    Sie saß noch immer auf ihrem Koffer, als er schließlich kam.


    »Wir haben unser Schiff verpasst«, sagte Constance, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Wo warst du?«


    »Bei Rebecca.«


    »Ach ja?« Ihr Herz wurde zentnerschwer.


    »Ich hatte einen Verdacht, dem ich nachgehen musste«, erklärte Ethan. »Und ich hatte recht. Er ist wieder da. Ich kann nicht glauben, dass ich Rosier nicht erkannt habe, aber er ist es, Constance.«


    »Ich weiß.«


    »Du weißt es? Und du hast es mir nicht gesagt?«


    »Wir hatten doch sowieso vor, wegzugehen, und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, sagte Constance. »Aber warum warst du bei Rebecca?«


    »Ich brauchte ein Geständnis von ihr. Die beiden haben zusammengearbeitet, um uns auseinanderzubringen. Nachdem du mir erzählt hattest, dass du ihr zu diesem Haus in der Water Street gefolgt bist, hab ich mich auch mal dort umgesehen. Dort wohnt er. Im Keller ist eine Grube …«


    »Aber warum mussten wir deshalb das Schiff verpassen? Sollten wir nicht versuchen, so schnell wie möglich zu verschwinden?«


    »Noch können wir hier nicht weg. Wir dürfen nicht zulassen, dass Rosier die Ouroboros-Gesellschaft übernimmt. Kannst du dir vorstellen, was er mit dieser Macht anrichten könnte?«


    Constance schwieg.


    »Er hat Strickland getötet. Rebecca hat mir versprochen, das zu bezeugen. Wir müssen ihn von der OG fernhalten.«


    »Oh, gut. Sie sind wach.«


    Haven wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre Hand streifte ihr rechtes Bein. Es fühlte sich hart und rau an. »Wo bin ich?«, fragte sie.


    »Im Saint Vincent’s Hospital. Sie hatten einen Unfall.«


    Als ihre Augen sich langsam an das schummrige Licht gewöhnten, konnte Haven die Silhouette einer Krankenschwester ausmachen. Die Vorhänge waren zugezogen, und der Raum wurde nur durch die blinkenden Anzeigen und Bildschirme von einem Dutzend Apparaten beleuchtet. »Wo ist Iain?«, wollte Haven wissen.


    »Wer?« Das Licht wurde angeknipst.


    »Mein Freund. Iain Morrow.«


    Das Gesicht der Krankenschwester wurde blass und Haven sah, wie sie auf den Knopf der Gegensprechanlage drückte. »Ich brauche hier drin einen Arzt, bitte«, sprach sie hinein.


    »Was ist denn?«, fragte Haven und versuchte, sich aufzusetzen, bevor ihr Entsetzen überhandnahm. »Was ist mit Iain passiert? Wo sind meine Kleider?«


    »Da im Schrank, aber die können Sie nicht mehr anziehen«, erklärte die Krankenschwester. »Sie mussten sie von Ihnen herunterschneiden, als Sie hierher ins Krankenhaus gekommen sind. Sie haben einen sehr komplizierten Beinbruch.«


    »Wo ist mein Freund Beau?«, fragte Haven aufgeregt. »Ich will ihn sehen!«


    »Er ist gleich da draußen, Miss Moore.« Die Krankenschwester redete in einem Tonfall mit ihr, der normalerweise für Kinder und Wahnsinnige reserviert war. »Ich gehe ihn sofort holen, nachdem Sie sich mit dem Arzt unterhalten haben.«


    »Ich will mich mit keinem Arzt unterhalten, verdammt!«, rief Haven. »Holen Sie Beau!«


    Im Türrahmen erschien ein junger Mann in OP-Kleidung und weißem Kittel.


    »Guten Tag, Haven.« Als sie die Stimme hörte, bekam Haven eine Gänsehaut. Adam Rosier zog sich einen Stuhl an ihr Bett. Mit seinem gepflegten Äußeren und dem blitzblanken Stethoskop sah er aus wie der Star einer Krankenhausseifenoper. Auf seinem Namensschild stand DR. DRENTON.


    »Lassen Sie mich nicht mit ihm allein!«, schrie Haven die Krankenschwester an. »Rufen Sie Beau!«


    »Bitte«, sagte Adam, nachdem die Krankenschwester das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Zwing mich nicht, dir ein Beruhigungsmittel zu verabreichen. Ich bin nur hier, um mich zu entschuldigen.«


    »Deine Handlanger hätten mich fast umgebracht!«


    »Es tut mir so leid, Haven. Ich habe sie beide bestraft. Manchmal sind sie einfach ein bisschen leichtsinnig, auch wenn ich zu ihrer Verteidigung sagen muss, dass sie dachten, das Haus wäre leer.«


    »Na klar, und Rebecca hat damals sicher auch gedacht, das Haus wäre leer, als sie es für dich niedergebrannt hat, was?«


    »Rebecca?« Adam blinzelte.


    »Ich hatte eine Vision. Ich habe gesehen, wie sie es getan hat«, sagte Haven. »Rebecca hat Constance und Ethan getötet.«


    »Du musst dich irren«, widersprach Adam. »Ich schwöre, dass ich mit deinem letzten Tod nichts zu tun hatte. Und Rebecca hätte so etwas nie eigenmächtig getan.«


    »Niemals? Bist du dir da ganz sicher? Sie wollte Constance und Ethan davon abhalten, die Stadt zu verlassen. Also hat sie Ethan weisgemacht, sie hätte Beweise dafür, dass du Strickland umgebracht hast. Aber anstatt sie ihm zu liefern, hat sie mein Haus in Brand gesteckt. Natürlich wollte sie nur mich umbringen, aber da hat sie wohl unbeabsichtigt zwei zum Preis von einem bekommen.«


    »Das ist unmöglich«, beharrte Adam. »Ich hatte Rebecca unmissverständlich instruiert, dass dir auf keinen Fall etwas zustoßen darf.«


    »Tja, dann ist sie wohl nicht besonders gut im Befehleausführen«, sagte Haven. »Gestern hat Padma nämlich versucht, Iain dazu anzuheuern, mich wieder zu töten.«


    Rosier blieb so ruhig wie eh und je, aber Haven wusste, dass Padma so gut wie tot war. »Wenn das wahr ist, dann wird sie das teuer zu stehen kommen.« Er nahm Havens Hand, und ihr lief ein Schauder über den Rücken. »Aber du musst mir glauben, dass ich nie versucht habe, dir irgendwelchen Schaden zuzufügen. Der einzige Grund dafür, dass ich dein Haus angesteckt habe, ist, weil ich diese Verbindung zu deiner Vergangenheit endgültig zerstören wollte. Jetzt gibt es einen Ort weniger, an dem du nach ihm suchen kannst, wenn er zurückkommt. Nicht dass das noch wichtig wäre, natürlich. Der Kreislauf ist schließlich durchbrochen. Aber ich gehe nun mal gern auf Nummer sicher.«


    »Wenn er zurückkommt?«, wiederholte Haven.


    »Hey!«, brüllte jemand. »Raus da, aber schnell!« Beau stand in der Tür.


    »Du schon wieder«, begrüßte ihn Adam. »Du entwickelst dich ja langsam zu einem echten Quälgeist. Soll ich den Sicherheitsdienst rufen und dich aus dem Krankenhaus werfen lassen?«


    »Von mir aus, gern.« Haven sah an seinen geballten Fäusten, dass er geradezu nach einer Prügelei lechzte. »Aber wenn ich du wäre, würde ich mir das noch mal überlegen. Du musst wissen, ich habe da einige Tonaufnahmen, die mein Freund Iain Morrow gemacht hat. Heute Morgen hab ich mal reingehört, und ich könnte mir vorstellen, dass dein kleiner Club ernsthafte Schwierigkeiten bekommen würde, wenn die bei der New York Times landen. Er hat mitgeschnitten, wie die Präsidentin deiner Gesellschaft in überaus deutlichen Worten einen Mord anordnet. Außerdem scheint’s ganz so, als hätte sie ihm auch eine Mitgliederliste gegeben. Das könnte ziemlich peinlich für ’ne ganze Menge berühmter Leute werden, wenn ich mich entscheiden sollte, dass ich dir Ärger machen möchte.«


    »Was willst du?«, fauchte Rosier.


    »Ich will, dass du Haven in Ruhe lässt«, verlangte Beau. »Und wenn ich auch nur einen von deinen gruseligen Lakaien hier erwische, dann werdet ihr das beide bereuen, das verspreche ich dir. Und jetzt hau verdammt noch mal ab.«


    Rosier stand auf und lächelte Haven zärtlich an. Er würde sich in diesem Krieg noch nicht geschlagen geben – für ihn war lediglich diese eine Schlacht verloren.


    »Ich lasse dich ungern zurück, meine Liebste, aber vielleicht ist es besser so. In diesem Leben werde ich dein Herz nicht mehr gewinnen, aber jetzt, da ich keinen Rivalen mehr habe, von dem ich dich fortlocken muss, wirst du ohnehin bald aus freien Stücken zu mir kommen. Und dann bleiben wir bis in alle Ewigkeit zusammen. Bis dahin«, sagte er, nahm Havens Hand und drückte einen eiskalten Kuss darauf, »warte ich auf dich, wie immer.«


    »Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe?«, blaffte Beau.


    »Warum hast du dich auf einen Deal mit ihm eingelassen?«, fragte Haven, als Rosier verschwunden war. »Wir müssen die Aufnahmen sofort zur Zeitung bringen und die OG entlarven.«


    »Es gibt keine Aufnahmen«, flüsterte Beau. »Der Computer ist verbrannt.«


    »Und die Mitgliederliste?«


    »Die hab ich mir nur ausgedacht. Aber etwas hab ich nach deinem Sturz gefunden.« Beau griff in seine hintere Hosentasche und zog das zusammengefaltete Stück Papier heraus, das Iain Haven vor ihrem Sprung aus dem Fenster gegeben hatte.


    Haven faltete es auseinander und sah ein Bild von einem Paar, das sich umarmte, umgeben von hohem Gras, das die beiden vor Blicken schützte. Es war das Bild, das Iain in Rom für sie gekauft hatte.


    Plötzlich wurde der Drang, Iain zu sehen, so übermächtig, dass Haven trotz ihres gebrochenen Beins beinahe aus dem Bett gestiegen wäre. Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen, ihn zu küssen, sich tausend Mal für alles, was sie getan hatte, zu entschuldigen. Er hatte ihr seine unerschütterliche Liebe geschenkt, obwohl sie ihm nicht vertraut hatte. Das war der einzige Beweis, den sie brauchte, um zu glauben, dass Iain Morrow wirklich der Mann war, den sie hatte finden sollen. Er war der Grund für ihre Visionen von Constance. Sie hatte gewollt, dass sie ihn fand.


    »Wo ist Iain?«, fragte Haven Beau. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, auch wenn in ihr die Gefühle tosten. »Hast du ihm das mit dem Computer schon erzählt?«


    »Äh.« Beau schien den Blick plötzlich nicht mehr von seinen Händen heben zu können.


    »Was ist?«, drängte Haven. »Ist Iain verletzt? Ist er auch hier im Krankenhaus?«


    »Äh«, machte Beau wieder. »Haven, es tut mir schrecklich leid, dir das sagen zu müssen. Aber Iain hat es nicht aus dem Feuer geschafft.«
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    Das renovierte Snively-Anwesen thronte über Snope City wie eine Diva in einem schicken neuen Kleid. Das obere Stockwerk war jetzt sogar noch stattlicher, als es vor dem Brand gewesen war, mit zwei Märchenschlosstürmen statt nur einem. Der Anstrich war frisch und strahlend weiß, und die tiefroten Azaleen, die das Gebäude umgaben, standen noch immer in voller Blüte. Imogenes Handwerker hatten in den drei Monaten, die Haven fort gewesen war, wahre Wunder vollbracht.


    Als Beaus Pick-up sich den Hügel zum Haus ihrer Großmutter hinaufquälte, strich Haven ihren Rock glatt und streckte das rechte Bein. Vielleicht hätte sie mit der Reise noch ein wenig warten sollen, dachte sie. Der Gips war erst vor ein paar Tagen abgenommen worden, und ihr Bein fühlte sich noch immer ziemlich steif und ungewohnt an. Aber Beau musste sich bald an der Vanderbilt melden, und Haven wusste, dass sie sich nicht beklagen konnte. Ihr war klar, wie ungerecht es war, dass ihr Körper innerhalb weniger Monate heilen konnte, während Iain nie wieder gesund werden würde.


    Gleich nachdem man sie aus dem Krankenhaus entlassen hatte, war Haven in die Washington Mews zurückgekehrt. An der Stelle, wo einst das Haus gestanden hatte, war nur noch ein schwarzes Loch. Die benachbarten Gebäude jedoch hatten kaum etwas abbekommen. Es schien, als wäre das Haus mit chirurgischer Präzision entfernt worden, wie ein Tumor oder ein verfaulter Zahn.


    Haven hatte über eine Stunde dort auf der Straße gestanden und auf die Ruinen gestarrt – der reißende Schmerz in ihrem gebrochenen Bein war ihr fast willkommen als Strafe für die Hauptrolle, die sie bei Iains Tod gespielt hatte. Es waren ihre Zweifel gewesen, ihr mangelndes Vertrauen, die ihn getötet hatten. Wenn Haven Iains Geschichte geglaubt hätte, wären sie niemals noch mal in das Haus zurückgekehrt. Haven schloss die Augen, aber sie konnte Iains Anwesenheit unter den verkohlten Holz- und Steinresten nicht spüren. Sie hatte Angst, dass der Kreislauf nun endgültig gebrochen war – dass sie ihn diesmal für immer verloren hatte.


    Am nächsten Morgen fuhr Beau sie zu Iains Beerdigung, aber sie stiegen nicht aus. Sie blieben draußen vor der Grace Church im Auto sitzen und beobachteten Iains reiche Verwandtschaft dabei, wie sie einander mit gezierten Küssen und Rückentätscheln Trost spendete. Die Polizei hatte etwa hundert junge Frauen hinter Absperrungen zurückgedrängt. Dort schrien und weinten sie um jemanden, den sie nie gekannt hatten. Havens Augen blieben indes trocken. Der Schmerz und die Schuld waren zu gewaltig für Tränen.


    Eine Blondine mit einem ärmellosen schwarzen Kleid und Sonnenbrille überquerte vor Beaus Wagen die Straße. Als sie den Kopf in ihre Richtung wandte, machte sie kehrt und kam zum Beifahrerfenster.


    »Ich hab es in der Zeitung gelesen«, sagte Frances Whitman zu Haven. »Es ist wieder passiert, oder?«


    Haven nickte nur.


    »Es tut mir sehr, sehr leid, Constance«, sagte Frances. »Vielleicht habt ihr nächstes Mal …«


    Haven schnitt ihr das Wort ab. »Es gibt vielleicht kein nächstes Mal«, sagte sie.


    In der ersten Woche nach der Beerdigung hatten Beau und Haven im Windemere Hotel gewohnt. Haven verließ kein einziges Mal das Zimmer. Den größten Teil des Tages verbrachte sie damit, auf die Straße hinunterzustarren. Dann und wann bildete sie sich ein, einen Grauen unter den Passanten zu sehen. Doch jedes Mal, wenn sie schon fast sicher war, begrüßte die Person liebevoll ein Kind oder gab einem Obdachlosen einen Dollar, und Haven atmete erleichtert auf. Adam Rosier schien sich an sein Versprechen zu halten. Und wenn man den Lokalnachrichten Glauben schenken konnte, war Padma Singh verschwunden. Die Polizei schloss ein Verbrechen nicht aus.


    Später, bei einem ihrer wenigen Ausflüge auf die andere Straßenseite, trat ihr ein Mann im Anzug in den Weg. Ihre Ersparnisse gingen langsam zur Neige, und sie und Beau lebten inzwischen hauptsächlich von Energieriegeln und Kaffee aus dem kleinen Supermarkt gegenüber dem Hotel. Der Mann kam im Gang mit den Getränken auf sie zu und sprach sie mit ihrem Namen an. Haven war kurz davor, ihm eins mit ihrer Krücke überzuziehen, als er ihr seine Karte reichte. Er arbeitete für eine Anwaltskanzlei in der Innenstadt und hatte bereits nach ihr gesucht. Haven Moore hatte das Vermögen der Familie Morrow geerbt.


    Mae Moore war aus dem Haus geeilt, sobald sie den Pick-up die lange, steile Auffahrt hinauftuckern hörte. Bevor Beau den Motor abstellen konnte, hatte sie schon die Beifahrertür aufgerissen und ihre Tochter vom Sitz in eine stürmische Umarmung gezogen.


    »Meine Güte, bist du dünn geworden«, stellte sie erschüttert fest und hielt Haven ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. »Du siehst aus, als hättest du seit Monaten nichts mehr gegessen.«


    »Darum hab ich sie ja hergebracht«, sagte Beau. »Ich dachte mir, wenn es einer schafft, sie wieder aufzupäppeln, dann Sie.«


    »Möchtest du reinkommen, Beau?«, fragte Mae. »Ich habe gerade Hühnchen gekocht.«


    »Danke, Ma’am«, lehnte Beau höflich ab, »aber ich kann’s kaum erwarten, meinen Dad wiederzusehen.«


    »Er muss unglaublich stolz auf dich sein.« Mae strahlte. »Dass du zur Vanderbilt gehst und ein Stipendium bekommen hast und das alles. Tja, jetzt wird er wohl lernen müssen, ohne dich auszukommen.«


    Beau warf Haven ein verstohlenes Lächeln zu. Außer ihnen beiden wusste niemand, dass Haven diejenige war, die ihm das College finanzierte – mit dem Geld, dass sie von Iain geerbt hatte. Für Haven war das selbstverständlich. Immerhin waren sie ja praktisch verwandt.


    »Ach, ich glaube, mein Dad wird das ganz gut hinbekommen«, erwiderte Beau und ließ den Motor wieder an. Er schien so schnell wie möglich weiterzuwollen. »Haven, ich komme morgen wieder vorbei. Viel Glück.«


    Haven konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie Beaus Blick zur Haustür folgte, wo eine kleine alte Frau in einem biederen, bis unters Kinn zugeknöpften Blümchenkleid stand. Zu Havens Überraschung wirkte sie richtig nervös. Dr. Tidmores unerwartetes Verschwinden hatte sie sichtlich mitgenommen.


    »Hallo, Imogene. Schön, wie du das Haus wieder hergerichtet hast.« Von der leicht verstaubten Atmosphäre war nichts mehr übrig, und die düsteren Antikmöbel waren neuen gewichen, die viel besser ins einundzwanzigste Jahrhundert passten.


    »Nur gut, dass ich immer die Versicherung gezahlt habe«, sagte ihre Großmutter. »Du kannst wieder dein altes Zimmer haben, wenn du willst. Ich wollte es eigentlich in einen Hobbyraum verwandeln, aber deine Mutter war überzeugt, dass du zurückkommen würdest.«


    »Keine Sorge, Imogene«, erwiderte Haven. »Ich bin zwar wieder da, aber ich bleibe nicht lange. Du bekommst deinen Hobbyraum schneller, als du denkst.«


    Haven ließ ihre Großmutter in der Eingangshalle stehen und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Am Ende des Flurs im ersten Stock stand die Tür zu ihrem alten Zimmer offen. Die neuen Möbel waren wunderschön – dunkles Mahagoni und sattblaue Stoffe. Haven holte ihr Bild aus Rom aus der Handtasche und stellte es auf den Schreibtisch.


    »Da fällt mir wieder ein, Haven« – Mae Moore stand in der Tür – »kurz bevor du angekommen bist, war ein Mädchen hier. Ich hab ihren Namen unten im Wohnzimmer aufgeschrieben.«


    »Leah Frizzell?«


    »Genau. Ich hab ihr erzählt, dass du auf dem Weg nach Snope City bist, und sie hat dich für morgen in ihren Gottesdienst eingeladen. Sie hat gesagt, dass ihr zwei danach runter zum Wasserfall klettern könntet. Obwohl es deiner Großmutter natürlich lieber wäre, wenn du morgen früh mit uns in die Kirche kommen würdest. Der neue Pastor hält seine erste Predigt.«


    »Das ist ja wohl ein Scherz.«


    »Tja, ich hab ihr schon gesagt, dass es nicht viel Zweck haben würde, dich zu fragen, aber ich hab versprochen, es wenigstens zu versuchen«, sagte Mae Moore. »Und, was sagst du? Gefällt dir dein neues Zimmer?«


    »Du hast das alles toll ausgesucht«, erwiderte Haven. »Das Zimmer ist wirklich wunderschön geworden.«


    »Ich hab mit der Einrichtung nichts zu tun«, gestand Mae. »Du weißt doch, dass ich für so was überhaupt kein Talent habe. Deine Großmutter hat sich höchstpersönlich darum gekümmert.«


    »Aber ich dachte, sie wollte einen Hobbyraum daraus machen?«


    »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« Mae kicherte in sich hinein. »Wann hat Imogene Snively jemals ein Hobby gehabt – außer sich die Haare machen zu lassen? Sie hat das für dich getan. Du bist ihr sehr wichtig, Haven.«


    »Hmm«, machte Haven, um zu verbergen, dass sie ein winziges bisschen gerührt war. »Dann hat sie aber eine sonderbare Art, das zu zeigen.«


    »Na ja«, sagte Mae, nun mit gesenkter Stimme, »erzähl’s nicht weiter, aber ich glaube, dass sie vielleicht einfach etwas neidisch auf dich ist. Du weißt doch, dass sie nur ungefähr ein Jahr älter war, als du jetzt bist, als sie mich bekommen hat, oder?«


    »Klar«, erwiderte Haven. »Aber haben nicht die meisten Leute damals ihre Kinder sogar noch früher bekommen?«


    »Ich glaube nicht, dass Imogene sich jemals zu den ›meisten Leuten‹ gezählt hat.«


    Haven lachte.


    »Sie hatte eigentlich aufs College gehen sollen«, fügte Mae hinzu, »und eigentlich auch nicht damit gerechnet, dass ihre ungewollte Schwangerschaft etwas an diesen Plänen ändern würde. Aber dein Großvater hat es herausgefunden und sich mit ihren Eltern gegen sie verbündet, um sie in Snope City zu halten. Sie haben sie so lange in einem der Zimmer hier eingesperrt, bis sie sich bereit erklärt hat, Jimmy Snively zu heiraten. Ich glaube, darüber ist sie nie ganz hinweggekommen.«


    »Grandpa hat Imogene hier gefangen gehalten, bis sie ihn geheiratet hat?« Das kam ihr alles ziemlich bekannt vor. »Warum hat sie nicht die Polizei gerufen?«


    »Damals war Snope City noch anders als heute. Da war so was nichts Ungewöhnliches. Die Eltern deiner Großmutter waren der Meinung, sie sei zu wild, und wollten ihren Willen brechen. Und das ist ihnen auch gelungen.« Mae hielt kurz inne und strich eine winzige Falte in der Tagesdecke glatt. »Mama war schon immer eine Frau, die jede Menge Feuer und Leidenschaft in ihrem Leben braucht. In der Liebe hat sie das nie gefunden, also hat sie es in der Kirche gesucht. Aber ich glaube, hin und wieder wird sie trotzdem noch ein bisschen eifersüchtig. Zum Beispiel, als ich Ernest getroffen habe – oder als du beschlossen hast, aufs College zu gehen.«


    Tränen stiegen Haven in die Augen, als sie den Namen ihres Vaters hörte. Sie musste einen Weg finden, ihrer Mutter zu erzählen, was sie erfahren hatte. Die ganze Fahrt lang hatte sie darüber nachgedacht, war aber zu keiner Lösung gekommen. »Was ist das denn?«, fragte sie stattdessen und zeigte auf einen großen Pappkarton, der unter dem Fenster stand.


    »Das? Ach, das ist alles, was nach der Katastrophe noch übrig war. Die Feuerwehrleute wollten mich nicht zurück ins Haus lassen, also hab ich mich ganz früh am nächsten Morgen reingeschlichen, als sie schon alle Möbel rausgeräumt hatten, und alles mitgenommen, was noch zu retten war.«


    »War das der Tag, an dem ich nach New York gegangen bin?«, fragte Haven.


    »Ja, das kann sein. Warum fragst du?«


    »Ich glaube, da habe ich dich gesehen.« Haven lächelte.


    »Tja, dann hab ich wohl ziemliches Glück gehabt, dass du die Einzige warst! Und dabei war ich so vorsichtig.« Mae Moore zog den Pappkarton in die Mitte des Raums und öffnete den Deckel. Stechender Brandgeruch stieg daraus auf. »Ich hab versucht, die Sachen ein bisschen auszulüften, aber viel genützt hat es nicht.«


    Haven spähte über den Rand; sie fürchtete sich beinahe davor, sich mit den Überbleibseln ihrer ersten siebzehn Lebensjahre auseinanderzusetzen. In der Kiste befand sich aller möglicher Krimskrams – Havens Lieblingshaarspange aus der vierten Klasse, ein selbst gebastelter Weihnachtsstern, eine Schleife von einem Kleid, das sie genäht hatte, als sie zwölf war. Haven zog ein kleines Fotoalbum heraus. Viele der Plastikseiten waren in der Hitze des Feuers miteinander verschmolzen. Sie griff in eine der Taschen und zog ein gefaltetes Stück Geschenkpapier und ein Foto von ihrer Mutter und ihrem Vater heraus, die mit ihrer neugeborenen Tochter in Imogenes Garten posierten. Haven faltete das Blatt auseinander und erkannte die Handschrift ihres Vaters.


    Heute Morgen um vier Uhr habe ich jemanden durchs Haus gehen gehört. Ich dachte, es wären Einbrecher, darum schnappte ich mir mein Gewehr und schlich nach unten. Gerade als ich im Wohnzimmer ankam, sah ich eine Gestalt durch die Haustür verschwinden. Ich legte das Gewehr weg und rannte nach draußen in den Vorgarten, wo Haven sich gerade auf den Weg die Straße hinunter machte. Sie hatte ihren kleinen Koffer dabei und eine ihrer Puppen.


    Als ich sie einholte, blickte sie zu mir hoch, als wäre an dem, was sie tat, überhaupt nichts Ungewöhnliches. »Hi, Daddy«, sagte sie.


    »Hallo, Haven«, erwiderte ich. »Wo willst du denn hin?«


    »New York.«


    »Das ist aber ziemlich weit«, sagte ich. »Und hier draußen ist es auch ganz schön kalt.«


    »Ich weiß, aber ich kann nicht länger warten. Ich muss Ethan finden. Er wartet auf mich.«


    »Meinst du nicht, du kannst damit noch warten, bis du ein bisschen älter bist?«


    Sie dachte darüber nach. »Wie viel älter?«


    »Na ja, ich weiß nicht. Achtzehn vielleicht?«


    »Was soll ich denn so lange machen?«


    »Du könntest zum Beispiel schon mal ein paar Vorbereitungen treffen. Du willst doch nicht völlig unvorbereitet da oben ankommen, oder?«


    »Du hast recht«, entgegnete sie mit absolut ernster Miene. »Diesmal will ich vorbereitet sein.«


    Dann nahm ich sie auf den Arm und trug sie zurück ins Haus. Fünf Minuten später war sie wieder eingeschlafen.


    Haven starrte auf das Papier und fühlte, wie ihr Herz abermals brach.


    »Es wird leichter mit der Zeit«, versuchte Mae Moore sie zu trösten. »Am besten suchst du dir irgendwas, was dich eine Weile ablenkt.«


    »Mama, ich muss dir was sagen«, erwiderte Haven. »Ich kann es zwar nicht beweisen, aber das, was ich dir jetzt erzähle, ist die Wahrheit. Ich kann dir noch nicht mal sagen, woher ich das weiß.«


    »Oh, das klingt aber geheimnisvoll!«, witzelte Mae Moore nervös.


    »Daddy hatte keine Affäre mit Veronica Cabe.«


    »Aber … Haven«, begann ihre Mutter.


    »Nein, lass mich erst ausreden«, schnitt Haven ihr das Wort ab. »Veronica Cabe wurde nach Snope City gebracht, um ihn in Versuchung zu führen. Doch der Plan hat nicht funktioniert. Daddy hat dich so sehr geliebt, dass er kaum gemerkt hat, dass diese Frau überhaupt existierte.«


    Mae Moore schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie schockiert oder gekränkt oder beides zugleich sein sollte. »Was redest du denn da? Wer soll Veronica denn hierhergebracht haben? Und woher weißt du das alles?«


    »Ich hab dir gesagt, dass ich das nicht verraten kann«, erklärte Haven. »Nur so viel, Daddy hat einen Brief an die falschen Leute geschickt, und die sind an allem schuld. An den Gerüchten über Veronica – sogar an dem Unfall –, das war alles ihr Werk. Und Dr. Tidmore war derjenige, der die ganze Drecksarbeit gemacht hat.«


    »Haven, das ist doch lächerlich!«, rief Mae.


    »Warum, meinst du dann, kommt er nicht zurück nach Snope City?«, entgegnete Haven. »Als Pastor kündigt man nicht so einfach. Glaub mir, Mama. Bitte. Als ich in New York war, habe ich den Mann getroffen, der das alles veranlasst hat. Er hat es mir selbst erzählt. Er hat gesagt, dass Tidmore es wie einen Unfall hat aussehen lassen, damit alle glauben, Daddy und Veronica wären zusammen gewesen.«


    »Warum sollte jemand so etwas tun?«, flüsterte Mae.


    »Ganz einfach. Weil er es kann«, sagte Haven traurig.

  


  
    KAPITEL 64


    Sie saß auf einem Hügel und blickte auf Rom hinunter. Die Nachmittagssonne hatte die Stadt in pures Gold verwandelt.


    »Ich hätte nie gedacht, dass wir es hierher schaffen würden«, sagte sie.


    »Und ich habe darauf vertraut.« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf.


    »Ist es vorbei?«


    »Fürs Erste«, sagte er.

  


  
    KAPITEL 65


    Haven stand vor der kleinen weißen Kirche mitten in den Bergen und hörte, wie die Band drinnen ihre Instrumente stimmte. Sie hatte keine Angst, als sie die Türen aufstieß. Leah unterhielt sich gerade mit zwei Frauen, die in der ersten Reihe saßen, und Earl wuchtete seine Kiste mit den Schlangen auf das Podium im vorderen Teil der Kirche. Als er Haven durch den Mittelgang auf sich zukommen sah, sprang er herunter, um sie zu begrüßen.


    »Sieh an, wen wir da haben. Miss Haven Moore ist den ganzen weiten Weg aus der großen Stadt zurückgekommen.«


    »Tag auch, Mr Frizzell. Leah hat mich eingeladen. Ich hoffe, das stört Sie nicht?«


    »Du hoffst, das stört mich nicht?« Der alte Mann lachte glucksend. »Dies ist das Haus des Herrn, nicht meins. Jeder, den Er diese Straße hochkommen lässt, ist hier herzlich willkommen.«


    »Trotzdem Danke, Mr Frizzell.«


    »Wie ich gehört habe, hattest du da in New York ganz schön Ärger. Stimmt das?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Haven.


    Earl musterte Haven. »Tja, ich sehe keine Wunden. Scheint, als wärst du einigermaßen gut davongekommen.«


    »Der Schein kann manchmal trügen, Mr Frizzell.«


    »Oh ja, das kann er«, stimmte er zu. »Dann sind deine Verletzungen innerlich, was? Wollen mal sehen, ob wir dagegen heute was unternehmen können.«


    »Ich wünschte, das könnten Sie, Mr Frizzell, aber ich fürchte, da besteht keine Hoffnung.«


    »Na, so was will ich gar nicht erst hören, Haven Moore. Es gibt immer Hoffnung. Leah!«, rief er seine Nichte. »Komm doch mal hier rüber und kümmer dich um deine Freundin. Haven, entschuldige mich, aber ich will gleich mit dem Gottesdienst anfangen.«


    »Hi, Haven«, begrüßte Leah sie ungewöhnlich gut gelaunt. »Hast du deine Sachen dabei? Für nachher?«


    »Ja, schon, aber ich dachte, ihr dürft am Sabbat nicht schwimmen gehen und so was.«


    »Das hier ist was anderes«, versprach Leah.


    »Morgen miteinander«, sprach Earl Frizzell ins Mikrofon und die Gemeinde verstummte. »Wir haben heute einen Gast. Ihr habt sie wahrscheinlich schon erkannt. Das ist Haven Moore. Sie hat uns vor ein paar Monaten schon mal besucht. Da dachte die ganze Stadt, sie wär von einem Dämon besessen. Danach ist sie weggefahren und hat gegen wesentlich Schlimmeres kämpfen müssen als nur Dämonen. Auf den ersten Blick sieht’s zwar aus, als ging’s ihr gut, aber nach dem, was sie mir erzählt hat, hab ich so das Gefühl, dass ihr Glaube ziemlich erschüttert ist. Also dachte ich mir, wir können dem Mädel am besten helfen, indem wir ihr zeigen, was wir über dieses Thema wissen.«


    Er griff in die Holzkiste zu seinen Füßen und zog eine knapp einen Meter lange Schlange heraus. Ihr Schwanz schüttelte sich so schnell, dass man ihn nur verschwommen ausmachen konnte, und sein Rasseln erfüllte den ganzen Raum. Die Schlange wand sich um Earls Hände, aber sie biss nicht zu.


    »In der Bibel heißt es: ›In meinem Namen werden sie Teufel austreiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben; und so sie etwas Tödliches trinken, wird’s ihnen nicht schaden.‹«


    Er nahm die Schlange in eine Hand und hob sie über den Kopf. »Das hier ist Glaube. Auch wenn die meisten Leute das kein bisschen verstehen. Geht mal in die Bücherei, da steht in jedem Buch, das man über Klapperschlangen findet, dass dieses Tier mir jetzt schon längst einen üblen Biss verpasst haben müsste. Aber ich glaube, dass es das nicht tut. Zumindest nicht, solange der Herr nicht entscheidet, dass es für mich Zeit ist, zu gehen. Versteht ihr, glauben heißt, auf sein Herz zu hören, nicht bloß auf den Verstand. Es geht nicht darum, die Tatsachen nicht zu beachten, sondern hin und wieder bereit zu sein, über sie hinwegzusehen. Tatsache ist, dass diese Schlange mich töten könnte. Das lässt sich nicht leugnen. Aber ich glaube fest daran, dass der Herr mich beschützt. Und wie ihr alle sehen könnt, stehe ich immer noch hier.


    Es gibt da draußen Leute, die denken, man könnte alles verstehen. Die denken, wenn man einen Haufen Bücher liest oder jeden Sonntag zur Kirche geht, dann weiß man genau, wie es in der Welt zugeht. Aber von denen könnte mir kein Einziger erklären, warum diese Schlange mich noch nicht getötet hat. Oder warum unsere Leah ihre Prophezeiungen machen kann. Oder warum Haven Moore Visionen von Orten hat, an denen sie noch nie im Leben war. Die glauben vielleicht, sie verstehen Gottes Wirken, aber wenn wir das verstehen würden, dann bräuchten wir ja keinen Glauben mehr, stimmt’s?«


    Earl legte die Schlange sanft wieder zurück in die Kiste. »Die Probleme fangen dann an, wenn man seinen Glauben in andere Dinge als unseren Herrn setzen muss. Keine Frage, andere Menschen können uns täuschen. Aber auch hier geht es nur darum, dass wir auf unser Herz hören. Das heißt nicht, dass ihr missachten sollt, was euer Kopf euch sagt. Aber das Herz sagt einem normalerweise viel zuverlässiger, wer gut ist und wer nicht. Wer unseren Glauben, unser Vertrauen verdient hat und wer nicht. Wenn man nur nach den Fakten geht, macht man vielleicht einen großen Fehler.


    Liebe und Glaube gehen Hand in Hand. Eins ohne das andere ist unmöglich. Und wie wir alle wissen, ist dieser Sprung oft alles andere als eine sichere Sache. Manchmal verschätzt man sich und landet auf der Nase. Aber wenn man nicht springt, erfährt man nie, was auf der anderen Seite ist. Man muss nur den Schneid haben, es zu versuchen.


    Und jetzt wollen wir uns der Band zuwenden und mal drauf lauschen, was der Herr uns heute zu sagen hat.« Während die ersten Takte eines schnellen Gospelsongs erklangen, trat er vom Podium herunter und kam auf Haven zu. »Hat dir das irgendwie weitergeholfen?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Haven. »Vielen Dank.«


    »Und, meinst du, du bist so weit, es jetzt mal mit einer von unseren Schlangen zu versuchen?«


    Haven durchforstete ihr Gehirn fieberhaft nach einer höflichen Ausrede.


    Earl Frizzells Lächeln wurde breiter und Haven errötete. »Na, du bist mir ja vielleicht leicht auf den Arm zu nehmen«, gluckste er.

  


  
    KAPITEL 66


    Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Leah. »In diesen Hügeln hier wimmelt es nur so vor Schlangen.«


    Vorsichtig stiegen sie den Berghang hinunter, ihre Turnschuhe glitten immer wieder auf dem nassen, matschigen Pfad aus, und bei jedem Schritt klatschte ihnen Gestrüpp gegen die Beine.


    »Du fährst sicher schon in ein paar Tagen zur Duke, oder?«, fragte Haven, um die Stille zu füllen. »Beau geht zur Vanderbilt, weißt du? Du glaubst gar nicht, wie neidisch ich auf euch beide bin. Ich werde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens hier in Snope City festsitzen.«


    »Ach, das glaub ich nicht«, erwiderte Leah. »Auf dich warten noch ein paar Abenteuer.«


    »Klingt ja, als wüsstest du ziemlich genau, wovon du redest.«


    »Ich hab ein paar Sachen gesehen«, bestätigte Leah. Haven wartete, dass sie weiterredete, doch das Mädchen schwieg.


    »Was willst du denn an der Duke studieren?«


    »Physik. Das war schon immer mein Lieblingsfach. Ich scheine dafür irgendwie eine Begabung zu haben. Manchmal denke ich, ich war in einem früheren Leben vielleicht mal Physikerin.«


    »Und das aus deinem Mund? Ich dachte, du als Christin glaubst nicht an Wiedergeburt.«


    Leah lächelte Haven über die Schulter zu. »Mein Glaube ist stark genug, dass ich alle Wunder Gottes akzeptieren kann.«


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, bis sie an den kleinen Strom kamen, der zu den Wasserfällen führte.


    »Du hast ihn getroffen, oder?«, wollte Leah wissen.


    »Wen?«


    »Den, von dem ich dir erzählt habe.«


    »Ja«, antwortete Haven. »Er hat mein Leben zerstört.«


    »Das war eine Prüfung«, entgegnete Leah.


    »Die hab ich wohl nicht bestanden«, gab Haven zurück.


    »Du musst sie bestanden haben. Du bist schließlich hier, oder?«


    »Ich habe das Einzige verloren, was mir jemals wichtig war.«


    »Bist du dir da sicher?«, fragte Leah.


    »Ganz sicher«, sagte Haven traurig.


    Am Ende des Bachlaufs teilten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein Granitbecken frei. Haven kickte ihre Turnschuhe von den Füßen und streifte Shorts und T-Shirt ab. Dann breitete sie ihr Handtuch auf den Felsen aus und machte einen Kopfsprung in das dunkle, kühle Wasser. Am Wasserfall zog sie sich ein Stück hoch und blickte hinunter auf die Gischt, die von unten aufstieg. Danach legte sie sich auf ihr Handtuch und schloss die Augen. Zwischen den Bäumen raschelte es, aber sie versuchte, das Geräusch zu ignorieren.


    »Was ist das?«, fragte sie schließlich Leah, doch sie bekam keine Antwort.


    Haven öffnete die Augen und stemmte sich auf einen Arm hoch.


    »Leah?«, rief sie. Das Mädchen war nicht mehr da. »Hallo?«


    Am Waldrand erschien eine Gestalt. Haven blinzelte. Iain sah müde aus und dünner, als er es in New York gewesen war, und er hatte eine Narbe an der Schläfe, wo vor Kurzem eine Wunde verheilt sein musste. Er trug Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, und in diesem Augenblick war Haven überzeugt, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Sie lief über die Kante des Beckens auf ihn zu, nur Zentimeter vom Abgrund entfernt, in den der Wasserfall stürzte, und betete, er würde sich nicht als Sinnestäuschung erweisen. Als Iain sie in die Arme schloss, fühlte sie, wie jeder Nerv in ihrem Körper vor Freude explodierte.

  


  
    EPILOG


    Haven öffnete die Tür. Im Flur des Gebäudes stand eine ältere Frau und streckte ihr stolz einen dicken Briefumschlag entgegen.


    »Wir haben heute wieder vier Stück verkauft, Miss Haven!«


    »Bitte, einfach nur Haven, Lucetta. Noch vier von den blauen Kleidern?«


    »Und dann noch eins von den schwarzen, trägerlosen und ein smaragdgrünes.«


    »Machen Sie Witze?«


    »Über Geld mache ich keine Witze«, erwiderte die Italienerin und betastete die vielen Goldketten, die sie wie immer um den Hals trug.


    »Tja, dann bin ich wohl entweder eine verdammt gute Designerin, oder Sie sind eine verdammt gute Verkäuferin«, sagte Haven.


    »Ich denke, beides«, entgegnete Lucetta selbstzufrieden und ging.


    Nachdem sie sich sechs Monate lang auf der Farm der Deckers versteckt hatten, waren Iain und Haven eine Woche nach Havens achtzehntem Geburtstag nach Rom gezogen. An ihrem ersten Abend in der Stadt hatte Iain Haven kurz nach Mitternacht die Augen verbunden und sie durch die Straßen geführt. Als sie anhielten und Iain ihr die Augenbinde abnahm, stand Haven vor einer kleinen Boutique, an der ihr eigener Name stand. Iain hatte auch Lucetta eingestellt, ihre erste Mitarbeiterin, mit der sie sich von der ersten Sekunde an großartig verstanden hatte.


    Natürlich hatte Mae Moore Havens Entscheidung, nach Rom zu ziehen, nicht gerade begeistert aufgenommen. Haven hatte ihr schwören müssen, dass sie sich an einer Universität einschrieb, bevor sie zwanzig wurde. Und Imogene war überzeugt davon, dass ihre Enkelin dem bösen Einfluss der Katholiken erliegen würde. Aber es war Havens Geld, mit dem die Flugtickets bezahlt wurden, und schließlich mussten die beiden das Unvermeidliche akzeptieren.


    Auf dem Weg zum Balkon, wo Iain saß und eine italienische Zeitung las, ging Haven durch die Küche.


    »Ich hab nach dem Essen gesehen«, informierte sie ihn. »Sieht fertig aus.«


    »Komm mal her«, entgegnete er, ließ die Zeitung fallen und zog sie auf seinen Schoß. »Das Essen ist erst dann fertig, wenn ich das sage.« Sie kicherte, als er sie küsste.


    Seit dem Tag, als Iain plötzlich an den Eden Falls aufgetaucht war, hatten sie nicht mehr über Constance und Ethan geredet. Auch über ihre anderen Leben sprachen sie nie. Wenn sie die Vergangenheit einfach hinter sich ließen, gab es nichts mehr, was ihre Beziehung trüben konnte. Die Welt glaubte, Iain Morrow sei tot – und das wäre er auch fast gewesen. Wenn er nur einen halben Meter weiter links gestanden hätte, als das Dach des Hauses in den Washington Mews einstürzte, hätte es ihn unter sich begraben, anstatt ihm einen Fluchtweg zu öffnen.


    Iain hatte keinen Kontakt zu Haven aufnehmen können, solange sie noch in New York war. Die Ouroboros-Gesellschaft hätte sie überwachen können, und die Polizei betrachtete ihn noch immer als Hauptverdächtigen im Fall Jeremy Johns. Also versteckte er sich in Mexiko bei Marta Vega, bevor er ihr dabei half, in Paris Fuß zu fassen. Und schließlich, mithilfe einigen Kapitals, das er schon vor Jahren vorsorglich auf die Seite geschafft hatte, reiste er nach Snope City, wo ihn ein ungewöhnliches Mädchen mit rotem Haar empfing, das sagte, es habe gewusst, dass er kommen würde.


    Marta war mittlerweile clean und lebte in einem Apartment ganz in der Nähe des Louvre. Aber auch das Leben ohne Drogen verhalf ihren Kunstwerken nicht zu mehr Fröhlichkeit. Zur Wohnungseinweihung schenkte sie Iain ein weiteres finsteres, verstörendes Gemälde, das zwei Menschen zeigte, die von einem wütenden Mob umzingelt waren. In der Ferne stand wie immer eine winzige, dunkle Gestalt und beobachtete das Geschehen. Iain hatte das Bild in einem Schrank im Flur verschwinden lassen.


    Weder Iain noch Haven hatten den Namen des Mannes in Schwarz in den letzten Monaten erwähnt. Haven konzentrierte sich auf ihre Entwürfe, während Iain sich einfach tot stellte. Beau rief regelmäßig aus der Vanderbilt University an, aber von Adam Rosier und Padma Singh hörten sie so gut wie nichts. In den besten Momenten konnten sie sich einreden, die beiden wären für immer fort.


    »Jetzt mach endlich das Essen fertig«, befahl Haven. »Der Tisch ist schon gedeckt, und ich bin am Verhungern.«


    »Sekunde noch. Sieh dir dieses Licht an.« Die untergehende Sonne hatte die Dächer Roms mit Gold überzogen. Iain legte den Arm um Haven und zog sie an sich.


    »Ich bin froh, dass wir wieder hier sind«, sagte Haven zu ihm.


    Als Iain zurück in die Wohnung ging, erfasste der Wind die Zeitung, die er auf dem Balkon liegen gelassen hatte. Er fuhr zwischen die Seiten und zerstreute sie in sämtliche Richtungen. Haven schnappte so viele sie konnte und drückte sie mit einem Arm an ihre Brust. Die Titelseite flatterte jedoch vom Balkon, bevor sie sie erwischte. Sie sah zu, wie sie auf das Kopfsteinpflaster hinuntertrudelte, wo sie zu Füßen einer Gestalt landete, die gerade über die Piazza Navona schlenderte. Der große, schlanke, ganz in Schwarz gekleidete Mann ging schnell unter dem Balkon vorbei. An der Ecke zur Via Giustiniani blieb er im Schatten stehen und lächelte zu Haven herauf. Es wurde langsam dunkel und sie konnte die Gesichtszüge des jungen Mannes nicht richtig erkennen. Aber irgendwie ließ sie das Gefühl nicht los, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.


    »Haven«, rief Iain. Sie drehte sich um und sah ihn im warmen Licht des Apartments stehen. »Komm rein.«


     


    Ende des ersten Buches
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